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    SARAH MORGAN
    
	Heiß wie die Wüstensonne
 
    Niemals würde Karim, der Scheich von Zangrar, jenes
Partygirl heiraten, das sein Vater für ihn ausgesucht hat!
Alexandra ist zwar die Prinzessin von Rovina, genießt aber
einen miserablen Ruf. Um ihr die Heirat auszureden, begleitet
er sie inkognito in sein Wüstenreich. Dabei entdeckt
er Geheimnisse, die ihr Leben bedrohen – und seines für
immer verändern …
    
    



BARBARA HANNAY
    
	Bis ans Ende der Welt …
 
    Ein regnerischer Morgen in London – und Sophie steht
jener Anruf ans andere Ende der Welt bevor, der ihr Herz
zum Rasen bringt: Seit die reiche Erbin auf einer Hochzeit
den attraktiven Australier Mark Winchester kennengelernt
hat, geht er ihr nicht mehr aus dem Kopf. Und nun
muss sie ihm sagen, was in jener zauberhaften Nacht
geschah …
     
    



CATHY WILLIAMS
     
	Zwei Wochen wie im Paradies
 
    Seitdem Melissa für den erfolgreichen Banker Elliot Jay
arbeitet, sehnt er sich nur noch nach ihr: nach ihrem
Charme und ihrer Schönheit! Kurzerhand lädt er sie für zwei
Wochen auf eine paradiesische Insel im Indischen Ozean
ein. Ein gewagtes Spiel. Denn er ist bereits verlobt! Mit der
kühlen Alison, die entschlossen ist, um ihn zu kämpfen …
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Heiß wie die Wüstensonne

PROLOG

    „Ich verlange eine Lösung dieses Problems! Und zwar schnell!“

    Geschmeidig wie eine Raubkatze und schäumend vor Wut lief der Scheich von Zangrar in dem mit dicken Perserteppichen ausgelegten Raum auf und ab. Dann blieb er abrupt stehen und bedachte eine Gruppe von Männern, die wie eingefroren um einen auf Hochglanz polierten, antiken Tisch saßen, mit einem sengenden Blick.

    „Die Zeit läuft uns weg, und ich betone noch einmal, dass ich nicht im Traum daran denke, diese Frau zu heiraten!“

    Sein harsches Statement wurde mit einem kollektiven Seufzer entgegengenommen, und dann schnatterten seine Berater plötzlich alle durcheinander. Das Gewirr aus unsinnigen Vorschlägen und nervösen Gesten entlockte dem Scheich ein zynisches Schnauben. Aus diesem Chaos sollte eine befriedigende Problemlösung entstehen? Und womöglich noch eine von äußerster Brisanz und Bedeutung für sein Land?

    Sie benehmen sich wie aufgescheuchte Karnickel, dachte er grimmig und zog verächtlich die Mundwinkel nach unten.

    „Euer Exzellenz …“ Einer der Berater erhob sich und presste die zitternden Hände gegeneinander. „Wir haben alles gründlich überprüft – es gibt keinen Weg, diese Eheschließung abzuwenden.“

    „Dann gehen Sie alles noch einmal durch“, befahl er mit einer täuschend sanften Stimme, deren Klang den armen Mann erblassen ließ. „Wir müssen eine Schwachstelle finden! Irgendetwas, das uns erlaubt, diesen lächerlichen Kontrakt aufzulösen.“

    „Genau das ist unser Problem, Euer Exzellenz … es gibt keine. Ihr Vater hat den Ehevertrag vor sechzehn Jahren zusammen mit dem Kronprinzen von Rovina aufgesetzt, nur wenige Monate vor dessen Tod. Sie kannten sich seit der Schulzeit, und später in der Armee …“

    „Ich brauche keine Belehrung darüber, warum ich mich in dieser unerträglichen Situation befinde, sondern einen praktikablen Vorschlag, wie ich da rauskomme!“, herrschte der Scheich ihn an.

    „Tut mir leid, Euer Exzellenz“, murmelte der Unglückliche todesmutig. „Aber Sie müssen Prinzessin Alexandra von Rovina zu Ihrer Frau machen. Vielleicht erweist sich das Ganze ja auch als Gewinn und …“ Seine Stimme verebbte unter dem glühenden Blick seines Gebieters.

    „Das ist absurd! Die rebellische Prinzessin! Ist das nicht die Bezeichnung der Klatschpresse für meine zukünftige Frau? Seit sie alt genug ist, das öffentliche Parkett zu betreten, hat sie nur Chaos produziert. Sie fährt ihre Luxusschlitten zu Schrott, feiert Partys bis zur Bewusstlosigkeit und betreibt Sex, als sei er eine olympische Disziplin. Dabei ist sie gerade mal vierundzwanzig! Erklären Sie mir doch bitte, wie so ein Geschöpf eine Bereicherung für Zangrar sein soll!“

    Tödliches Schweigen war die Antwort auf seine Frage. Der Scheich zog eine schwarze Braue hoch. „Kein weiterer Kommentar?“

    Die mangelnde Bereitschaft seiner Berater, das Ausmaß der Katastrophe zu erkennen, brachte ihn an den Rand einer Explosion. Gleichzeitig versetzte ihn sein eigener Mangel an Beherrschung derart in Rage, dass er am ganzen Körper bebte.

    Mit wenigen Schritten war er beim Fenster und versuchte, sein Temperament zu zügeln. Aber es wollte ihm nicht gelingen.

    „Hinaus!“, befahl er mit schneidender Stimme. „Alle!“

    In seinem Rücken erklangen scharrende Geräusche, und in kürzester Zeit herrschte absolute Ruhe. Seine Berater hatten eiligst die Chance zur Flucht ergriffen, was angesichts seiner üblen Laune durchaus verständlich war. Der Scheich seufzte und rieb sich die schmerzende Stirn. Er wusste nicht, was ihn mehr störte: der Gedanke an Heirat im Allgemeinen oder die Vorstellung, ausgerechnet Prinzessin Alexandra ehelichen zu müssen.

    Frauen wie sie waren der Grund, warum er bereits in jungen Jahren beschlossen hatte, sich niemals auf diese Weise zu binden! Alexandra von Rovina war hirnlos, oberflächlich und nur Prinzessin durch Geburt. Ihr Benehmen hatte absolut nichts Fürstliches, und um keinen Preis der Welt würde er sie zu seiner Frau machen!

    Sein Vater wäre allerdings von ihr fasziniert gewesen …

    Der angewiderte Zug lag noch um seinen Mund, als ihn ein Geräusch an der Tür herumfahren ließ.

    „Omar!“, begrüßte er seinen engsten Vertrauten wenig begeistert.

    „Euer Exzellenz …“ Der Mann trat einen Schritt vor. „Wenn es gestattet ist, möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen.“

    „Sollte er mit dieser vermaledeiten Heirat zu tun haben, vergiss es!“, fertigte der Scheich ihn rüde ab.

    „Die zwiespältigen Gefühle Eurer Exzellenz diesbezüglich sind nur zu verständlich, bedenkt man die Vorgeschichte Ihres Vaters …“, formulierte der erfahrene Berater diplomatisch.

    Der Scheich spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. „Noch ein Thema, das ich nicht zu diskutieren wünsche!“

    „In der Tat, Euer Exzellenz … und dennoch ist es nicht von der gegenwärtigen Situation zu trennen. Die Menschen in Zangrar würden eine weitere Herrscherin vom Format Ihrer Stiefmutter nicht tolerieren, befürchte ich.“

    Der Scheich musterte den älteren Mann aus schmalen Augen. „Du beweist sehr viel Mut mit diesem Auftritt, Omar. Auch wenn du mich seit meinem zweiten Lebensjahr kennst … fordere dein Glück nicht zu sehr heraus!“

    Omar gestattete sich ein dünnes Lächeln. „Unter den gegebenen Umständen ist Ihre Gereiztheit nur zu verständlich, Euer Exzellenz. Was Sie nach dem Tod Ihres Vaters für Zangrar getan haben, grenzt geradezu an ein Wunder. Dafür genießen Sie die Bewunderung und Zuneigung Ihres Volkes und fürchten natürlich zu verlieren, was Sie so mühsam erobert haben.“

    „Und genau das wird geschehen, wenn ich diese Frau heirate!“

    „Vielleicht ist es so. Aber Sie brauchen eine Frau – das ist Fakt“, stellte Omar gelassen fest. „Ihr Volk hofft und betet, dass Sie sich endlich verlieben und heiraten.“

    Der Scheich musste sich beherrschen, um nicht in hysterisches Gelächter auszubrechen. „Ich bin ja wirklich bereit, so ziemlich jede Tortur für das Wohl meines Volkes auf mich zu nehmen, aber mich zu verlieben gehört nicht dazu. Irgendwann werde ich sicher eine Frau finden, die mir Kinder gebären wird … aber ganz bestimmt keine verwilderte europäische Prinzessin! Die Menschen in Zangrar verdienen wahrlich etwas Besseres.“

    Omar räusperte sich. „Prinzessin Alexandra ist von adligem Geblüt. Und in einem Jahr, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, wird ihr Onkel, der gegenwärtige Regent, abtreten, und sie wird den Fürstenthron von Rovina besteigen.“

    „Was bedeutet, dass sie ihrem Land noch schwerer schaden kann als bisher?“, fragte der Scheich sarkastisch.

    Omar lächelte. „Es bedeutet, dass die Allianz zwischen unseren beiden Ländern Zangrar eine Menge positiver Veränderungen bescheren könnte, wie zum Beispiel Tourismus, Handel …“

    „Und dafür soll ich Alexandras angeschlagenen Ruf und ihren bedauerlichen Mangel an fürstlicher Würde übersehen?“

    „Es heißt, die Prinzessin sei außerordentlich schön. Und bedenkt man den Erfolg Eurer Exzellenz beim weiblichen Geschlecht, sollte es Ihnen nicht allzu schwerfallen, diesen Mängeln mit der Zeit abzuhelfen“, murmelte Omar und wich dem bohrenden Blick des jungen Scheichs aus. „Außerdem ist es kein Geheimnis, dass Sie die Gesellschaft attraktiver Frauen durchaus zu schätzen wissen …“

    „Bei einer Ehefrau rangiert für mich die Moral weit vor körperlichen Attributen!“, grollte der Scheich. „Aber wie auch immer – meine Gefühle in dieser Angelegenheit scheinen ohnehin nicht maßgeblich zu sein, wenn dieser unsinnige Vertrag zwischen unseren Vätern tatsächlich nicht zu umgehen ist.“

    Omar runzelte sorgenvoll die Stirn. „Das ist leider wahr, Euer Exzellenz. Es besteht tatsächlich nicht die leiseste Chance, dass Sie den Vertrag brechen.“

    Irgendetwas in seiner Stimme ließ den Scheich aufhorchen. „Omar …?“

    Der ältere Mann lächelte geheimnisvoll. „Ich habe mir das Dokument noch einmal genau angesehen. Euer Exzellenz können tatsächlich nicht von dem Vertrag zurücktreten … aber sie kann es.“

    „Willst du damit sagen, dass Alexandra das Recht hat, die Eheschließung abzulehnen?“, vergewisserte sich der Scheich.

    „So ist es, aber bevor Euer Exzellenz sich für diese Option zu sehr begeistern, möchte ich daran erinnern, dass diesbezüglich bisher nicht der leiseste Wink aus Rovina gekommen ist. Im Gegenteil, die Prinzessin scheint sogar ausgesprochen erpicht zu sein, Ihnen ihre Hand zu überlassen.“

    „Und wir beide wissen auch genau, warum!“, knurrte der Scheich gereizt. „Rovinas Staatsschatulle ist leer, weil ihre Verschwendungssucht ebenso legendär wie ihr unmögliches Benehmen ist!“

    „Das mag zum Teil zutreffen, ist aber bestimmt nicht allein ausschlaggebend. Euer Exzellenz sind ein ausgesprochen attraktiver Mann, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf“, führte Omar nicht ohne einen Anflug von Stolz in seiner sonoren Stimme an. „Sie gelten immerhin als Hauptpreis auf dem internationalen Heiratsmarkt“, fügte er mit einer für ihn seltenen Prise Humor hinzu.

    Der Scheich lachte freudlos auf und kehrte zu seinem Platz am Fenster zurück.

    Hauptpreis!

    Wenn Prinzessin Alexandra ahnte, was sie für ihr Jawort bekommen würde, wäre sie sicher nicht so wild auf die Heirat mit ihm!

    Eiskalt wie die Wüste bei Nacht …

    So lautete das bittere Urteil seiner letzten Geliebten, als er ihre Affäre abrupt beendete. Düster starrte er in den Palastgarten hinunter und überlegte, warum ihn diese Beschreibung nicht traf. Vielleicht weil sie mit ihrer Einschätzung richtiglag?

    Er war nicht fähig zu lieben, das war ihm schon lange bewusst. Nachdem er mit ansehen musste, was obsessive Liebe aus einem Menschen machen konnte, war er nicht mehr an eigenen Erfahrungen auf diesem Gebiet interessiert. Es ging ihm einzig und allein um das Wohl seines Landes.

    Langsam drehte er sich zu Omar um und suchte den Blick seines engsten Vertrauten. „Du bist dir ganz sicher, dass Prinzessin Alexandra von Rovina von dem Ehevertrag zurücktreten kann?“

    „Hundertprozentig sicher.“

    „Gut.“ Der Scheich nickte zufrieden. „Damit haben wir die Lösung des Problems.“

    „Euer Exzellenz, ich muss Sie doch sicher nicht daran erinnern, dass die Prinzessin absolut entschlossen scheint, Sie heiraten zu wollen. Damit ist dieses Detail völlig bedeutungslos und …“

    „Oh nein, das ist es nicht!“, erklärte der Scheich mit kraftvoller Stimme. „Noch mag es ihr Wille sein, meine Frau zu werden, aber mit ein wenig Zeit und meiner … nennen wir es mal Überredungskunst wird sie ihre Meinung sicher ändern.“

    „Sie wollen ihre Entscheidung beeinflussen, Euer Exzellenz?“

    „Und ob! Ich verspreche dir, dass die Prinzessin nicht lange brauchen wird, um zu erkennen, dass es eine denkbar schlechte Idee war, mich heiraten zu wollen! Dafür werde ich persönlich sorgen“, versprach er mit grimmigem Lächeln.

1. KAPITEL

    Das scharfe Geräusch von Metall auf Metall erfüllte den Raum, als sich die Klingen der Florette vehement kreuzten.

    Karim schloss seine Hand noch fester um den Griff der stählernen Waffe und wagte einen aggressiven Ausfall in Richtung seines Gegners, was ein kollektives Aufstöhnen der umstehenden Zuschauer zur Folge hatte. Doch das ignorierte er. Stattdessen richtete er die volle Aufmerksamkeit auf seinen Widersacher, dessen Identität hinter der Fechtmaske verborgen blieb.

    Ausfallschritt … Vorstoß … Zurückweichen.

    Sie fochten mit unerbittlicher Härte. Jeder versuchte, die Deckung des anderen zu durchdringen, um den finalen Stoß anbringen zu können. Der Schiedsrichter stand wie eingefroren am Rande des Fechtbodens, völlig gefesselt von dem rasanten Duell, das sich vor seinen Augen abspielte.

    Selbst mitten im Gefecht versuchte Karim ständig, sein Gegenüber einzuschätzen, um den nächsten Stoß voraussehen und parieren zu können. Ohne Erfolg. Zum ersten Mal in seinem Leben war er auf einen ebenbürtigen Gegner gestoßen. Sein namen- und gesichtsloser Kontrahent änderte mit jedem Angriff seine Taktik, seine Ausfälle waren äußerst rasant, die Beinarbeit war absolut perfekt. Er war zwar ziemlich schmächtig, doch die Geschmeidigkeit und Präzision seiner Bewegungen verrieten den durchtrainierten Athleten.

    Karim fühlte Schweiß zwischen seinen Schulterblättern hinunterrinnen, während der Kampf noch an Tempo und Intensität gewann.

    Als man ihm sagte, dass Prinzessin Alexandra ihn dieser Prüfung unterziehen würde, ehe sie ihn als Bodyguard für ihre Reise nach Zangrar akzeptierte, war er gleichzeitig amüsiert und irritiert gewesen. Und es hatte seine Einschätzung bestätigt, dass sie eben doch eine echte Primadonna war.

    Es war das erste Mal, dass er ein Duell auf den Wunsch einer Frau hin austrug, und als er den Fechtboden betrat, war er darauf eingestellt gewesen, seinen Gegner innerhalb weniger Minuten hinwegzufegen. Stattdessen musste er sich plötzlich in einer Sportart beweisen, in der er sich bisher als unschlagbar gefühlt hatte.

    Anfangs etwas gelangweilt und milde erstaunt, jemanden zu treffen, der es überhaupt wagte, es mit ihm aufzunehmen, war Karim inzwischen hellwach und fasziniert von der leichten Gestalt ihm gegenüber. Er war sogar gezwungen, den technischen und taktischen Stärken seines Duellpartners widerwillig Respekt zu zollen. Doch am meisten überraschte ihn die Tatsache, dass es ihm ungeheuren Spaß machte, mit diesem Meister seines Faches die Klingen zu kreuzen.

    Wer war der Mann hinter der Maske?

    Das Protokoll erforderte, dass die Kontrahenten vor jeder neuen Runde zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrten und sich begrüßten, doch der Fremde trug bereits den Gesichtsschutz, als Karim den Raum betrat, und hatte damit seine Neugier gereizt.

    Und nachdem Karim durch den ungeahnten Verlauf des Duells keineswegs die erwartete Langeweile verspürte, rauschte jetzt reines Adrenalin durch seine Adern, während er sich den Kopf über die Identität des anderen zermarterte. Aber wer immer auch hinter der Maske steckte, er würde eine Revanche von ihm fordern. Dafür tat ihm dieser Kampf einfach zu gut. Karim fühlte sich so kraftvoll und lebendig wie schon lange nicht mehr.

    Die Klinge seines Gegners kam in einem rasanten Vorstoß sirrend auf ihn zu, und nur mit einer blitzartigen Parade konnte Karim einem Treffer entgehen. Ohne zu zögern attackierte er den Maskierten, der geschmeidig zurückwich und sich schon in dieser Bewegung erneut zum Angriff bereit machte. Das entlockte Karim ein überraschtes und bewunderndes Auflachen.

    Was seinem Widersacher an körperlicher Größe fehlte, machte er durch Schnelligkeit und Wagemut hundertfach wett.

    Aus den Reihen der Zuschauer erklang plötzlich weibliches Gelächter, das Karim sekundenlang ablenkte. Flüchtig schaute er zu einer Gruppe leise schwatzender Frauen hinüber und fragte sich unwillkürlich, welche von ihnen Alexandra von Rovina sein mochte.

    Und was sie dazu veranlasst hatte, diesen albernen Test von ihm zu verlangen, ehe sie ihm die Ehre erwies, ihn als ihren Bodyguard zu akzeptieren! Offenbar war das verwöhnte, gelangweilte Prinzesschen fasziniert von dem Gedanken, Männer um sich kämpfen zu sehen.

    Karim wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Fechtboden zu und legte seinen unterdrückten Ärger in eine aggressive Attacke, die sein Gegner mit einem erneuten Ausbruch vitaler Energie beantwortete, offensichtlich entschlossen, keinen einzigen Punkt zu verschenken.

    Karim war gleichermaßen beeindruckt wie frustriert. Und wenn er es nicht besser gewusst hätte, wäre er versucht gewesen anzunehmen, dass es bei diesem Duell um etwas Persönliches ging. Dabei kannten sie einander gar nicht.

    Entschlossen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten, wagte er einen erneuten Angriff, legte alle Kraft und Erfahrung in den Vorstoß und brachte einen perfekten Treffer an, der ihm den Sieg bescherte.

    „Touché!“

    Atemlos nahm er die Maske ab und streckte seinem Kontrahenten die Hand entgegen, wie es das Protokoll verlangte. „Habe ich mich als Leibwächter der Prinzessin qualifiziert, nachdem ich den Drachen besiegt habe? Stellen Sie mich ihr vor, falls sie noch weitere Prüfungen für mich bereithält. Vielleicht ein Pistolenduell im Morgengrauen? Und jetzt runter mit der Maske. Ich will endlich den Mann sehen, mit dem ich gekämpft habe.“

    Der Maskierte zögerte kurz, bevor er Karims Aufforderung nachkam.

    „Kein Mann …“ Die warme, leicht heisere Stimme gehörte eindeutig einer Frau und war von Mutter Natur offenbar dazu bestimmt worden, einem Mann die Knie weich werden zu lassen.

    Karim sog scharf die Luft ein, als unter der Maske eine Fülle rotgoldener Locken hervorquoll und dem Zauberwesen vor ihm über die Schultern herabfiel. Selbst als erfahrener Womanizer war er geblendet von der überwältigenden Schönheit dieser ungewöhnlichen Frau.

    Sichtlich amüsiert über seine Fassungslosigkeit, schenkte sie ihm ein reizendes Grübchenlächeln und streckte ihre schmale Hand aus. „Ich bin Prinzessin Alexandra von Rovina“, sagte sie so leise, als habe sie Angst, belauscht zu werden. „Und Sie sollen meinen Bodyguard spielen …“, fügte sie mit spöttisch gekräuselten Lippen hinzu. „Das Problem ist nur, ich will überhaupt keinen Bewacher. Eigentlich hätten Sie das Duell verlieren sollen. Aber auch so haben Sie die Reise leider umsonst gemacht.“

    Sie hatte verloren!

    Alexandra hoffte inständig, dass er nicht bemerkte, wie ihre Beine zitterten. Seit sie ihm ihre Identität verraten hatte, lag auf den dunklen, attraktiven Zügen ihres Gegenübers ein seltsamer Ausdruck, den sie nicht deuten konnte.

    Er sah einfach umwerfend gut aus. Angefangen von den wie gemeißelt wirkenden klassischen Gesichtszügen und dem aggressiven Kinn, über den mächtigen Brustkorb, die schmalen Hüften bis zu den kräftigen, langen Beinen. Seine maskuline Stärke und Ausstrahlung hatten Alexandra schon während des Duells fasziniert, und sie wusste instinktiv, dass der Fremde seine Möglichkeiten noch bei Weitem nicht ausgeschöpft hatte. Ebenso vermutete sie, der Fechtsport war nur eine von vielen sportlichen Aktivitäten, mit denen er seinen prachtvollen Körper stählte.

    Sie hätte eine andere Sportart wählen sollen!

    Während er die Fechtjacke ablegte und sich mit der Hand über die bronzebraune Kehle fuhr, ließ er sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Unter seinem brennenden Blick flammte ein Gefühl in ihr auf, das sie längst erloschen geglaubt hatte. Ihr Körper brannte vor Verlangen und einer Sehnsucht, der sie keinen Namen zu geben vermochte.

    Das schockierte Alexandra zutiefst, weil sie es zwar gewohnt war, im Mittelpunkt männlichen Interesses zu stehen, sich in der umgekehrten Rolle jedoch völlig fremd und unsicher fühlte. Männer waren seit Jahren kein Thema für sie. Und das lag nicht allein an schlechten Erfahrungen, sondern auch daran, dass sie ganz andere, viel existenziellere Sorgen bewegten.

    Obwohl sie innerlich bis in die letzten Nervenenden vibrierte, zwang sich Alexandra, dem unverschämten Blick dieses Kraftprotzes standzuhalten. Immerhin war sie eine Prinzessin und er nur ein Bodyguard!

    Trotz ihrer wenig beneidenswerten Stellung im fürstlichen Haushalt war sie zumindest gewöhnt, von Fremden mit einer formalen Höflichkeit behandelt zu werden. Doch dieser Mann schien weder von ihrem Titel noch von ihrer gesellschaftlichen Stellung besonders beeindruckt zu sein. Stattdessen stand er stolz und mit arroganter Miene vor ihr, wie jemand, der es gewohnt war, Befehle zu geben und sie umgehend befolgt zu sehen.

    Offensichtlich füllte er einen sehr wichtigen Posten im Sicherheitsteam des Scheichs aus. Wenn sie ihn mit einem Wort hätte beschreiben müssen, dann würde sie sich für kraftvoll entscheiden.

    Wenn der Scheich mir schon einen Bodyguard aufdrängen muss, dann sollte es wenigstens jemand sein, der bereit ist zu tun, was ich sage, dachte Alexandra aufrührerisch. Doch den Eindruck machte dieser Mann auf keinen Fall, und deshalb misstraute sie ihm. Sie traute niemandem! Was immer auch passierte, sie würde allein kämpfen und für ihre Sicherheit sorgen müssen, um der Falle zu entkommen, in der sie steckte.

    Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sie es geschafft hatte, bis jetzt zu überleben. In ihrem Inneren flackerte schon wieder Panik auf, wie jedes Mal, wenn sie an ihre bevorstehende Heirat mit dem Scheich von Zangrar dachte.

    Nicht, dass sie Angst vor ihm hatte. Nach dem Leben, das sie die letzten sechzehn Jahre hatte führen müssen, war ihr sein Ruf als rücksichtsloser, kontrollsüchtiger Despot ohne eine Spur menschlichen Gefühls völlig egal. Im Gegenteil! Irgendwie beruhigte es sie sogar. So brauchte sie wenigstens kein schlechtes Gewissen zu haben, ihn in eine Ehe zu zwingen, die so bar jeglicher Romantik sein würde.

    Unter normalen Umständen wäre diese Heirat das Letzte gewesen, was Alexandra sich gewünscht hätte. Aber die Situation, in der sie sich befand, war eben alles andere als normal, und so war es das Beste für sie und für Rovina!

    Unwillkürlich schloss sie ihre Hand fester um den Florettgriff. Sie hatte ihre prekäre Lage gerade in den letzten Tagen rund um die Uhr überdacht und war immer wieder zu dem gleichen Schluss gekommen.

    Rovinas Zukunft hing unmittelbar von ihrer Heirat mit dem Scheich von Zangrar ab. Und jetzt war ihr erklärtes Ziel endlich in erreichbarer Nähe. Nur noch die Reise stand zwischen ihr und ihrer Rettung …

    Doch ein Spaziergang war diese Reise nicht – in keiner Hinsicht!

    Sie musste auf der Hut sein und jedes Risiko meiden. Und dazu gehörte ironischerweise auch der Verzicht auf einen Bodyguard.

    Ein Kichern von der Gruppe Frauen, die unter den Zuschauern waren, erinnerte Alexandra daran, dass sie einen, wenn auch zweifelhaften Ruf zu wahren hatte: das Image einer Frau, die nichts anderes im Kopf hatte als frivole Vergnügungen …

    „Fahren Sie zurück nach Hause, Bodyguard“, sagte sie so leise, dass nur er sie hören konnte, streifte die Fechthandschuhe von den Fingern und schlug damit spielerisch gegen seine Brust. „Ich brauche Ihre Dienste nicht.“ Sie hörte, wie der Mann vor ihr scharf den Atem einsog, und hütete sich, ihn anzuschauen.

    „Mein Auftrag ist eindeutig, somit haben Sie keine Wahl.“ Als er sah, dass sie den Mund zum Widerspruch öffnete, kam er ihr zuvor. „Wir müssen unter vier Augen reden. Jetzt sofort.“ Damit umfasste er ihr Handgelenk und schob sie in den Raum, der die Fechtutensilien beherbergte. Ganz offensichtlich war er absolut immun gegen die neugierigen Blicke, die ihnen folgten.

    Er hatte gegen eine Frau gekämpft?

    Mit zusammengepressten Lippen schloss Karim die Tür hinter sich ab und starrte düster auf die Masse seidiger Locken, die über ihren schmalen Rücken herabflossen.

    Ihr Haar hatte die Farbe eines Sonnenuntergangs in der Wüste. Und der erste Blick in ihre wundervollen Augen hatte sich angefühlt, als hätte er sich in einen brennenden Speer gestürzt …

    Karim unterdrückte einen lästerlichen Fluch. Seit wann war er denn unter die Poeten gegangen? Gut, sein Körper hatte mit einer Heftigkeit auf diese unglaubliche Frau reagiert, wie er sie nie zuvor in seinem Leben empfunden hatte, aber das war reine Chemie … primitive Lust auf wilden Sex.

    „Öffnen Sie die Tür!“, forderte Alexandra mit dieser rauen, sexy Stimme, die sein Blut wie flüssige Lava durch die Adern jagen ließ. „Schließen Sie sie auf!“

    Erst jetzt hörte er den Anflug von Panik und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. „Ich nehme nur Befehle vom Scheich persönlich entgegen“, gab er kalt zurück.

    „Bitte …“ Ihr Gesicht hatte inzwischen jede Farbe verloren.

    „Sie haben sich mir eben erst ohne einen Gedanken an Ihre persönliche Sicherheit mit dem Florett entgegengestellt, und jetzt soll ich Ihnen abnehmen, dass Sie sich vor einer verschlossenen Tür fürchten?“, spottete er.

    „Schließen Sie sie einfach nur auf“, murmelte sie heiser. „Bitte!“

    Irritiert und verärgert drehte Karim den Schlüssel im Schloss und sah, wie sie erleichtert aufatmete. Die rebellische Prinzessin mochte also keine verschlossenen Türen. Das erschien ihm so absurd, dass er fast laut aufgelacht hätte. Wenn sie so leicht zu ängstigen war, dann konnte er seine Mission vielleicht viel schneller abschließen als gedacht. Er brauchte Alexandra von Rovina nur davon zu überzeugen, dass ein Leben an der Seite des rücksichtslosen Scheichs, im extremen Klima von Zangrar, noch viel mehr zu fürchten war als abgeschlossene Türen.

    „Ich kämpfe normalerweise nicht gegen Frauen, Euer Hoheit“, sagte Karim stolz.

    Alexandra zuckte achtlos mit den Schultern. „Sie haben es gerade getan. Wie auch immer … Sie sind als Sieger hervorgegangen, also kann Ihr Ego kaum einen Schaden erlitten haben.“

    „Mein Ego braucht keine Verteidigung.“ Nur mit Mühe konnte er seinen Blick von ihrer leuchtenden Haarflut abwenden. „Ich hätte Sie verletzen können.“ Erst jetzt, da sie die schwere Fechtjacke abgelegt hatte, konnte er ihre zarte, biegsame Gestalt richtig sehen. Sie war unbestritten eine sehr schöne Frau. Vergeblich versuchte er, den unschuldigen, fast reinen Ausdruck auf ihrem schmalen Gesicht mit ihrem Ruf, ein ausschweifendes Leben zu führen, übereinzubringen.

    Erst verspätet bemerkte er, dass sie ihn ebenso aufmerksam und völlig unbefangen musterte, und wohl zum ersten Mal im Leben senkte er irritiert den Blick vor einer Frau.

    Es wollte ihm einfach nicht gelingen, die widersprüchlichen Signale, die sie aussandte, auf einen Nenner zu bringen. Wer war Alexandra von Rovina wirklich? Das verwöhnte Partygirl? Die unerschrockene Kämpferin? Das ängstliche Kind? Oder das zarte, liebreizende Wesen mit einem stolzen Köpfchen auf den Schultern, wie sie sich ihm jetzt gerade präsentierte?

    Alexandra hatte sich abgewandt, um ihre Jacke aufzuhängen, und als sie sich wieder zu ihm umdrehte, lag ein charmantes Lächeln auf ihren Lippen. „Sie sind wirklich gut, aber ich brauche tatsächlich keinen Bodyguard“, sagte sie in abschließendem Ton.

    „Ihre Wünsche sind in diesem Fall völlig irrelevant, Euer Hoheit.“ Ob sie es wollte oder nicht, sie hatte ihn am Hals. Seine Mission war es, die Prinzessin von der Heirat mit dem Scheich von Zangrar abzubringen, und deshalb musste er auf der Reise dorthin unbedingt in ihrer Nähe sein.

    Erneut musterte sie ihn unter gerunzelten Brauen. „Gehören Sie zur persönlichen Leibwache des Scheichs?“

    Eine derartige Frage hatte er nicht erwartet und brauchte einen Moment, um eine akzeptable Antwort zu formulieren. „Ich trage die ultimative Verantwortung für seine Sicherheit.“

    „In diesem Fall kann er es bestimmt kaum erwarten, Sie wieder um sich zu haben. Leben Sie wohl.“

    „Dann wollen Sie den Scheich nicht mehr heiraten?“

    Erstaunt hob sie die Brauen. „Natürlich will ich ihn heiraten! Aber ich ziehe es vor, selbst für meinen Schutz zu sorgen.“

    „Und wer wird an meiner Stelle dieses Amt übernehmen, wenn ich fragen darf?“

    „Ich“, erklärte sie arrogant und seufzte, als sie sah, dass er sich mit dieser Antwort nicht zufriedengeben würde. „Eines habe ich in den letzten Jahren gelernt: Wenn es hart auf hart kommt, kann man sich nur noch auf sich selbst verlassen“, erklärte sie spröde.

    „Dann wollen Sie die Reise in die Wüste tatsächlich ganz allein antreten?“, vergewisserte er sich ungläubig.

    „Absolut. Und ich kann nur hoffen, dass niemand versucht, mich anzugreifen“, sagte sie leichthin. „Denn wenn man mich in die Enge treibt, kenne ich keine Gnade.“ Der kalte Blick aus ihren gletscherblauen Augen war offenbar dazu gedacht, ihn von diesem Umstand zu überzeugen, doch Karim schien nicht beeindruckt zu sein.

    „Ist Ihnen möglicherweise gar nicht bewusst, dass es gerade ein gewisses Maß an Schwäche und Verletzlichkeit ist, was Männer an Frauen besonders charmant finden?“, fragte er ironisch.

    „Genau diese Männer leiden zweifellos unter einem verkümmerten Ego und suchen den Kampf mit imaginären Drachen, um der holden Maid ihre Männlichkeit zu beweisen!“, schoss sie zurück und verstaute mit energischen Bewegungen Maske und Handschuhe in einem Schrank. „Doch ich habe nicht vor, meine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, nur weil Männer einfach nicht dem Drang widerstehen können, ihre Muskeln in der Öffentlichkeit spielen zu lassen. Ich töte meine Drachen selber.“

    Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war Karim sprachlos. Nie zuvor hatte er eine Frau wie sie getroffen. „Sie wollen sich also wirklich ohne Begleitung nach Zangrar durchschlagen? Kennen Sie überhaupt die Reiseroute?“

    Alexandra seufzte gereizt. „Ich kann Karten lesen, habe ein Handy, und GPS ist für mich kein Fremdwort. Prinzessinnen sind heutzutage keine hirnlosen, weltfremden Püppchen mehr, sondern äußerst flexibel und vielseitig. Nie davon gehört?“

    Karim presste die Lippen zusammen. Da war sie also, die rebellische Prinzessin! Fünf Minuten in ihrer Gesellschaft reichten, um seine Ansicht zu untermauern, dass sie dem Ideal einer anschmiegsamen, leicht zu führenden Ehegattin absolut nicht entsprach.

    Das war die eine Seite der Medaille. Doch wenn Karim ehrlich war, konnte er nicht verhehlen, dass er sich schon jetzt auf den nächsten Kampf freute, den er unweigerlich mit ihr ausfechten würde. Mehr denn je war er entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen, sondern Prinzessin Alexandra auf ihrer Reise in die Wüste ein für alle Mal von ihrer Idee abzubringen, den Scheich von Zangrar heiraten zu wollen.

    „Vermutlich hatten Sie nie den Ehrgeiz, den Prinzessinnen aus den Märchen nachzueifern?“, fragte er gedehnt.

    „Die passive Opferrolle auszufüllen, meinen Sie?“, Alexandra stülpte die volle Unterlippe vor, ohne zu ahnen, was sie damit in Karims Lenden anrichtete. „Nein. Ich bin nicht so naiv, einen vergifteten Apfel von einer Stiefmutter anzunehmen, die mich bis aufs Blut hasst. Außerdem hatte ich noch nie etwas für Handarbeit übrig, sodass ich kaum in die Verlegenheit käme, mich an einer Spindel zu stechen.“

    „Aber Sie wollen einen Scheich heiraten.“

    Sie wich seinem eindringlichen Blick nicht aus. „Das ist richtig.“

    „Und der Scheich besteht darauf, dass ich Sie auf der Reise in sein Land begleite, Euer Hoheit.“

    Stumm duellierten sie sich mit Blicken, und sicher über den Ausgang dieses verbissenen Kräftemessens, verschränkte Karim die Arme vor der Brust und wartete.

    Und wartete …

    „Okay“, gab Alexandra schließlich nach und entledigte sich auch noch ihrer Fechtschuhe. „Wenn Sie absolut darauf bestehen. Ich hoffe nur für Sie, dass Sie es nicht bereuen werden. Wer passt eigentlich auf den Scheich auf, solange Sie unterwegs sind?“

    Irritiert durch ihr plötzliches Umschwenken, wollte es Karim nicht gelingen, sich über seinen Sieg zu freuen. Irgendetwas stimmte hier nicht. Was ging tatsächlich im hübschen Köpfchen der rebellischen Prinzessin vor?

    „Seine Exzellenz ist momentan in einer ausgesprochen wichtigen und geheimen Mission unterwegs, von deren Erfolg die Zukunft Zangrars abhängt“, erklärte er ernst. „Für seine Sicherheit ist selbstverständlich gesorgt … immer und überall.“

    Alexandra stellte die Schuhe ins Regal und wandte sich zu ihrem neuen Bodyguard um. „Sie haben mir noch gar nicht Ihren Namen verraten.“

    Abgelenkt von ihren runden Brüsten unter dem schlichten weißen T-Shirt, räusperte er sich zunächst. „Sie können mich Karim nennen, Euer Hoheit.“

    „Und Sie mich Alexa. Ich halte nicht viel von überflüssigem Protokoll.“

    Als ob ich das nicht wüsste! hätte er am liebsten gesagt, neigte aber stattdessen nur höflich den Kopf. „Ich denke nicht, dass es angebracht ist, wenn ich Euer Hoheit mit dem Vornamen anspreche“, murmelte er.

    „Mir rücksichtslos Ihre Gegenwart aufzudrängen, halten Sie aber durchaus für angebracht“, stellte Alexandra sarkastisch fest. „Offenbar sind Sie ein Mann, der nur seinem eigenen Ehrenkodex folgt.“

    „Wollen Sie einen Bodyguard, der erst auf die Erlaubnis wartet, Sie retten zu dürfen?“

    „Darf ich Sie daran erinnern, dass ich überhaupt keinen Bodyguard will?“, entgegnete sie kalt.

    Karim presste die Kiefer fest aufeinander, um sein aufbrausendes Temperament zu zügeln. Wenn diese Frau geschützt werden musste, dann vor sich selbst! Es war erst einen Monat her, dass man sie bewusstlos aus einem Nachtklub trug. Daneben hatte sie im letzten Jahr zwei Autounfälle nur knapp überlebt, ebenso wie einen Bootsunfall wenige Monate davor.

    „Die Wüste ist voller Gefahren, die von allen unterschätzt werden außer von den Menschen, die seit ihrer Geburt dort leben“, führte er mit erzwungener Ruhe an.

    Seltsamerweise entlockte diese Warnung der Prinzessin ein schwaches Lächeln. „Ich war mein Leben lang in Gefahr“, erwiderte sie gelassen. „Aber ich möchte Sie etwas fragen, Karim.“

    Ohne ihn anzuschauen, schlüpfte sie in einen schwarzen Kaschmirpullover. Dazu trug sie immer noch die eng anliegenden Fechthosen, und erst jetzt fiel Karim auf, was für lange, schlanke Beine sie hatte.

    „Fragen Sie.“

    „Was empfinden Sie für den Scheich? Wären Sie bereit, für ihn zu sterben?“

    Die Ironie ihrer Frage berührte ihn seltsam. „Auf jeden Fall.“

    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fasste sie ihre Lockenmähne auf dem Kopf zusammen und steckte sie mit einer Spange fest, wobei ihr einzelne Strähnen entschlüpften und sich zu beiden Seiten ihres schmalen Gesichts kringelten.

    „Und was wissen Sie über mein Land, Karim?“

    Er erinnerte sich noch an jedes Detail in dem Bericht, den man ihm ausgehändigt hatte. „Rovina ist ein kleines Fürstentum, das von Ihrem Onkel regiert wird, seit Ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen“, fasste er nüchtern zusammen. „Sie sind die einzige Erbin, aber noch zu jung, um den Thron zu besteigen.“

    Er sah einen dunklen Schatten über ihr hübsches Gesicht fliegen und überlegte zum ersten Mal, ob vielleicht die tragische Familiengeschichte der Grund für ihr zügelloses Verhalten sein mochte. Sie war noch sehr jung, als sie die führende Hand ihres Vaters und den liebevollen Schutz ihrer Mutter verlor.

    „Ihr verstorbener Vater und der Vater des Scheichs waren alte Freunde und schlossen einen Vertrag, nach dem Sie den Scheich heiraten sollen, sobald Sie Ihr vierundzwanzigstes Lebensjahr erreicht haben.“

    „Sie haben Ihre Hausaufgaben gründlich gemacht.“

    „Ein Jahr später, mit Erreichen Ihres fünfundzwanzigsten Geburtstages, werden Sie Fürstin von Rovina“, fuhr Karim fort und überlegte, ob er sich nur einbildete, dass ihr Atem plötzlich schneller ging. „Und eingedenk dieses Wissens frage ich mich, warum Sie die halbe Welt durchqueren wollen, um einen Mann zu heiraten, den Sie nie zuvor gesehen haben und dessen Kultur und Mentalität sich absolut von Ihrer unterscheidet.“

    Karim wagte sich bewusst so weit vor. Denn wenn es ihm gelang, ihr bereits hier und jetzt diese unsinnige Heirat auszureden, konnte er sich eine beschwerliche Reise an der Seite einer Frau ersparen, die ihn mit ihrem Jammern und Klagen, sobald sie die erbarmungslose Wüste durchqueren mussten, ganz sicher in den Wahnsinn treiben würde.

    „Sie denken also, ich sollte den Scheich nicht heiraten?“, fragte Alexa gedehnt.

    „Im Gegenteil“, gab Karim geschmeidig zurück. „Ich glaube sogar, dass Sie absolut die passende Ehefrau für ihn wären. Euer Hoheit verfügen offenbar über stählerne Nerven, sind äußerst mutig und unerschrocken … alles unverzichtbare Qualitäten, wenn es Ihnen gelingen soll, unseren Scheich zu zähmen.“

    „Zähmen?“

    „Ich hörte mal eine Frau über ihn sagen, dass der Scheich von Zangrar einem Tiger gleicht, der gewaltsam aus der Wildnis entführt und in einen Käfig gezwungen wurde, aus dem er ständig auszubrechen versucht …“ Genüsslich ließ er die starken Worte wirken, ehe er ein mitfühlendes Lächeln auf seine Lippen zauberte. „Die Frau, die sich bereit erklärt, diesen Käfig mit ihm zu teilen, muss besonders stark und mutig sein.“

    Alexa lachte – aufrichtig belustigt und fast befreit. „Wenn Sie versuchen sollten, mir Angst einzujagen, muss ich Sie leider enttäuschen, Karim.“

    „Warum sollte ich?“, log er, um sein Gesicht zu wahren. Ihr Lachen hatte ihn überrascht und irgendwie verunsichert. „Im Gegenteil, je besser ich Sie kennenlerne, desto mehr wächst meine Überzeugung, dass Sie mit dem Scheich sogar in seinen schlimmsten Momenten fertig würden. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie wissen, worauf Sie sich mit der Heirat einlassen. Und sollte das nicht so sein … können Sie immer noch von dem Vertrag zurücktreten.“

    „Niemals!“

    Die Entschlossenheit in ihrer rauen Stimme und den blitzenden blauen Augen trafen ihn wie ein feuriger Pfeil mitten ins Zentrum seiner nur mühsam unterdrückten Begierde. Und Karim fragte sich, ob er dieser unglaublichen Frau vielleicht klar heraus sagen sollte, dass es nur eine Position gab, in welcher der Scheich von Zangrar sie sehen wollte – und das war nackt in seinem Bett und ohne Ehering am Finger …

    „Offenbar gibt es in Ihrem Leben keinen Platz für Liebe oder Romantik …“

    In Alexas Augen glomm ein amüsierter Funke auf. „Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie noch an die große Liebe glauben, Karim?“

    „Wir reden hier nicht über mich … Euer Hoheit.“

    „Ihr Ton verrät mir, dass ich einen sensiblen Punkt angesprochen habe“, stellte Alexa gleichmütig fest und musterte ihr Gegenüber sekundenlang sehr intensiv, ehe sie zum Fenster hinüberging und in den Palastgarten hinausschaute. „Ich behaupte ja gar nicht, dass diese Heirat irgendetwas mit Liebe zu tun hat“, sagte sie mehr zu sich selbst und schüttelte dann den Kopf. „Warum erzähle ich Ihnen das überhaupt? Meine Gründe gehen Sie nichts an. Ihre Aufgabe ist es, mich sicher nach Zangrar zu bringen, und damit können wir diese sinnlose Diskussion beenden.“

    Karim runzelte die Stirn. „Gut, wir fliegen also wie geplant morgen in aller Frühe. Der Privatjet des Scheichs wartet am Flughafen auf uns.“

    Hätte er sie nicht so aufmerksam beobachtet, wäre Karim vielleicht entgangen, dass Alexa plötzlich nervös ihre Finger knetete. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen … aber was?

    „Ist mein Onkel über diese Einzelheiten informiert?“

    „Natürlich. Er bestand auf detaillierte Angaben.“

    „Und die haben Sie ihm selbstverständlich gegeben.“ Das hörte sich nach einer Anklage an. „Wir reisen also im Morgengrauen ab …“, überlegte Alexa laut und wanderte unruhig auf und ab. „Und mein Onkel hat Sie als Ehrengast für heute Abend zum Dinner eingeladen …“ Abrupt blieb sie vor Karim stehen und schaute ihm direkt in die Augen. „Noch eine letzte, sehr ernst gemeinte Frage, Karim. Sind Sie wirklich gut in Ihrem Job? Der Beste?“

    „Ihr Wohlergehen hat für mich oberste Priorität, Euer Hoheit“, sagte er ernst. „Sie haben absolut keinen Grund, sich zu fürchten.“

    Ihr Lachen klang seltsam hohl. „Das glauben Sie tatsächlich, nicht wahr?“

    Karim runzelte die Stirn. „Solange ich die Verantwortung für Ihre Sicherheit trage, wird der Braut des Scheichs niemand ein Haar krümmen.“

    „Außer vielleicht jemand, der verhindern will, dass ich den Scheich tatsächlich heirate“, murmelte sie kaum hörbar.

2. KAPITEL

    Alexa saß an der langen, festlich gedeckten Tafel im Bankettsaal des Schlosses. Ihre Hände zitterten so heftig, dass sie kaum Gabel und Messer halten konnte. Unruhig rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her, während sie fiebrig überlegte, welche finsteren Pläne im Kopf ihres Onkels herumgeistern mochten. Hätte sie nicht Angst gehabt, sein Misstrauen zu schüren, wäre sie dem Dinner liebend gern ferngeblieben.

    Obwohl sie ihren Blick fest auf den Teller gerichtet hielt, konnte sie aus den Augenwinkeln sehen, wie Karim sich neben ihr selbst Wein nachschenkte. Fasziniert betrachtete sie seine langen gebräunten Finger. Und als sein Arm zufällig ihren streifte, fühlte sie ein seltsames Ziehen im Magen.

    So unauffällig wie möglich rückte sie von ihm ab, alarmiert über die heftige Reaktion, die diese flüchtige Berührung in ihr ausgelöst hatte. Was war nur mit ihr los? Warum sprach ihr verräterischer Körper ausgerechnet in einem so unpassenden Moment auf die beunruhigende Nähe maskuliner Präsenz an? Hatte ihr angeschlagener Geist diesem Prachtexemplar von Mann vielleicht eine Art Heldenstatus verliehen, nur weil er sich nicht davon abhalten ließ, sich als ihr Beschützer aufzuspielen?

    Ganz sicher nicht! entschied Alexa für sich.

    So, wie die Dinge lagen, konnte Karim gerade durch seine Hartnäckigkeit ihren wohldurchdachten Plan eher vereiteln und sie erst recht gefährden!

    „Du bist ungewöhnlich still, Alexa.“ Der kultivierte, etwas pomadige Tonfall ihres Onkels ließ die leise Tischkonversation um sie herum verstummen. Mit einem dünnen Lächeln wandte William sich von seiner Nichte ab und hob Karim sein Weinglas entgegen. „Ich hoffe, Sie haben genügend exklusive Boutiquen in Zangrar. Wenn Alexa nicht shoppen kann, ist sie todunglücklich. Alles, was glänzt und glitzert, muss Gold sein … das ist ihr Motto, nicht wahr, Liebes?“

    Aus Erfahrung wusste Alexa, dass ihr Onkel am gefährlichsten war, wenn er diesen süßlichen Tonfall anschlug und sie auch noch mit Kosenamen titulierte. Nur mit Mühe gelang es ihr, die aufsteigende Panik zu beherrschen und ein sorgloses Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern.

    Mit Unbehagen dachte sie daran, dass sich der Mann neben ihr, ohne irgendetwas Böses zu ahnen, direkt in das Kreuzfeuer eines gefährlichen Gefechtes begeben hatte, das seit langer Zeit innerhalb der Wände des Schlosses tobte. Sie konnte nur hoffen, er war tatsächlich so stark und souverän, wie er behauptete.

    Als sie seinen Blick spürte, täuschte sie ein unterdrücktes Gähnen vor und versuchte, den Eindruck eines erschöpften Partygirls zu erwecken, das zu Bett wollte, um sich vor dem nächsten Shopping-Trip auszuruhen.

    „Ich habe gehört, dass man in orientalischen Basaren fantastische Seidenstoffe kaufen kann“, teilte sie der Tischrunde sonnig mit. „Ich freue mich schon darauf, mir eine völlig neue Garderobe schneidern zu lassen.“

    „Ich gebe zu, dass ich sie vielleicht ein wenig zu sehr verwöhnt habe, seit ihre Eltern auf so tragische Weise ums Leben gekommen sind“, erklärte William an Karim gewandt. „Ich kann nur hoffen, dass der Scheich ebenso großzügig wie wohlhabend ist.“

    „Die Großzügigkeit des Scheichs steht außer Frage, allerdings gibt es mitten in der Wüste kaum Gelegenheit, Geld auszugeben.“

    Alexa wandte den Kopf zur Seite. „Der Scheich lebt in der Wüste?“, fragte sie erstaunt.

    Karim nickte. „Seit dem Tod seines Vaters verbringt er die meiste Zeit dort draußen, zusammen mit seinem Gefolge. Von seiner Frau wird natürlich das Gleiche erwartet. Und wenn wir schon von Ihrer Garderobe reden, Euer Hoheit, wären Sie gut beraten, weite Gewänder und Outdoor-Stiefel nicht zu vergessen.“ Er griff nach seinem Glas. „Sie müssen auf jeden Fall fest genug sein, um Schlangenbissen widerstehen zu können.“

    Die Aussicht, in Zukunft zwischen Giftschlangen leben zu müssen, erschien Alexa fast wie das Paradies nach sechzehn qualvollen Jahren in der Gesellschaft ihres Onkels.

    „Wenn es sein muss, werde ich auch in der Wüste zurechtkommen. Ich meine, irgendwie ist es doch wie ein gigantischer Strand … nur ohne Meer“, erklärte sie naiv und wich vorsichtshalber dem verblüfften Blick ihres neuen Bodyguards aus. „Und ich bin sicher, dem Scheich würde es gar nicht gefallen, seine Frau nur in Tunikas und Stiefeln zu sehen.“

    William seufzte übertrieben auf und suchte den Blick seines Ehrengastes. „Karim, ich habe meiner Nichte mehr als einmal gesagt, wie lächerlich diese Idee mit der Heirat ist. Und jetzt sehen Sie ja selbst …“ Er schnitt eine bezeichnende Grimasse, die Alexa erröten ließ. „Ihr Vater hat diesen unsinnigen Vertrag aufgesetzt, als sie noch ein kleines Kind war und niemand vorhersagen konnte, wie sie sich entwickeln würde. Auf jeden Fall ist meine Nichte nicht die Sorte Frau, die in einem staubigen Zelt inmitten sengender Wüstenhitze glücklich werden kann.“

    Als er Karims starre Miene gewahrte, bemühte sich Alexas Onkel um ein reuiges Lächeln. „Nichts für ungut …“

    Da sich die grimmige Miene ihres Bodyguards keinen Deut entspannte, sprang Alexa eiligst in die Bresche, um jede Konfrontation zwischen den Männern zu vermeiden.

    „Ach, ich bin sicher, ab und zu will sich selbst ein Scheich amüsieren“, plapperte sie los. „Solange es genügend Partys gibt und alle gut drauf sind, ist es mir ganz egal, wo ich lebe.“

    „Partys stehen nicht unbedingt oben auf der Liste des Scheichs“, informierte Karim sie steif. „Und wenn eine Feier geplant wird, schließt sie selbstverständlich Mitglieder aus internationalen Herrscherhäusern, Politiker und ausländische Diplomaten mit ein. Und aus dieser Mischung ergeben sich auch die Tischgespräche …“

    Das hatte gesessen! Unter gesenkten Wimpern hervor schaute Alexa zu ihrem Onkel hinüber, um zu sehen, ob er überhaupt begriffen hatte, dass dies offenbar als Lektion für sie beide gedacht gewesen war. Doch Williams selbstgefälliges Lächeln und der gehässige Blick in ihre Richtung sagten ihr genug.

    Umso besser! Lieber zog sie sich die Ungnade beider Männer zu, als ihren Plan gefährdet zu sehen.

    „Das hört sich ja alles ziemlich langweilig an!“, schmollte Alexa und schützte erneut ein Gähnen vor. „Ich bin sicher, mit der Zeit wird es mir gelingen, den Scheich ein wenig aus der Reserve zu locken.“

    Und wieder versuchte William, sich mit dem ausländischen Gast zu solidarisieren. „Den Kopf voller romantischer Flausen!“, rief er mit einem Verschwörerblick in Karims Richtung aus. „Sie erwartet natürlich wilde arabische Hengste, eine geheimnisvolle Wüste und einen Scheich aus Tausendundeiner Nacht, der auf ihr süßes Gesicht hereinfällt und sich ihr zu Füßen wirft …“

    Als Alexa sah, wie sich der Ausdruck auf Karims Gesicht von mildem Widerwillen zu offensichtlichem Ekel wandelte, fragte sie sich beklommen, wie lange er sein Temperament noch würde im Zaum halten können. Doch als er schließlich sprach, klang er nur unendlich gelangweilt.

    „An der Wüste ist absolut nichts Romantisches. Es ist eine karge, harsche Landschaft, die keinen Fehler vergibt. Ein Sandsturm gilt als eines der gefährlichsten und häufig todbringenden Naturphänomene, und die Bisse der Skorpione und Schlangen in der Wüste von Zangrar sind so giftig, dass sie auf einen Schlag zehn erwachsene Menschen töten könnten.“

    „Hast du gehört, Alexa?“, fragte William fast eifrig. „Skorpione, Schlangen … willst du dich wirklich diesen Gefahren aussetzen? Zangrar ist sehr weit weg von dem Leben, das du gewohnt bist.“

    „Das ist wohl wahr …“, antwortete sie langsam, bedacht, ihren Ton absolut neutral zu halten. „Trotzdem, mein Vater hat diese Heirat arrangiert, und ich bin es seinem Andenken schuldig, ihm diesen Herzenswunsch zu erfüllen“, murmelte sie mit gesenktem Blick.

    Und es ist die einzige Chance, meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag überhaupt zu erleben, fügte sie für sich hinzu.

    „Sie sind noch sehr jung, Euer Hoheit“, sagte Karim, und als Alexa rasch aufschaute, begegnete sie seinem eindringlichen Blick. „Vielleicht sollten Sie dem Rat Ihres Onkels doch ein wenig mehr Gehör schenken.“

    „Ich fürchte mich vor nichts, was mir in Zangrar begegnen kann“, erwiderte sie mit fester Stimme.

    „Dann sind Sie möglicherweise nicht so umfassend informiert, wie Sie es vielleicht glauben, Euer Hoheit.“

    „Sie versuchen es schon wieder!“

    „Was?“

    „Mich abzuschrecken“, sagte sie leise.

    „Und, habe ich Erfolg damit?“, fragte er ebenso gedämpft zurück.

    „Nein!“

    Verstohlen schaute Alexa zu ihrem Onkel hinüber, und als sie Williams Lächeln sah, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken.

    „Ich habe gehört, dass Sie meine Nichte in einem Duell besiegt haben, Karim. Nicht gerade ein sehr damenhafter Sport, wie Sie zugeben müssen. Ich befürchte, Sie werden schnell erkennen, dass Prinzessin Alexandra … na, sagen wir mal, auf mehr als eine Weise ungewöhnlich ist. Die meiste Zeit über würde niemand auf die Idee kommen, dass sie überhaupt fürstlichem Geblüt entstammt.“

    Alexa sah den angespannten Zug um Karims Mund und befürchtete, dass die ständigen Sticheleien und Versuche ihres Onkels, sie vor dem Abgesandten des Scheichs zu diffamieren, langsam Früchte trugen. Und nicht zum ersten Mal fühlte sie sich ernsthaft versucht, nach einem Messer zu greifen und William ein für alle Mal zum Schweigen zu bringen.

    „Ich habe ganz andere Qualitäten, die der Scheich sicher zu schätzen lernt“, behauptete sie mit einem mutwilligen Lächeln und wäre am liebsten im Boden versunken, als sie Karims düsterem Blick begegnete.

    Nicht, was du denkst! hätte sie fast laut ausgerufen. Waren eigentlich alle Männer so … primitiv, dass sie immer nur an Sex denken konnten? Zumindest für die meisten von ihnen schien es tatsächlich nur um zwei Dinge zu gehen – Macht und Sex!

    Sie selbst dachte eigentlich nie an Sex, außer … als der Bodyguard des Scheichs nach dem Kampf die Maske abnahm und sie sein dunkles, attraktives Gesicht und diesen unglaublich athletischen …

    Reiß dich zusammen! rief Alexa sich mit letzter Kraft zur Ordnung.

    Bis zum Morgengrauen musste sie noch so viele Dinge bedenken und fühlte sich jetzt schon wie ein Nervenbündel.

    „Tja, was für Qualitäten kann sie wohl meinen?“, fragte William niemanden im Speziellen. Augenblicklich wusste Alexa, dass er in dieser Sekunde zum finalen Vernichtungsstoß ausholte, und versuchte, sich zu wappnen.

    „Leider haben die einschlägigen Gazetten so gar keinen Sinn für Anstand und Moral. Immer wenn man denkt, dass gerade Gras über eine Sache gewachsen ist, fangen diese widerlichen Klatschreporter an, in der Vergangenheit zu graben.“ William schüttelte anscheinend betroffen den Kopf. „Da kann man nur hoffen, dass der Scheich zu den seltenen Exemplaren gehört, die Erfahrung höher einschätzen als Unschuld.“

    Sie hatte es geahnt, seit sie den schmierigen Artikel über sich in der Regenbogenpresse entdeckt hatte. „Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich dem Scheich die schonungslose Wahrheit über meine Vergangenheit beichten“, sagte sie mit mühsam kontrollierter Stimme und versuchte, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. „Die ganze Wahrheit, Onkel William!“, fügte sie in schneidendem Ton hinzu. „Und er wird mir glauben.“

    Sobald die Worte heraus waren, bereute Alexa ihren Ausbruch. Warum hatte sie das getan? Genauso gut hätte sie sich gleich selbst eine Schlinge um den Hals legen können!

    Wollte sie vielleicht nur verhindern, dass ihr neuer Bodyguard sie in diesem schäbigen Licht sah, in das William sie stellte? Es gehörte doch zu ihrer Tarnung, die sie noch selbst zerstörte, wenn sie sich nicht endlich zusammenriss!

    „Du bist meine Nichte, Alexa“, verkündete William in öligem Ton. „Und ich will nur dein Bestes. Zangrar ist so schrecklich weit weg, und ich habe entsetzliche Angst, dass dir auf der langen, gefahrvollen Reise dorthin etwas zustoßen könnte …“

    Klang das vielleicht nur in ihren Ohren wie eine Drohung?

    „Karim wird für meine Sicherheit sorgen.“

    „Hoffentlich …“ William tupfte seine wulstigen Lippen mit einer Leinenserviette ab. „Ich könnte es nicht ertragen, dich auch noch zu verlieren.“

    Eisige Kälte durchströmte ihren Körper. „Deine Besorgnis ist außerordentlich rührend, aber unnötig“, zwang Alexandra sich zu sagen. „Mein Vater wäre sicher sehr … bewegt, wenn er wüsste, was du seit seinem Tod für mich getan hast.“ Unfähig, noch eine Minute länger in seiner verhassten Gegenwart auszuharren, schob sie ihren Stuhl zurück und erhob sich vom Tisch. „Wir reisen morgen sehr zeitig ab. Würdest du mir bitte meinen Pass geben?“

    Das war der Moment, den sie am allermeisten gefürchtet hatte!

    Würde William ihr wirklich das Dokument aushändigen?

    Sekundenlang herrschte Totenstille, dann lächelte ihr Onkel milde. „Du bist leider so zerstreut … ich denke, ich gebe ihn besser Karim zur Aufbewahrung.“

    Nein, nein, nein!

    Alexa spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte und dass sie sich nicht viel länger würde beherrschen können. Sie musste endlich hier raus!

    „Okay, das ist sicher am vernünftigsten“, brachte sie mühsam hervor und lächelte in die Runde. „Dann wünsche ich eine gute Nacht zusammen.“

    Und was sie sich noch viel mehr wünschte, als sie mit zitternden Knien von außen an der Tür zum Bankettsaal lehnte, war, dass ihr Bodyguard einen außerordentlich festen Schlaf haben würde …

    Der Raum war so dunkel, dass sie nur schwach den Umriss seines Körpers unter der Bettdecke wahrnehmen konnte. Zum Glück schlief Karim so fest, wie sie es sich erhofft hatte. Aber wo mochte er ihren Reisepass verstaut haben?

    Sobald sie seine Jacke über einer Stuhllehne erspähte, schlich Alexa behutsam näher. Ihre nackten Füße machten nicht das leiseste Geräusch auf dem dicken Teppich. Bedächtig streckte sie die Hand aus, als jemand sie plötzlich von hinten packte, aus der Balance brachte und grob aufs Bett stieß.

    Alexa kämpfte wie eine Tigerin, um freizukommen, wobei sie sämtliche Selbstverteidigungstricks einsetzte, die sie gelernt hatte, doch ohne den geringsten Erfolg. Innerlich schäumte sie vor Wut. Das durfte ihr einfach nicht passieren! Nicht so kurz vor ihrem Ziel!

    Getrieben von Verzweiflung, gelang es ihr, ein Knie freizubekommen, das sie ihrem unsichtbaren Gegner mit voller Kraft in den Leib rammte.

    Sie hörte einen erstickten Schmerzensschrei, dann drückte der Getroffene sie mit seinem ganzen Gewicht auf die Matratze und stieß einen Fluch in einer fremden Sprache aus.

    Die Stimme kannte sie. „Karim?“

    Ihr Angreifer erstarrte, und bereits in der nächsten Sekunde flammte das Licht der Nachttischlampe auf.

    Trotz ihrer unglücklichen Lage ließ Alexa einen erleichterten Seufzer hören. „Und ich dachte schon …“

    „Sie dachten was? Wen haben Sie denn erwartet?“, knurrte er gereizt. „Dies ist mein Schlafzimmer!“

    „Ja, ich weiß.“ Sein Gewicht auf ihrem Körper machte ihr das Atmen schwer. „Aber ich sah Sie friedlich im Bett liegen, und als plötzlich jemand von hinten nach mir griff, dachte ich …“ Sie brach ab, mit dem Gefühl, schon zu viel gesagt zu haben.

    „Was Sie im Bett gesehen haben, war ein zusammengerolltes Kissen. Ich habe Sie vor der Tür rumoren hören und wollte natürlich wissen, was da vor sich geht.“ Sein Gesicht war jetzt so dicht vor ihrem, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. „Was soll dieser Überfall darstellen, Euer Hoheit? Einen erneuten Test, oder haben Sie ganz andere Gründe für Ihren nächtlichen Besuch in meinem Schlafzimmer …?“

    Um ihr klarzumachen, worauf er anspielte, hätte Karim nicht seinen Unterkörper in einer Weise bewegen müssen, die brennende Schamesröte in ihr Gesicht trieb. Jetzt war es Alexa, die unterdrückt fluchte und erneut mit aller Macht versuchte freizukommen. Nach einem schweißtreibenden und völlig unsinnigen Ringkampf gab sie erschöpft auf.

    „Ich brauche meinen Pass!“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Deshalb bin ich hier.“

    „Warum sollten Sie Ihren Pass ausgerechnet um drei Uhr morgens brauchen?“

    „Das hat nichts mit Ihnen zu tun!“

    „Wenn es tatsächlich um den Pass geht, muss ich leider widersprechen.“

    „Der Scheich würde es sicher nicht billigen, dass Sie auf seiner Braut liegen!“, versuchte sie es mit einer anderen Taktik.

    „Eingedenk der Tatsache, dass ich nur einer in einer langen Reihe von Männern bin, die sich in exakt dieser Position befanden, ein äußerst schwaches Argument“, gab er zynisch zurück. „Mein Job ist es, Sie sicher nach Zangrar zu bringen, und wenn Sie beschließen, mitten in der Nacht auszureißen, dann liegt es an mir, Ihren Fluchtplan zu vereiteln … ganz gleich, mit welchen Mitteln.“

    Alexa presste die Lippen zusammen und stemmte ihre Hände gegen seine Brust. Erst als sie warme Haut und harte Muskeln spürte, wurde sie sich seines nackten Oberkörpers bewusst. Doch anstatt ihn wegzustoßen, ließ sie ihre Finger tastend über die bronzebraune Wölbung seiner Brustmuskeln zum perfekt definierten Sixpack wandern, bis hinunter zum harten, flachen Bauch …

    Karim sog scharf die Luft ein und murmelte etwas, das sie nicht verstand.

    Und dann küssten sie sich.

    Karim eroberte ihre bebenden Lippen mit einer Wildheit und Leidenschaft, die ihr fast die Sinne schwinden ließen. Längst hatte Alexa vergessen, weshalb sie überhaupt hierhergekommen war. Sein Kuss hatte sie ihres Verstandes beraubt, und zurückgeblieben war ein hilfloses Geschöpf, das vor unerfüllter Sehnsucht in seinen starken Armen zitterte wie Espenlaub.

    Ohne Vorwarnung gab Karim sie plötzlich frei und schob Alexa fast grob von sich. „Was sollte das?“, fragte er heiser.

    Alexa blinzelte benommen. „Sie haben mich geküsst“, erinnerte sie ihn.

    „Aber Ihre Hände waren auf meinem Körper!“

    Unfähig, sich dagegen zu verteidigen, blieb sie steif auf dem Rücken liegen und versuchte zu begreifen, was hier gerade passiert war. Karim zu küssen war wie der Versuch, auf sexuellem Treibsand zu laufen – ein falscher Schritt, und sie hatte sich nicht mehr aus eigener Kraft retten können.

    Ob die jahrelange, quälende Einsamkeit sie schließlich den Verstand gekostet hatte? Sehnte sie sich so sehr nach menschlicher Wärme, dass sie sich verzweifelt an den erstbesten Mann klammerte, der sie berührte?

    „Bitte, lassen Sie mich gehen“, bat sie rau. „Ich möchte nur meinen Pass …“ Eine kostbare Sekunde nach der anderen verstrich. „Bleiben Sie einfach in diesem Zimmer, bis mein Verschwinden entdeckt wird. Niemand wird Sie dafür zur Verantwortung ziehen.“

    Karim betrachtete ihr aufgelöstes Gesicht mit brütendem Blick, dann sprang er mit einem athletischen Satz auf die Füße. Alexa setzte sich auf und hielt vor Schock den Atem an, während sie langsam realisierte, dass Karim von Kopf bis Fuß nackt war.

    Gebaut wie ein griechischer Gott … stolz, arrogant und unglaublich erregt …

    Alexa wusste, dass sie eigentlich den Blick schamvoll hätte abwenden müssen, aber sie konnte sich nicht rühren. Wie gebannt starrte sie auf den ersten nackten Mann in ihrem Leben. Erst als sie ihn scharf einatmen hörte, war der Bann gebrochen, und sie senkte errötend den Blick.

    „Was für eine seltene Tugend“, kommentierte Karim mit eisiger Stimme ihre flammenden Wangen. „Aber ein wenig übertrieben angesichts eines eher harmlosen Kusses.“ Ohne Hast griff er nach seinem Bademantel, den er achtlos über einen Stuhl geworfen hatte, und zog ihn über. Den Gürtel lässig um die schmale Taille gewunden, wirkte er so cool und relaxed, wie Alexa sich gern gefühlt hätte.

    „Und die Zurschaustellung mädchenhafter Scheu ist bei einer Frau mit Ihrer sexuellen Erfahrung wenig überzeugend. Aber wenn Sie auf diesem Spielchen bestehen, Euer Hoheit, halte ich mich gern zur Verfügung.“

    Sekundenlang starrte Alexa ihren aufgezwungenen Bodyguard völlig perplex an, dann schüttelte sie den Kopf. „Das ist alles überhaupt nicht wichtig!“, erklärte sie vehement, in erster Linie, um sich selbst davon zu überzeugen.

    Auf Karim wirkte ihr harsches Statement wie eine kalte Dusche. Alexa von Rovina war wie ein Chamäleon. So schnell, wie diese Tiere ihre Farbe wechselten, schien sie in eine neue Rolle zu schlüpfen. Aus der unerschrockenen Kämpferin wurde im Handumdrehen ein verwöhntes Partygirl, dann ein schüchterner Teenager und jetzt wieder die rebellische Prinzessin.

    „Nicht wichtig?“, wiederholte er grimmig. „Der Scheich ist ein sehr besitzergreifender Mann und würde es absolut nicht hinnehmen …“

    „Wir beide wissen doch, dass es dem Scheich höchstwahrscheinlich völlig egal ist, was mit mir geschieht“, unterbrach sie ihn ungeduldig.

    Wann hatte sich jemals irgendjemand dafür interessiert, was aus ihr wurde? Alexa war so sehr daran gewöhnt, für sich selbst zu sorgen, dass sie sich gar keine Situation vorstellen konnte, in der ein anderer Mensch an ihrem Leben Anteil nahm.

    „Sie irren sich“, informierte Karim sie grimmig. „Heiraten Sie den Scheich, zählen Sie zu seinem Besitz, und über alles und jeden, der zu ihm gehört, wacht er mit Argusaugen. Teilen gehört nicht zu seinen Tugenden.“

    Alexa erhob sich vom Bett, weil sie sich ihrem Bodyguard in ihrer sitzenden Position unterlegen fühlte. „Tut mir leid für Sie, Karim, aber Sie sind da in eine Situation hineingestolpert, über die Sie nicht das Geringste wissen. Würden Sie die Fakten kennen, ließen Sie mich jetzt einfach gehen … mit meinem Pass. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns eines Tages sogar in Zangrar wieder.“

    Wenn ich die Reise dorthin überlebe! fügte sie für sich hinzu.

    „Ihr Onkel hat Ihnen also tatsächlich den Pass abgenommen. Vielleicht zu Ihrem eigenen Besten. Mit Verlaub, Euer Hoheit, aber Sie scheinen mir … ein ziemlich harter Brocken zu sein.“

    Alexa straffte ihre Schultern. „Es steht Ihnen nicht zu, eine Sachlage zu beurteilen, in die Sie keinerlei Einblick haben“, wies sie ihn hoheitsvoll zurecht. „Wie gesagt, das Ganze geht Sie nichts an.“

    „Wenn ich zulasse, dass Sie einfach fliehen, wird mich der Scheich dafür zur Verantwortung ziehen. Und er ist nicht dafür bekannt, Fehler seiner Untergebenen zu tolerieren.“

    „Mit mir zu kommen wäre aber noch ein viel größerer Fehler, als Sie es sich vorstellen können.“

    „Wenn Sie das wirklich glauben, beweist es nur eines – Sie wissen tatsächlich gar nichts über den Scheich.“

    „Unsinn, ich bin mir sicher, dass er die Heirat eigentlich nicht will.“

    „Noch weniger ist er an einem internationalen Zwischenfall interessiert. Die Vorbereitungen zur Hochzeit, die an Ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag stattfinden soll, laufen bereits.“

    „Trotzdem werde ich allein reisen“, beharrte Alexa störrisch. „Sollten Sie versuchen, mich daran zu hindern, werden Sie es bereuen.“

    Sein Blick war milde amüsiert, aber auf Karims dunkler Wange zuckte ein Muskel. „Ich bin noch nie von einer Frau attackiert worden, die mir kaum bis zur Schulter geht.“

    Plötzlich fühlte sich Alexa schrecklich müde und ausgelaugt. Reichte es denn nicht, schon ständig gegen William kämpfen zu müssen? Kraftlos ließ sie sich auf die Bettkante sinken. Aus den Augenwinkeln sah sie etwas unter dem Kopfkissen hervorblitzen und streckte mechanisch die Hand danach aus.

    In der nächsten Sekunde sog sie scharf den Atem ein. „Sie schlafen mit einer Pistole und einem Messer in Reichweite?“

    „Ich bin eben ein vorsichtiger Mann“, erklärte Karim gelassen, trat einen Schritt vor, umfasste Alexas Hände und zog sie vom Bett hoch. „Und jetzt möchte ich von Ihnen wissen, warum Sie es für nötig befinden, mitten in der Nacht aus dem Schloss zu fliehen.“

    „Weil es sehr wichtig ist, dass ich unbeschadet Zangrar erreiche.“

    „So verzweifelt sind Sie darauf aus, den Scheich zu heiraten?“, fragte Karim nach einer langen Pause.

    „So entschlossen“, korrigierte sie mit schmalen Lippen.

    „Und Sie glauben, Ihr Onkel wird versuchen, Sie davon abzubringen?“, hakte er zweifelnd nach.

    „Wenn ich bis morgen früh warte … ja.“ Alexa überlegte kurz, dann entschloss sie sich, Karim zumindest einen Teil der Wahrheit zu erzählen. „William ist … sehr daran interessiert, dass die Heirat nicht stattfindet“, begann sie zögernd. „Aus persönlichen Gründen. Und zwar so stark, dass er selbst zu … physischen Mitteln greifen würde, um sie zu verhindern.“

    Karim runzelte die Stirn. „Er muss Sie sehr lieben, wenn er sich derart um Sie sorgt.“

    „Mich lieben?“ Alexa lachte bitter auf. „Er hasst mich! Das hat er schon immer getan.“

    „Sie sind jung. Sicher haben Sie etwas falsch verstanden und …“

    „Meine Ohren sind genauso intakt wie mein Gehirn!“, schnitt sie ihm das Wort ab und schaute verlangend zur Tür. „Ich muss jetzt gehen.“

    „Nicht ohne mich. Ich bin Ihr Bodyguard.“

    „Ich brauche Sie aber nicht!“, stieß Alexa verzweifelt hervor. „Ich kann Ihnen nicht trauen! Ich vertraue niemandem!“ Sie hatte schon viel zu viel Zeit vergeudet. Und sie hatte ihn gewarnt. Wenn er nicht auf sie hören wollte, war das sein Problem.

    „Finden Sie nicht, dass Sie ein wenig zu melodramatisch sind, Euer Hoheit?“

    „Denken Sie von mir, was Sie wollen! Ich gehe jetzt, ob Sie mitkommen oder nicht, ist Ihr Problem. Aber wenn Sie bis zum Morgen warten, bin ich weg – mit oder ohne Pass. Denn wenn ich bis morgen warte, bin ich tot. Wie Sie vielleicht gehört haben, ziehe ich unerklärliche Unfälle geradezu an …“

    Das Letzte, was sie sah, bevor sie sich abwandte, war Karims fassungsloser Blick. An der Tür drehte sich Alexa noch einmal um. „Falls Sie mir folgen, vergessen Sie nicht Ihre Pistole und das Messer. Ich kann nur hoffen, dass Sie damit genauso gut umgehen können, wie Sie behaupten. Es kann durchaus sein, dass Sie alle Verteidigungskniffe, die Sie je gelernt haben, auch bald anwenden müssen …“

3. KAPITEL

    Karim zwängte sich in den engen Kleinwagen und überlegte, wann genau er in den letzten vierundzwanzig Stunden seinen gesunden Menschenverstand eingebüßt hatte.

    Gedankenverloren strich er mit den Fingerspitzen über seine Unterlippe und versuchte den süßen Geschmack des einen Kusses zu verwischen, den er Alexa gestohlen hatte, doch allein die Geste führte dazu, die nagende Sehnsucht in seinem Innern aufs Neue anzufachen.

    Frustriert ließ er seine Hand sinken.

    Der Umstand, dass Prinzessin Alexandra von Rovina nur wenige Tage vor ihrer geplanten Hochzeit mit dem Scheich von Zangrar bereit war, einen wildfremden Mann zu küssen, bestätigte alles, was er über sie gehört hatte. Zudem hatte der Kuss offenbar seine Sinne verwirrt, weil er sich plötzlich in einer Weise benahm, die für ihn völlig untypisch war.

    Anstatt die Situation unter Kontrolle zu haben, befand er sich gerade auf einer Art geheimen Mission mit einer Drama-Queen, die ihresgleichen suchte!

    Denn wenn ich bis morgen warte, bin ich tot …

    Damit hatte sie ihn wohl auf seinen Part in dem angeblichen Drama einschwören wollen. Aber vielleicht wollte sie sich auf diesem Weg auch nur sein Mitgefühl erkaufen.

    Ihr Pech, dass er sämtliche manipulativen Tricks und Kniffe des weiblichen Geschlechts längst kannte … besonders wenn auch noch Geld im Spiel war! Ganz offensichtlich befürchtete Prinzessin Alexandra, ihr Onkel könnte versuchen, die geplante Heirat zu boykottieren – aus welchen Gründen auch immer.

    Keine schlechte Vorlage für mich, dachte Karim. Jetzt muss ich die Braut nur noch dazu bringen, auf ihren Onkel zu hören. Und dafür brauchte er Zeit … in ihrer Gesellschaft.

    Als er zur Seite schauen wollte, stieß Karim mit dem Hinterkopf an den niedrigen Holm der Beifahrertür und ließ eine unverständliche Verwünschung hören. „Es wundert mich, dass Sie nicht ein luxuriöseres Fluchtfahrzeug gewählt haben, Euer Hoheit!“, knurrte er missmutig.

    „Ich bin nicht an Luxus, sondern an Anonymität interessiert“, gab Alexa knapp zurück.

    Karim versuchte, sich in eine bequemere Sitzposition zu manövrieren. Ein hoffnungsloses Unterfangen, besonders weil seine Chauffeuse offenbar versuchte, das Letzte aus der klapperigen Kutsche herauszuholen. Ein vorbeifliegendes Hinweisschild entlockte ihm einen Protestlaut.

    „Das ist der falsche Weg! Zum Flughafen hätten wir eben abbiegen müssen!“

    Keine Antwort. Alexas Augen waren starr auf die dunkle Straße gerichtet, die Hände hielt sie so fest ums Lenkrad gekrampft, dass die zarten Knöchel weiß hervorstachen. „Wir fahren nicht zum Flughafen.“

    „Aber die Privatmaschine des Scheichs wartet auf uns am Rovina Airport!“

    „Ich weiß. Dort wird man uns auch zuerst suchen, wenn wir vermisst werden.“ Nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel bog sie, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, mit quietschenden Reifen nach links ab, wobei Karim heftig gegen die Seitenscheibe geschleudert wurde.

    „Anhalten, und zwar sofort!“, herrschte er sie an. „Ich fahre!“

    „Niemals. Sie wissen ja gar nicht, wo wir hinwollen.“

    „Egal, zumindest möchte ich lebend dort ankommen …“, brachte er erstickt hervor und stemmte eine Hand gegen die Windschutzscheibe, weil er drohte, in einer scharfen Rechtskurve auf der Fahrerin zu landen.

    „Es war Ihr freier Wille, mich zu begleiten“, erinnerte Alexa ihn unbeeindruckt. „Sind Sie ein schlechter Beifahrer?“

    „Das kommt auf den Chauffeur an!“

    Alexa lachte leise. „Ich bin eine exzellente Fahrerin.“

    „Deshalb sind Sie im letzten Jahr auch gleich aus zwei Autowracks geklettert, nicht wahr?“

    „So ist es“, bestätigte sie kühl. „Jemand mit weniger Fahrpraxis als ich hätte die Unfälle nicht überlebt.“

    „Oder es gar nicht erst so weit kommen lassen. Warum schauen Sie eigentlich ständig in den Rückspiegel? Da gibt es doch nichts zu sehen.“

    „Noch nicht. Ich will nur sichergehen, dass uns niemand folgt.“

    Karim runzelte die Stirn. „Wer sollte uns folgen? Und warum?“ Als er keine Antwort bekam, schüttelte er entnervt den Kopf. „Halten Sie sofort an!“

    „Nein. Möglicherweise hat mein Onkel unsere Flucht bereits bemerkt, und dann würde ich riskieren, unseren Vorsprung zu verlieren.“

    Alexa legte einen anderen Gang ein, bog in eine unbeleuchtete Straße ab und beschleunigte erneut das Tempo. Offenbar kannte sie jede einzelne Kurve in dieser gottverlassenen Gegend.

    „Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte Karim irgendwann ergeben.

    „Nach Zangrar … auf meiner eigenen Route.“

    Er seufzte. „Hoffentlich werden Sie diese Entscheidung nicht noch bedauern.“

    „Warum sollte ich? Mein Vater und der Vater des Scheichs haben sich diese Heirat gewünscht, und Sie wissen wahrscheinlich ebenso gut wie ich, dass der Scheich den Kontrakt von seiner Seite aus nicht brechen kann.“

    Karim presste die Kiefer zusammen und richtete sich so weit wie möglich in dem engen Sitz auf. „Ich bin sicher, der Scheich wird von Ihrem Eifer außerordentlich geschmeichelt sein“, murmelte er.

    „Kein Grund, sarkastisch zu werden“, bremste Alexa ihn gelassen. „Da ich ihn nicht liebe, hege ich keine großen Erwartungen, was unsere Ehe betrifft. Und wenn es stimmt, was man über ihn liest, hat er alle Hände voll damit zu tun, sich Massen von aufdringlichen Schönheiten vom Hals zu halten. Das muss ziemlich frustrierend für ihn sein …“

    „Ihr Mitleid in dieser Richtung ist absolut verschwendet“, brummte Karim. „Der Scheich ist sehr erfahren im Umgang mit Frauen und kann sich durchaus selbst schützen.“

    „Nun, vor mir braucht er sich überhaupt nicht zu schützen, da ich nichts von ihm will“, erklärte Alexa erleichtert. „Ich glaube wirklich, wir werden bestens miteinander auskommen.“

    „Der Scheich wird sicher überwältigt von Ihrer romantischen Ader sein.“

    „Nach meinen Informationen hat er nicht einen romantischen Knochen im Leib.“

    „Womit Sie absolut recht haben. Aber was ist, wenn ihn diese Vernunftheirat davon abhält, eine Frau seiner Wahl zu ehelichen?“, gab er zu bedenken.

    Alexa schüttelte den Kopf. „Sie haben doch selbst gesagt, dass er dieses Thema wie die Pest meidet. Immerhin ist er bereits vierunddreißig Jahre alt und wird von der Presse mit jeder attraktiven Frau der westlichen Hemisphäre in Verbindung gebracht! Wenn irgendeine dabei gewesen wäre, die er hätte heiraten wollen … warum hat er es nicht längst getan?“

    Darauf wusste Karim keine Antwort.

    „Wir sind da!“, verkündete seine Chauffeuse und lenkte den Wagen auf ein freies Feld. Abrupt hielt sie an, schaltete den Motor aus und schickte eine Reihe von Blinkzeichen ins Dunkel, die im gleichen Rhythmus beantwortet wurden. „Wir müssen uns beeilen!“

    Ehe Karim wusste, wie ihm geschah, hatte Alexa bereits den Wagen verlassen, schlug den Kragen ihres dunklen, langen Mantels hoch und zog sich die Krempe ihres Hutes, den sie zu seiner Belustigung bereits die ganze Fahrt über getragen hatte, tief in die Stirn.

    „Schnell!“, rief sie ihm zu. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben!“

    Karim kletterte aus dem Wagen und richtete sich zu seiner imposanten Größe auf. „So … genug der Albernheiten, Euer Hoheit!“, sagte er streng. „Niemand verfolgt uns!“

    „Vielleicht noch nicht, aber sie werden kommen. Ich fühle es, Karim!“

    Er schüttelte den Kopf. „Das macht doch alles keinen Sinn. Nennen Sie mir nur einen guten Grund, warum ich Ihnen folgen soll.“

    Er hörte, wie ihr Atem in schweren Stößen ging, dann trat Alexa einen Schritt zurück, und Karim schaute direkt in die Mündung seiner eigenen Pistole, die sie auf seine Brust gerichtet hielt. „Weil ich Sie sonst niederschießen müsste“, erklärte sie heiser. „Ich werde niemandem erlauben, die geplante Heirat zu verhindern. Das schließt auch Sie mit ein. Wir haben bereits viel zu viel Zeit verloren … also treffen Sie Ihre Wahl, Karim. Aber schnell!“

    Ihre Hände zitterten, und Alexa flehte innerlich, dass er es in der Dunkelheit nicht sehen konnte.

    „Also?“

    Ohne das geringste Anzeichen von Panik oder Angst streckte er die Hand aus, nahm ihr die Pistole ab und steckte sie ins Schulterholster unter seiner Jacke. „Ein gefährliches Spiel, mit einer Waffe herumzuhantieren, mit der man nicht vertraut ist …“, sagte er gedehnt. „Und da Ihnen offenbar sehr daran gelegen ist, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, sollten wir auch keine weitere Zeit vergeuden.“

    Alexa schluckte heftig. „Danke“, sagte sie leise und hätte sich jetzt eigentlich erleichtert fühlen müssen, aber so war es nicht. Ihr Leibwächter war der irritierendste Mann, den sie je in ihrem Leben getroffen hatte, und sie wäre ihn lieber so schnell wie möglich losgeworden.

    Verzweifelt versuchte sie, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren. Nach einem kurzen Handygespräch flammten in einiger Entfernung ein paar Lichter auf, in deren Schein Karim eine Art Landebahn erkennen konnte.

    „Sie sind so weit! Schnell!“, forderte Alexa ihn auf. Nach einem letzten Blick über die Schulter, um etwaige Verfolger zu erspähen, rannte sie einfach los, sodass Karim nichts anderes übrig blieb, als ihr zu folgen.

    Beim Flugzeug angekommen, hastete Alexa die schmale Gangway hinauf und ließ sich mit einem Stoßseufzer auf den erstbesten Sitz fallen. Ihr Inneres war derart in Aufruhr, dass sie kaum atmen konnte. Karim setzte sich neben sie, und als sein Arm ihren streifte, durchfuhr sie ein heißer Schauer. Auch ohne den Kopf zu wenden, wusste Alexa, dass er sie beobachtete.

    Nach einer Pause gab er einen unartikulierten Laut von sich und beugte sich über sie, um ihren Gurt zu schließen.

    „Danke …“, murmelte sie erstickt.

    Die Cockpittür ging auf, und ein Mann in Pilotenuniform schaute heraus. „Alles in Ordnung, Euer Hoheit?“

    „Ja. Fliegen Sie los, David … schnell!“ Dann wurde sie sich plötzlich des Risikos bewusst, das dieser Mann einging, indem er ihr half. „Wollen Sie dies wirklich für mich tun?“, fragte sie rau. „Ich meine, sind Sie sicher?“

    „Wie können Sie daran zweifeln?“, erwiderte der Pilot wie aus der Pistole geschossen. „Wir schulden es dem Andenken Ihres Vaters. Und wir schulden es Rovina.“

    Karim lehnte in dem komfortablen Ledersitz und betrachtete sinnend die schlafende Frau neben sich.

    In dem Moment, als der Flieger vom Boden abhob, waren ihr die Augen zugefallen, und nun lag sie bewegungslos in ihrem Sitz zusammengekrümmt und atmete tief und regelmäßig. Das seidige Haar bauschte sich in weichen Locken um ihr Gesicht, die dichten dunklen Wimpern lagen wie Schmetterlingsflügel auf den hohen Wangenknochen und bildeten einen reizvollen Kontrast zu der durchscheinend blassen Haut.

    Karim hatte sich immer noch nicht restlos von dem Schock erholt, mit seiner eigenen Waffe bedroht worden zu sein. Doch der Zwischenfall hatte ihm zumindest zwei Punkte deutlich klargemacht.

    Erstens schien Prinzessin Alexandra tatsächlich wild entschlossen zu sein, den Scheich zu heiraten, zweitens war sie nicht das unerschrockene Flintenweib, das sie versucht hatte ihm vorzuspielen. Er hatte sehr wohl das Zittern ihrer Hände bemerkt, als sie die Waffe auf seine Brust gerichtet hielt. Offensichtlich wusste sie nicht, wie die Pistole funktionierte … zu seinem Glück!

    Trotzdem hatte er sie wieder einmal unterschätzt.

    Karim schüttelte unwillig den Kopf und beschloss, dass es an der Zeit war, wieder die Kontrolle in diesem Verwirrspiel zu übernehmen. Und so nutzte er die Tiefschlafphase seiner Fluggefährtin, um ein paar wichtige Anrufe zu tätigen. Glücklicherweise ermöglichte ihm sein Taschencomputer sogar, zwei E-Mails abzusenden, die umgehend beantwortet wurden. Er schaffte es gerade noch, das Wunderwerk der modernen Technik wieder zu verstauen, bevor Alexa ihren Kopf mit einem tiefen Seufzer gegen seine Brust sinken ließ.

    Karim erstarrte, als sie sich instinktiv immer dichter an ihn kuschelte, wobei ihr seidiges Haar ihn unter dem Kinn kitzelte.

    Sie duftet wie ein englischer Garten in der Mitte des Sommers …

    Ernsthaft beunruhigt um seinen Verstand, hob Karim eine Hand, um die Prinzessin wieder auf ihren eigenen Sitz zu expedieren, doch irgendwie verfingen sich seine Finger in der Flut ihrer goldenen Locken. Fasziniert betrachtete er die kupferroten Reflexe, die bei jeder geringsten Bewegung aufblitzten.

    Was immer er auch über Alexandra von Rovina gehört hatte, in einem Punkt log die Presse nicht – sie war tatsächlich eine umwerfende Schönheit. Und ihre Lippen schmeckten süß wie Honig …

    Mechanisch ließ Karim ihr weiches Haar durch seine Finger gleiten. Und während Alexa sich noch dichter an ihn schmiegte und ihr warmer Atem durch den dünnen Stoff des Hemdes bis auf seine Haut drang, überlegte Karim, dass er nie zuvor einer Frau diese Art von Intimität gewährt hatte. Doch in diesem Fall war alles anders …

    Ergeben lehnte er seinen Kopf gegen die Nackenstütze, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Da die Prinzessin schlief, als wolle sie nie wieder aufwachen, und er ahnte, wie erschöpft sie nach der unruhigen Nacht sein musste, war es wohl am besten, sie einfach ausruhen zu lassen.

    Erst als die Maschine auf dem Flughafen in Zangrar landete, rührte Alexa sich. Ihr Kopf ruhte inzwischen nach mehrfachem Stellungswechsel auf seiner Schulter, und nur langsam kehrte sie in die Realität zurück. Schlaftrunken schaute sie um sich, und als sie Karims Blick begegnete, waren sich ihre Gesichter sehr nah.

    Der Drang, ihr über die vom Schlaf sanft gerötete Wange zu streichen, wurde in ihm fast übermächtig. Sein Körper schmerzte vor unterdrückter Lust, und die Erinnerung an ihren Kuss bedeutete eine andauernde Qual, wenn auch eine sehr süße …

    „Tut mir leid“, murmelte sie mit belegter Stimme und rutschte auf ihren Sitz zurück. „Ich muss kurz weggenickt sein.“

    „Könnte man sagen“, bestätigte er weich. „Wir sind gerade eben in Zangrar gelandet.“

    Ruckartig kam Alexa in ihrem Sitz nach vorn und starrte ungläubig aus dem Fenster. „Gelandet? Aber das ist unmöglich!“

    „Warum?“

    „Weil es zehn Flugstunden bis Zangrar sind!“

    „Ah, deshalb fühle ich mich so steif. Aber Sie haben so friedlich geschlummert, dass ich Sie nicht stören wollte, Euer Hoheit.“

    „Zehn Stunden!“, echote sie und schüttelte den Kopf. „Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal …“ Sie brach ab und schaute Karim direkt an. „Wie weit ist es von hier bis zum Palast?“

    Karim lächelte zynisch. „Sie können es also tatsächlich nicht abwarten, oder?“

    Alexa war klug genug, nicht auf die versteckte Herausforderung einzugehen. „Ich möchte mich vorher auf jeden Fall umziehen. So kann ich meinem zukünftigen Ehemann wohl kaum entgegentreten.“ Sie schaute an sich herunter und zupfte an dem schwarzen Pulli und den ebenfalls schwarzen Jeans, die ihr als Tarnung bei ihrer nächtlichen Flucht gedient hatten.

    „Der Scheich wird viel mehr an Ihnen als Person als an Ihrer Kleidung interessiert sein“, prophezeite Karim. „Hier in Zangrar haben wir eine Tradition. Am Tag ihrer Hochzeit trägt die Frau ein besonders schlichtes Kleid. Es bedeutet, sie gibt sich ihrem zukünftigen Mann hin, ohne ihm etwas vorzumachen – schlicht und ungeschmückt. Es ist ein Symbol für eine lebenslange Verbindung von Mann und Frau, die allein auf Offenheit und Wahrheit beruht.“

    „Bezweifeln Sie etwa meine Aufrichtigkeit?“

    „Ich sage nur, dass nichts im Verborgenen bleiben darf, wenn sich eine Frau einem Mann hingibt.“

    „Und was ist, wenn sich ein Mann einer Frau hingibt? Wie viel Offenheit ist in diesem Fall angebracht?“, fragte sie herausfordernd. „Aber das ist wohl eher eine Sache der Ehre, wie Ihre Geschlechtsgenossen es so gern formulieren“, fügte sie ironisch hinzu. „Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie weit es bis zum Palast ist.“

    „Ein Viertagestrip über die Berge und quer durch die Wüste“, gab er knapp zurück, wobei er ihr tunlichst verschwieg, dass man die Strecke auch in wenigen Stunden mit dem Helikopter hätte bewältigen können. Mit Genugtuung sah er einen Anflug von Horror in ihren Augen aufflackern. „Zangrar ist verkehrstechnisch leider noch ziemlich unterentwickelt und das Gebiet, wo wir hinmüssen, eine besonders unwegsame Mischung aus Sand und Felsen. Deshalb waren auch die möglichen Standorte für einen internationalen Flughafen sehr begrenzt“, behauptete er dreist.

    Alexa runzelte die Stirn und schüttelte ungläubig den Kopf. „Seltsam, auf der Karte sah es gar nicht so weit aus“, murmelte sie zweifelnd.

    „In der Wüste sind Entfernungen sehr schwer einzuschätzen.“

    „Aber ich kann nicht vier lange Tage in der offenen Wüste unterwegs sein!“, rief sie verzweifelt aus. „Das ist viel zu unsicher.“

    Mehr als zufrieden mit ihrer Reaktion lehnte sich Karim entspannt in seinen Sitz zurück. Wie er es vorausgeahnt hatte, fürchtete sich die Prinzessin vor der anstrengenden Tour, und wenn er noch ein wenig nachhelfen würde, war seine Mission vielleicht noch schneller abgeschlossen als gedacht.

    „Und es gibt wirklich keinen anderen Weg?“, hakte sie noch einmal misstrauisch nach.

    „Leider. Am besten, wir nehmen einen Geländewagen. Kamele sind natürlich auch eine Möglichkeit, aber damit sind wir nicht so schnell. Und da Sie es offenbar nicht erwarten können, den Scheich zu heiraten …“

    Den Sarkasmus in seiner Stimme schien sie nicht zu hören.

    „Warum ziehen Sie sich nicht gleich hier im Flieger um?“, schlug er vor. „Dann können wir uns umso schneller auf den Weg machen.“ Ohne Zweifel würde sie etwas Flippiges, völlig Untaugliches anziehen und ihm damit noch weiter in die Hände spielen. „Willkommen in Zangrar, Euer Hoheit. Willkommen in der Wüste.“

4. KAPITEL

    Ohne ein weiteres Wort griff Alexa nach der kleinen Tasche, die sie mit an Bord gebracht hatte, und verschwand im hinteren Teil der Maschine.

    Vier Tage sollte ihre Reise dauern? Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre sie begeistert von der Aussicht gewesen, die geheimnisvolle Wüstenlandschaft zu erkunden, aber nicht unter den gegebenen Umständen! Alexa wusste nicht, wovor sie sich mehr fürchtete – von William entdeckt und eingeholt zu werden oder die ganze Zeit über in Karims beunruhigender Gesellschaft zu verbringen.

    Die Erinnerung an seine warme Schulter, an der sie offenbar den ganzen Flug über geruht hatte, trieb immer noch heiße Röte der Verlegenheit in ihre Wangen.

    Was war nur mit ihr geschehen?

    Erst hatte sie ihn geküsst … oder hatte er sie geküsst? Und dann schlief sie an seine breite Brust geschmiegt, als seien sie ein Liebespaar und nicht völlig Fremde! Wahrscheinlich hatte sie in ihrer totalen Erschöpfung instinktiv seine beruhigende Stärke gespürt und gesucht. Aber warum gerade er?

    Seit sie denken konnte, vertraute sie niemandem – weder bewusst noch unbewusst. Und egal, wie hilflos und verzweifelt sie sich gerade in dieser Situation fühlte, Karim war nicht ihr Retter. Sie musste die Dinge schon selbst in die Hand nehmen … wie immer.

    Und dennoch … die Art, wie er sie anschaute, ließ sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben als Frau fühlen.

    Alexa stöhnte frustriert auf und sagte sich energisch, dass ihre Gefühle für den arroganten Bodyguard absolut keine Bedeutung hatten. Nicht wenn sie sich gerade auf dem Weg zu ihrer Hochzeit mit einem anderen befand. Wenn es einen unpassenden Zeitpunkt gab, verborgene Leidenschaften und Lustgefühle in sich zu entdecken, dann war es dieser!

    Aber was, wenn ihr Bräutigam, der Scheich, sich weigern würde, ihr zu helfen?

    Unsinn! So durfte sie nicht einmal denken! Mit heftigen Bewegungen verstaute Alexa ihre alte Kleidung in der Tasche. Immerhin waren sein und ihr geliebter Vater enge Freunde gewesen.

    Und was Karim betraf … nun, wenn es ihr schon nicht gelang, sich seiner zu entledigen, dann würde er eben in den nächsten Tagen lernen müssen, sich ihren Befehlen zu beugen.

    Mit diesem erfreulichen Gedanken kehrte Alexa in den vorderen Teil des Fliegers zurück. Zum weiten Leinenhemd trug sie jetzt eine kakifarbene Baumwollhose, die sie in robuste Wanderstiefel gesteckt hatte, und fühlte angesichts Karims überraschter Miene wilde Genugtuung in sich aufsteigen.

    „Was ist los?“, fragte sie betont harmlos und stellte ihre Tasche neben dem Sitz ab. „Haben Sie etwa High Heels und eine Tiara erwartet? Sie sollten nicht alles glauben, was Sie über mich hören, Karim. Ich bin sehr wohl in der Lage, mich für eine kurze Wüstenetappe adäquat auszustatten. Mir war nur nicht bewusst, dass sie vier Tage dauern soll. Ich werde mir die Route noch einmal genau auf der Karte anschauen.“

    „Alle Vorbereitungen sind längst getroffen.“

    „Ich mache hier die Pläne“, erinnerte Alexa ihren Bodyguard.

    „Nicht wenn Sie mit mir reisen, Euer Hoheit“, gab er kühl zurück. „Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich, und Sie werden jede meiner Anordnungen ohne Diskussion befolgen.“ Das klang endgültig. „Sie gehen dahin, wo ich es Ihnen befehle, und schlafen da, wo ich schlafe.“

    Das hörte sich so ultimativ und gleichzeitig so intim und verlockend an, dass Alexas Wangen flammend rot wurden. „Niemals!“, stieß sie vehement hervor. „Dann reise ich lieber alleine!“

    „Nur ein Dummkopf würde sich ohne Führer in die Wüste von Zangrar wagen.“

    „Und ein noch größerer Dummkopf sein Leben einem Fremden anvertrauen, dem er misstraut!“, schoss sie zurück.

    Karim hob eine dunkle Braue. „Bezweifeln Sie etwa meine Fähigkeiten, Sie zu beschützen? Keine Sorge, bei mir sind Sie völlig sicher.“

    Sicher!

    Ein Wort, das sie bereits vor Jahren aus ihrem Sprach- und Erfahrungsschatz gestrichen hatte. „Wie soll ich mich bei Ihnen sicher fühlen, wenn Sie nicht einmal die Gefahr sehen, in der ich schwebe?“

    „Die Wüste liegt mir im Blut“, erwiderte er ruhig. „Sollte uns tatsächlich jemand verfolgen, werde ich es wissen.“

    Alexa starrte ihn sekundenlang wortlos an und hob dann hilflos die Schultern. „Sie kennen sich also gut in der Wüste aus?“, fragte sie, um überhaupt etwas zu sagen.

    „Setzen Sie mich irgendwo in der Mitte aus, und ich werde den Weg zum Palast zurückfinden.“

    Arrogant! Ein anderes Wort fiel ihr dazu einfach nicht ein.

    „Okay“, knurrte sie, ohne ihn anzuschauen. „Dann reisen wir also zusammen, und Sie übernehmen die Navigation.“

    Was aber nicht heißt, dass ich dahin gehe, wo du es sagst, oder dort schlafe, wo du liegst! fügte sie im Stillen störrisch hinzu.

    Zwei Stunden später war Alexa heimlich erleichtert, dass sie nicht allein unterwegs war, hätte das Karim gegenüber aber um keinen Preis zugegeben.

    Die kahle Wüste erstreckte sich bis zum Horizont. Die befestigte Piste, die durch sie hindurchführte, war gut zu erkennen und von allen Seiten einsichtbar. Nirgendwo ein Baum oder Strauch, um sich zu verbergen.

    „Können wir nicht schneller fahren?“

    „Nicht wenn wir den Palast lebend und mit heilen Knochen erreichen wollen“, lautete die lakonische Antwort. Karim lenkte den schweren Geländewagen lässig und ohne ersichtliche Anstrengung, die Augen zum Schutz gegen die sengende Sonne mit einer dunklen Brille geschützt. „Wenn Ihr Onkel so erpicht darauf ist, Sie von der Heirat mit dem Scheich abzuhalten, wundert es mich, dass Sie selbst keine Zweifel diesbezüglich zu hegen scheinen“, sagte er unvermittelt.

    „Sie reden ziemlich viel für einen Bodyguard“, stellte Alexa kühl fest.

    „In meinem Land schätzt man Intelligenz ebenso hoch ein wie physische Stärke, Euer Hoheit“, gab er in gleichem Ton zurück. „Der Jäger kann das Wild nur erlegen, wenn er es zuvor aufspürt …“

    Alexa biss sich auf die Unterlippe und schauderte innerlich. Seit sechzehn Jahren fühlte sie sich wie das besagte Wild. Musste sie jetzt auch noch vor Karim Angst haben? Mit einem unauffälligen Seitenblick versuchte sie, in seinen harten Zügen zu lesen, aber die gaben nichts preis.

    Alexa seufzte kaum hörbar. Entschlossen, sich von ihrem Bodyguard nicht in die Enge treiben zu lassen, ließ sie ihren Blick lieber über die endlose Weite der Wüste schweifen. „Wie mein Haar …“

    „Was?“

    „Die Wüste … sandfarben und doch wieder nicht.“ Über ihrer Faszination für das zarte Farbspiel vergaß sie sogar für einen Augenblick die drohende Gefahr. „Erstaunlich, wie viele Farben sich zu diesem Eindruck verbinden. Es ist einfach nur Sand …“ Sie brach ab und beschattete ihre Augen, um die Höhe der Dünen, die sie gerade passierten, besser abschätzen zu können.

    „Offensichtlich waren Sie noch nie zuvor in der Wüste.“

    „Ich war noch nirgendwo!“ Alexa klammerte sich an den Haltegriff neben ihr, als der Jeep über den unebenen Boden rumpelte. „Die Straße ist besser, als ich erwartet habe.“

    „Ja, wenn man sie sehen und sich darauf halten kann. Wenn Wind weht, ist sie unter dem Sand verschwunden.“

    „Und wie findet man dann den Weg?“, fragte sie erstaunt.

    Karim grinste. „Mittels moderner Technik. Aber sollte die einen im Stich lassen, dann vertraue ich auf meine Erfahrung und die traditionellen Formen der Navigation.“

    „Als da wären?“

    „Die Position der Sonne, die Richtung, aus der der Wind kommt, der Geruch, der in der Luft liegt …“ Er zuckte mit den Achseln. „Die Wüste erzählt einem sehr viel, man muss nur hinhören. Aber warum wollen Sie das alles wissen? Sie beabsichtigen hoffentlich nicht, mich heimlich abzuhängen.“

    „Ich würde ganz sicher auch allein zurechtkommen!“, behauptete Alexa störrisch und sog dann scharf den Atem ein. „Da bewegt sich etwas!“ Voller Panik wies sie mit dem Finger in Richtung Horizont. Ihr Herz überschlug sich fast, aber Karim verlangsamte nicht einmal das Fahrtempo.

    „Eine Kamelkarawane“, stellte er gelassen fest. „Es gibt immer noch viele Menschen, die diese Art der Fortbewegung in der Wüste vorziehen.“

    „Kamele?“ Wie durch einen Zauber hellte sich Alexas Gesicht auf. „Können wir vielleicht ein wenig dichter heranfahren?“, fragte sie eifrig.

    „Sie wollen sich die Kamele näher ansehen?“

    „Ist das ein Problem?“

    „Nein, nur … überraschend“, gab er nach kurzem Zögern zurück. „Eine derartige Begegnung steht meiner Erfahrung nach nicht unbedingt oben auf der weiblichen Wunschliste.“

    „Vielleicht nicht, aber die meisten Frauen sind auch nicht ihr Leben lang an einen einzigen Ort gefesselt“, murmelte sie abwesend. „Wissen Sie eigentlich, wie aufregend es ist, etwas wahrhaftig zu sehen, was man nur von Bildern kennt?“

    „Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sie hätten Rovina nie zuvor in Ihrem Leben verlassen?“

    Sein misstrauischer Tonfall brachte Alexa unsanft in die Realität zurück. Warum erzählte sie ihm das alles? Sie musste viel mehr auf der Hut sein.

    „Ihr Onkel scheint wirklich sehr darauf bedacht zu sein, Sie zu schützen. Sie sollten ihm dafür dankbar sein“, redete Karim weiter, als er keine Antwort bekam. „Haben Sie eigentlich gar kein schlechtes Gewissen, dass Sie mitten in der Nacht davongelaufen sind?“

    „Wenn Sie Situationen nur nach Augenschein beurteilen, sind Sie als Bodyguard nicht zu gebrauchen“, sagte sie hart. „Lassen wir es dabei, dass mein Onkel und ich absolut unterschiedliche Vorstellungen von meiner Zukunft haben.“ Damit hatte sie ihn hoffentlich mundtot gemacht.

    Doch so leicht gab Karim sich nicht geschlagen.

    „Sie werden in einem Jahr Fürstin Ihres Landes. Möglicherweise will er deshalb, dass Sie in Rovina bleiben und sich auf die neue Rolle vorbereiten“, führte er an.

    Alexa lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. Sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen, dafür traute sie Karim nicht genug. Aber die kurze Diskussion hatte ihre Ängste wieder aufflammen lassen, und plötzlich fühlte sie sich richtig krank.

    Ob ihr Bodyguard tatsächlich für sie kämpfen würde, wenn es hart auf hart kam?

    Unter gesenkten Wimpern betrachtete sie sein scharfes Profil. Die bronzefarbene Haut leuchtete in der Wüstensonne, das feste Kinn zierten dunkle Bartstoppeln, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Halb Soldat, halb Bandit, dachte Alexa verschwommen. Hier in der Wüste wirkte Karim noch viel kraftvoller und authentischer als zuvor. Sicher gab es nur wenige Situationen, mit denen dieser Mann nicht fertig würde.

    Alexa wünschte nur, sie hätten sich nie geküsst. Denn dieser eine heiße Kuss hatte ihren romantischen Jungmädchenträumen die Unschuld genommen. Jetzt bebte ihr Körper vor Sehnsucht und Verlangen, wenn sie seine breiten Schultern anschaute oder ihren Blick über den flachen Bauch zu den kraftvollen Schenkeln wandern ließ …

    „Hören Sie auf, mich anzustarren, Euer Hoheit …“, rügte Karim sanft. „Oder ist Ihnen die Gluthitze ins Blut übergegangen? Auf manche Menschen hat die Wüste diesen Effekt. Hier kehrt man zu den primitiven, ureigensten Gefühlen zurück, die …“

    „Ich habe nicht gestarrt!“

    Karim lachte leise. „Sobald Sie mit dem Scheich verheiratet sind, sollten Sie Ihr Interesse an anderen Männern besser verbergen“, riet er ihr unbeeindruckt und fluchte im nächsten Moment unterdrückt, als der Wagen über einen Stein fuhr, einen Sprung nach vorn machte und zu schlingern begann.

    Mit brennenden Wangen klammerte sich Alexa an ihren Sitz. „Ich habe nicht das geringste Interesse an Ihnen.“

    „Und warum schauen Sie mich dann an, als wäre ich Ihr Liebhaber? Es war der gleiche Blick wie letzte Nacht, als Sie in mein Schlafzimmer gekommen sind.“

    Diese Art der Konversation war für Alexa völlig fremd und stürzte sie in tiefste Verlegenheit. Ihr Herz schlug bis zum Hals, und als sie den Mund öffnete, kam nichts heraus. Sie räusperte sich. „Ich bin nur in Ihr Zimmer gekommen, weil ich meinen Pass haben wollte“, erklärte sie steif. „Und auf keinen Fall habe ich Sie wie meinen Geliebten angeschaut, dessen können Sie sicher sein“, fügte sie noch pedantisch hinzu.

    Wie hätte sie das auch tun sollen, da sie bisher keinerlei Erfahrung mit einem Geliebten hatte? Ein einziges Mal in ihrem Leben hatte sie einem Mann vertraut und sich dabei derart die Finger verbrannt, dass sie für ihr Leben genug hatte. Deshalb war ihr die Heirat mit dem Scheich auch nie als Problem erschienen, denn Liebe und Romantik waren schon lange keine Option mehr für sie.

    Bis jetzt …

    „Versuchen Sie doch mal, sich auf eine Rolle zu beschränken“, platzte Karim mitten in ihre Gedanken hinein. „Sie können nicht gleichermaßen glaubhaft in der einen Sekunde die resolute Kämpferin mimen und in der nächsten das scheue Reh.“

    Verärgert und verunsichert über seine ironische Bemerkung, wandte Alexa sich ihm zu. „Das kommt ganz auf den Gegenstand des Gesprächs an!“

    Er maß sie mit einem raschen Seitenblick und lächelte. „An Sex zu denken ist eine ganz natürliche Sache, wenn man ein gewisses Alter erreicht hat, finden Sie nicht?“

    „Nein. Um das ein für alle Mal klarzustellen … ich denke kein bisschen an Sex!“

    Himmel noch mal! Kaum hatte sie die Lüge laut ausgesprochen, begann Alexas Magen nervös zu flattern, und in ihrem Innern spürte sie ein heftiges Ziehen. Und plötzlich dachte sie nur noch an Sex! Und nicht abstrakt, nein, an heißen, hemmungslosen Sex mit Karim, ihrem Bodyguard!

    Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, ihre Fassung zu wahren.

    „Funktioniert die Klimaanlage überhaupt?“, fragte sie heiser.

    „Ganz schön heiß hier, nicht wahr, habibati?“, murmelte Karim rau. Offensichtlich war ihm die unerträgliche Spannung, die plötzlich zwischen ihnen herrschte, ebenso unangenehm wie ihr. „Beunruhigt es Sie, nur wenige Tage vor Ihrer Hochzeit in dieser Art an einen anderen Mann zu denken? Auf jeden Fall ist es ziemlich ungewöhnlich, würde ich sagen …“

    Konnte dieser unverschämte Kerl etwa auch noch Gedanken lesen?

    „Ich denke überhaupt nicht an Sie! In keiner Weise!“

    „Nein?“

    „Nein!“

    „Daraus schließe ich, dass Aufrichtigkeit nicht gerade zu Ihren Tugenden zählt, Euer Hoheit.“

    „Wie können Sie …? In vier Tagen heirate ich den Scheich!“, empörte sich Alexa.

    „So ist es, und deshalb sollten Sie sich diese heißen, verlangenden Blicke auch lieber für die Hochzeitsnacht aufsparen.“

    Alexa holte tief Luft und zählte innerlich bis zehn. „Ich möchte nicht mehr darüber reden.“

    „Warum? Es ist die Zukunft, die Sie sich selbst erwählt haben. Eher hätte ich erwartet, dass Sie mich bitten würden, Ihnen etwas über Ihren zukünftigen Gatten zu erzählen …“

    Alexa focht einen stummen Kampf in ihrem Innern aus und kapitulierte schließlich vor ihrer lange unterdrückten Neugier. „Okay, erzählen Sie mir von ihm.“

    Ihr Herz klopfte schmerzhaft in der Brust, während sie versuchte, aus ihrem verlockenden Traum in die Wirklichkeit zurückzufinden.

    „Er ist ein typisches Einzelkind.“

    „Verwöhnt?“

    Karim lächelte schwach. „Damit wollte ich eher sagen, dass er jemand ist, der sich am wohlsten in seiner eigenen Gesellschaft fühlt.“

    „Sicher ist es nicht einfach, von Leuten umringt sein, die nur darauf warten, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen“, überlegte Alexa laut. „Sie reden ihm nach dem Mund, sodass er nie sicher sein kann, wem er trauen darf oder nicht.“

    Auf ihre Worte folgte ein langes Schweigen, und als sie zu Karim hinüberschaute, zuckte auf seiner dunklen Wange ein Muskel.

    „Wenn das wirklich Ihre Sicht eines fürstlichen Lebens ist, können Sie kaum nur an Designerkleidung und wilden Partys interessiert sein“, stellte er fast widerwillig fest.

    Alexa lächelte traurig. „Ich habe, seit ich geboren bin, im Schloss gelebt und weiß sehr gut, was es heißt, unter ständiger Beobachtung zu stehen. Jeder Schritt und jeder Handgriff wird diskutiert und kontrolliert und hinterher auch noch bewertet. Ich glaube, dem Scheich ergeht es nicht viel anders. Und dahinter steckt immer die gleiche Absicht. Einflussnahme und der Versuch, einem anderen mit subtilen Mitteln den eigenen Willen aufzuzwingen.“

    „Das Wort subtil trifft allerdings absolut nicht auf den Scheich zu. Er gibt klare, eindeutige Befehle, und damit hat es sich. So laufen die Dinge in Zangrar.“

    „Gibt es denn gar keinen, der seine Anweisungen auch mal infrage stellt oder mit ihm diskutiert?“

    „Das würde niemand wagen.“

    „Aber Sie mögen ihn trotzdem?“

    Karim runzelte die Stirn. „Die Frage hat mir bisher noch niemand gestellt.“

    „Dabei ist sie ganz einfach mit Ja oder Nein zu beantworten.“

    „In dem Fall … eher nein. Ich glaube, ich mag ihn tatsächlich nicht besonders. Es gibt sogar Situationen, in denen ist er mir unsympathischer als jeder andere Mensch, den ich kenne. Er ist unglaublich herrschsüchtig, ein wahrer Kontrollfreak und geradezu beängstigend besitzergreifend.“

    Alexa blinzelte. „Sie sind sehr offen.“

    „Ich dachte, Sie wollten die Wahrheit hören.“

    „Schon … trotzdem, haben Sie denn gar keine Angst, ich könnte dem Scheich sagen, wie Sie über ihn denken?“

    Karim lachte aufrichtig amüsiert. „Nein, und zwar aus zweierlei Gründen. Erstens wird der Scheich nicht den leisesten Wert auf Konversation legen, sobald er Sie in seinen Armen hält, und zweitens hat er gar nicht das Bedürfnis, gemocht zu werden. Das Einzige, was für ihn zählt, ist Respekt.“

    Ohne auf die unverhohlene Anspielung einzugehen, musterte Alexa ihr Gegenüber sehr aufmerksam. „Und? Respektieren Sie ihn?“

    „Er und ich haben eine ähnliche Vision für Zangrars Zukunft“, lautete die überraschende Antwort.

    „Und Sie glauben daran, dass er diese Vision tatsächlich umsetzen kann?“

    „Ohne Zweifel. Der Scheich akzeptiert keine Niederlagen.“

    Alexa krauste nachdenklich die Stirn und schaute selbstvergessen in die Wüste hinaus. „Hm, er ist also entschlossen, alles dafür einzusetzen, wenn er etwas will …“, murmelte sie leise.

    „Hauptsache, Sie erinnern sich später daran“, warnte Karim, doch Alexa schien ihn gar nicht zu hören.

    „Ich hoffe, ich kann ihm dabei nützlich sein“, sinnierte sie weiter.

    „Sie werden ihm definitiv nützlich sein!“ Karim lachte trocken und holte sich damit ihre Aufmerksamkeit zurück.

    „Ich denke dabei an meine unparteiische Meinung und nützliche Ratschläge, die ich …“

    „Glauben Sie tatsächlich, der Scheich sei an Ihrer Meinung interessiert?“, fragte Karim sarkastisch. „Dies hier ist Zangrar, Alexa. Die Erwartungen des Scheichs an Sie gehen ganz sicher nicht über das Schlafzimmer hinaus.“

    Plötzlich erschien es ihr viel zu heiß im Wagen. „Seien Sie nicht albern!“

    „Ich meine das völlig aufrichtig. Offensichtlich haben Sie bisher noch nicht über den Tag Ihrer Hochzeit hinaus gedacht.“

    Alexa rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her und wünschte, er würde damit unrecht haben.

    „Der Scheich wird sich ganz sicher nur auf eine Weise für Sie interessieren, aber das sollte Ihnen keine Kopfschmerzen bereiten. Letzte Nacht konnte ich mich persönlich davon überzeugen, dass Sie sehr sexy und leidenschaftlich sind, und ich bin sicher, Sie werden in der Lage sein, auch die ausgefallensten Wünsche Ihres zukünftigen Gatten zu befriedigen, solange Sie die Stunden, in denen er sich den Regierungsgeschäften widmet, auch tatsächlich dazu nutzen, um sich zu erholen.“

    „Jetzt versuchen Sie aber wirklich, mich auf den Arm zu nehmen!“, behauptete Alexa mit einem etwas zittrigen Lachen.

    „Im Gegenteil. Der Scheich ist ein pflichtbewusster, schwer arbeitender Mann, der nur selten Zeit zur Entspannung oder körperlichen Ertüchtigung findet. Deshalb versucht er stets, beide Komponenten sinnvoll miteinander zu verbinden. Es heißt, er sei regelrecht von Sex besessen. Aber das dürfte Ihnen wohl nichts ausmachen, da ich Sie bisher als eine ebenso agile, energiegeladene Frau kennenlernen durfte …“

    Er musterte Alexa mit einem scharfen Seitenblick und nickte zufrieden. „Je mehr ich über Sie erfahre, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass die geplante Heirat allen, die davon betroffen sind, ausgesprochen nützlich sein kann.“

    „Der Scheich und ich werden sehr viel mehr teilen als reinen Sex“, beharrte Alexa steif und versuchte, das Unbehagen in ihrem Innern abzuschütteln. „Mein familiärer Hintergrund ist seinem sehr ähnlich, und ob er mich überhaupt attraktiv findet, steht noch gar nicht fest, weil wir uns bisher nie begegnet sind.“

    „Dafür ist er sehr an der internationalen Presse interessiert und wie der halbe Erdball durchaus mit Ihren äußeren Attributen vertraut.“

    Die Erwähnung der demütigenden Fotos traf Alexa wie eine Faust in den Magen. „Die Bilder sind ohne mein Einverständnis gemacht worden“, murmelte sie rau. „Damals ging es mir nicht besonders gut.“

    „Dann hatten Sie mit dem Mann also nichts zu schaffen?“

    „Doch … schon, aber …“

    „Sie schulden mir keine Erklärung“, schnitt er ihr brüsk das Wort ab. „Und was den Scheich betrifft …“ Karim hob die Schultern. „Keine Ahnung, wie er darüber denkt. Offenbar erwartet er keine unberührte Braut. Vielleicht ist ihm eine erfahrene Frau, die seinem unersättlichen Appetit im Bett gewachsen ist, sogar viel lieber …“

    Er musterte Alexas angespanntes Profil. „Fahre ich Ihnen jetzt schnell genug?“

    Gerade in dieser Sekunde erschien es ihr viel zu schnell, und am liebsten hätte sie Karim auch noch gebeten, die Richtung zu ändern.

    „Kennen Sie den Scheich eigentlich schon lange?“, fragte sie nach einer Pause.

    „Mein ganzes Leben.“

    „Dann müssen Sie ihn tatsächlich sehr gut kennen.“

    „Zu gut, würde ich sagen. Dadurch bin ich natürlich auch mit seinen unangenehmsten Charakterzügen vertraut.“

    „Wie zum Beispiel …?“

    „Die Liste ist endlos. Er ist arrogant … intolerant, leicht reizbar und davon überzeugt, dass niemand einer brisanten Situation so perfekt gewachsen ist wie er selbst.“

    „Vielleicht hat er damit ja sogar recht“, gab Alexa ruhig zu bedenken.

    „Das sollte kein Kompliment sein“, knurrte Karim.

    „Das ist mir klar. Doch wenn er wirklich so clever ist, wie man behauptet, ist das weniger Arroganz als eine Tatsache.“

    „Eine sehr großzügige Auslegung!“, spottete Karim.

    „Weiter“, forderte Alexa. „Was ist ihm wichtig?“

    „Ehrlichkeit und Loyalität. Ist das ein Problem für Sie?“

    „Nein, ich denke genauso.“

    „Tatsächlich? Wie aufrichtig ist es denn, einen Mann zu heiraten, den man nicht liebt?“

    „Absolut aufrichtig, weil ich ihm nie vorgemacht habe, ihn zu lieben. Ich denke, der Scheich und ich wissen ganz genau, wie wir zueinander stehen. Zwischen uns gibt es keine Lügen und keine Missverständnisse. Das ist doch keine schlechte Basis für eine Ehe.“

    „Auch wenn Sie nicht die leiseste Ahnung davon haben, was der Scheich von Ihnen erwartet?“

    „Ich werde ihm eine gute Ehefrau sein.“

    „Sie sind also tatsächlich bereit, alles zu tun, was er verlangt, nur um Ihre hübschen Hände auf seinen Geldbeutel zu legen?“ Das klang regelrecht wütend.

    Alexa senkte den Blick. Ich brauche nicht sein Geld, sondern seinen Schutz, hätte sie am liebsten laut herausgeschrien, doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben. Stattdessen zwang sie sich zu einem Lächeln. „Besitzt der Scheich eigentlich auch Sinn für Humor?“

    Karim konzentrierte sich auf die unebene Wegstrecke und antwortete ihr nicht sofort. Seine Miene war düster, die Mundwinkel herabgezogen, und die gebräunten, kräftigen Hände hielt er fest ums Lenkrad geschlossen.

    „In den drei Jahren nach dem Tod seines Vaters gab es eine Menge Schwierigkeiten in Zangrar“, sagte er schließlich. „Nichts, was ihn unbedingt zum Lachen gereizt hätte.“

    „Sie reden von den Diskussionen über die Ölförderung und den Problemen mit dem innovativen Bewässerungsprojekt, nicht wahr?“ Angesichts seiner verblüfften Miene musste Alexa lachen. „Auch wenn es Sie überrascht, Karim, ich kann lesen. Es gab einen Bericht im Internet, der mir den Eindruck vermittelt hat, dass es dem Scheich mit der Verantwortung für sein Land sehr ernst ist. Das hat mich für ihn eingenommen und bestätigt mich in meiner Überzeugung, dass wir mit ein wenig gutem Willen auf beiden Seiten eine durchaus glückliche Ehe führen können.“

    „Der Scheich ist kein Mann, der, egal mit wem, eine glückliche Ehe führen kann.“ Abrupt hielt Karim an und starrte zum Himmel hinauf.

    „Was ist?“, fragte Alexa alarmiert und schaute sich um. „Wo sind wir hier? Und wo ist die Straße?“

    „Unter dem Sand verborgen“, lautete die knappe Antwort. „Der Wind wird stärker. Das Wetter ist leider nicht so stabil, wie ich es mir wünschen würde.“

    „Was soll das heißen? Kommt ein Sandsturm auf?“ Alexa beschattete ihre Augen mit der Hand, konnte aber nichts entdecken außer einem strahlend blauen Himmel, durchsetzt mit ein paar weißen Tupfen. „Sieht doch alles bestens aus.“

    „Im Moment noch, aber in der Wüste verändert sich alles blitzartig. Wir werden hier eine Rast einlegen.“

    „Also, meinetwegen nicht“, sagte sie schnell und warf einen nervösen Blick über die Schulter. „Ich möchte so schnell wie möglich vorankommen.“

    „Es ist sehr wichtig, regelmäßige Pausen zu machen, und geradezu überlebensnotwendig, ausreichend Flüssigkeit zu sich zu nehmen“, erklärte Karim und öffnete die Fahrertür, durch die augenblicklich ein sengender Hitzeschwall ins Wageninnere drang.

    „Himmel, ist das heiß!“, rief sie erstaunt aus. „Mir war gar nicht bewusst, wie effektiv die Klimaanlage ist.“

    „Wir sind hier in der Wüste, Euer Hoheit“, erinnerte ihr Bodyguard sie amüsiert. „Hier steigt die Temperatur leicht mal auf fünfzig Grad. Ohne Wasser würde hier niemand lange überleben. Warten Sie, ich komme um den Wagen herum.“

    „Ich brauche keine Hilfe beim Aussteigen“, wehrte sie hastig ab, riss die Tür auf und wollte gerade aus dem Jeep springen, als Karim mit seinen kräftigen Händen ihre schmale Taille umfasste und sie grob in seine Arme zog.

    „Ich habe Ihnen doch befohlen zu warten!“

    „Und ich habe Ihren Befehl ignoriert“, zischte sie zurück. „Was soll das Theater? Warum lassen Sie mich nicht runter?“

    „Ich bewahre Sie nur davor, sich umzubringen“, entgegnete er kühl. „Sie dürfen niemals einfach so aussteigen, ohne den Boden zuvor nach Schlangen abzusuchen.“

    „Schlangen …?“, echote Alexa schwach.

    „Sie schlafen tagsüber dicht unter der Oberfläche im Sand verborgen und werden nur ungern dabei gestört“, plauderte Karim weiter, während er mit den Augen den Boden absuchte, ehe er Alexa langsam an seinem starken Körper herabgleiten ließ, bis sie wieder auf ihren eigenen Füßen stand.

    Atemlos, schwindelig und rot bis unter die Haarwurzeln …

    Sie wagte es nicht, den Blick zu Karims Gesicht aufzuheben, aber sein gepresster Atem verriet ihr, dass er ähnlich fühlte wie sie. Sekundenlang standen sie wie festgewurzelt da. Seine heißen Hände immer noch auf ihren Hüften, ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

    „Ich … ich bin wohl doch noch nicht so richtig mit den Gesetzen der Wüste vertraut“, gestand Alexa mit rauer Stimme ein.

    „Der Scheich würde es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustieße.“ Auch Karims Stimme klang seltsam heiser.

    „Und jetzt …?“, fragte sie benommen und trat einen Schritt zurück, sodass seine Hände kraftlos herabfielen.

    „Jetzt essen und trinken wir erst einmal was.“ Abrupt wandte er sich um, zog eine Flasche aus dem Wagen und reichte sie Alexa. „Wasser. Trinken Sie, so viel Sie mögen.“

    Als sie die Hand nach der Flasche ausstreckte, berührten sich ihre Finger, und Alexa hatte das Gefühl, einen elektrischen Schlag bekommen zu haben. Fast hätte sie das kostbare Nass vor Schreck verschüttet.

    „Nicht besonders viel befahren diese Straße, oder?“, fragte sie burschikos, um ihre Verwirrung zu verbergen und von dem Zittern ihrer Hände abzulenken, als sie die Flasche ansetzte und gierig trank. Dann schaute sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Gibt es so wenig Verkehr zwischen dem Flughafen und dem Palast?“

    „Dies ist nur eine von mehreren Straßen“, erwiderte Karim ziemlich vage. „Sind Sie hungrig?“

    „Nein, danke. Ich befürchte, bei der Hitze bekomme ich keinen Bissen herunter.“

    „Das ist verständlich. Sogar innerhalb der Mauern des Palastes ist es häufig bis zu fünfzig Grad heiß. Besonders Frauen aus westlichen Ländern halten die Hitze und den Staub für nahezu unerträglich. Und Sie haben bisher ein behütetes Leben in den klimatisierten Mauern Ihres Schlosses geführt.“

    Behütet! Er hatte wirklich keine Ahnung!

    „Die Hitze stört mich nicht“, erklärte Alexa munter und hatte das seltsame Gefühl, Karim mit dieser Behauptung zu enttäuschen. Aber warum wehrte sich der Bodyguard des Scheichs nur so gegen ihre bevorstehende Heirat? Was ging die ihn überhaupt an?

    Karim stellte die Wasserflasche zurück in die Kühltasche. „Wir sollten wieder aufbrechen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit haben wir noch einen langen Weg vor uns.“

    „Wo werden wir heute Nacht schlafen?“

    „Draußen, in der Wüste. Wo sonst?“ Er öffnete die Beifahrertür für sie. Um seinen anziehenden Mund spielte ein amüsiertes Lächeln. „Sie können sich bequem zurücklegen, zu den Sternen aufschauen und vom Scheich träumen. Nutzen Sie die Chance zum Ausruhen, solange Sie es noch können …“

5. KAPITEL

    Sie erreichten das Zeltlager kurz vor der Dämmerung, als die Sonne wie ein glutroter Ball am Horizont versank.

    Karim war am Ende seiner mentalen und physischen Kräfte. Wobei sich das Letztere auf die andauernde Hochspannung körperlicher Erregung bezog, die ihn nicht eine Sekunde verlassen hatte, seit Prinzessin Alexa letzte Nacht in sein Schlafzimmer eingedrungen war.

    Dazu noch die bittere Erkenntnis, dass sämtliche Abschreckungsversuche bei dieser ungewöhnlichen Frau bisher nicht gefruchtet hatten. Das versetzte ihn in einen emotionalen Ausnahmezustand. Auch seine wenig schmeichelhaften Beschreibungen über ihren zukünftigen Gatten – besonders was seinen unersättlichen Appetit auf Sex betraf – machten ihr keine Angst, sondern wandten sich plötzlich wie ein Bumerang gegen ihn selbst, weil sich dadurch seine Begierde noch steigerte.

    Einmal war er tatsächlich versucht gewesen, den Wagen einfach anzuhalten und sich das kostbare gekühlte Trinkwasser über den Schädel zu gießen, in der Hoffnung, dadurch wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    Natürlich hatte er es nicht getan!

    Stattdessen war er einfach verstummt, um Alexa eine Zeit des Nachdenkens zu geben, in der sich die gesäten Zweifel in ihrem Hirn hoffentlich manifestierten. Stattdessen musste er frustriert und mit einem ungewohnten Anflug von Rührung feststellen, dass sie offenbar gleich eingeschlafen war.

    Den Impuls, sie zu wecken, damit er nicht der einzige Leidende unter der Wüstensonne war, unterdrückte er wieder, als er die tiefen dunklen Schatten unter ihren geschlossenen Augen sah. Also ließ er sie schlafen und ging seinen eigenen beunruhigenden Gedanken nach, bis sie an ihrem Zielort angekommen waren.

    Karim lenkte den Wagen zwischen die Zelte und stellte den Motor aus. Alexa rührte sich immer noch nicht.

    „Euer Hoheit?“

    Nichts. Seine Miene und sein Ton wurden härter, als er sie leicht an der Schulter rüttelte. „Alexa!“

    Ihre Augenlider flatterten, und in der nächsten Sekunde versank Karim in dem sanften Blick ihrer wundervollen blauen Augen und sog scharf den Atem ein. Aus Angst, noch völlig die Kontrolle über sich zu verlieren, zog er sich abrupt von ihr zurück.

    „Wir sind da.“

    „Da …? Wo?“, murmelte sie schlaftrunken und richtete sich in ihrem Sitz auf. „Ach du lieber Himmel!“, rief sie, als sie die Zelte um sich herum sah. „Warum haben Sie mich nicht früher geweckt?“

    „Sie werden Ihre Kräfte noch brauchen“, gab er knapp zurück. „Aber erst werden wir hier übernachten.“

    Alexa runzelte die Stirn und schaute sich um. „Jedenfalls scheint mein Onkel uns noch nicht gefunden zu haben“, stellte sie fest.

    „Sie haben also immer noch die Befürchtung, dass er uns folgen könnte“, stellte Karim kopfschüttelnd fest.

    „Vielleicht nicht er selbst, aber seine Leute“, erwiderte sie nüchtern. „Können wir hier nicht einfach nur eine kurze Pause machen, und dann übernehme ich das Steuer für die nächsten Stunden? Ich bin jetzt ausgeschlafen.“

    „Auf keinen Fall. Nachts ist die Wüste noch gefährlicher. Wir übernachten hier. Die Unterkunft ist nicht so luxuriös, wie Sie es gewohnt sind, aber normalen Ansprüchen reicht sie allemal.“

    Alexa ignorierte seine Anspielung und schaute sich noch einmal um, diesmal mit ganz anderen Augen. „Ich dachte, es gibt in der Wüste keine Bäume.“

    „Das sind Dattelpalmen, sie wachsen überall da, wo Wasser ist.“

    „Und wer nutzt diesen Platz normalerweise?“

    „Wandernomaden und Touristen, die das wahre Zangrar erleben wollen“, fügte er fast verächtlich hinzu und stieg aus dem Jeep. Augenblicklich kam ein Mann in Landestracht auf ihn zugeeilt und warf sich ihm zu Füßen. Karim richtete ein paar Worte in seiner Landessprache an den Knienden, worauf der sich sofort wieder erhob und davonwieselte.

    Alexa, die inzwischen auch ausgestiegen war, ging um den Wagen herum und wandte sich neugierig an ihren Bodyguard. „Warum hat der Mann sich vor Ihnen verbeugt? Und was haben Sie zu ihm gesagt?“

    „Unglücklicherweise ist ihm zu Ohren gedrungen, dass ich in Gesellschaft der Prinzessin reise, die den Scheich von Zangrar heiraten soll“, erklärte Karim, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich habe ihm gesagt, dass Sie unbedingt inkognito bleiben wollen.“

    „Komisch“, meinte Alexa. „Ich sehe doch aus wie jede andere Touristin.“

    „Die bevorstehende Heirat ihres Herrschers ist für die Bevölkerung ein sehr wichtiges Ereignis. Jeder in Zangrar weiß von Ihrer Existenz.“

    „Aber dann …“

    „Er wird absolut diskret sein“, beeilte sich Karim zu versichern. „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.“ Inzwischen hatte er Alexas Reisetasche aus dem Wagen genommen und wies mit dem Kopf in Richtung einer Wasserstelle, die halb verborgen hinter den hohen Palmen lag. „Am besten, Sie erfrischen sich erst einmal, aber achten Sie auf mögliche tierische Bewohner dieser Oase.“

    Wenn er geglaubt hatte, sie würde jetzt Angst zeigen, hatte er sich getäuscht. Alexa nickte nur und warf einen letzten besorgten Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

    Karim seufzte. Ihre Angst vor Verfolgung, ob eingebildet oder nicht, wurde langsam zu einer regelrechten Manie.

    „Jetzt vergessen Sie Ihren Onkel mal für eine Weile und gönnen sich eine Auszeit. Nach einem erfrischenden Bad wird die Welt gleich ganz anders aussehen“, versprach Karim und wünschte sich, er hätte den verlockenden Naturpool nicht erwähnt, in den Alexa gleich nackt … oder zumindest halb nackt eintauchen würde. Denn allein diese Vorstellung hatte eine verheerende Wirkung auf den unteren Teil seiner Anatomie.

    „Inzwischen hat er unsere Flucht längst bemerkt und ist wahrscheinlich schon auf dem Weg hierher.“

    „Selbst wenn, ich werde Sie mit meinem Leben schützen“, versprach Karim vollmundig, um das leidige Thema abzukürzen, und vielleicht noch, um den angespannten Ausdruck auf Alexas bezauberndem Gesicht auszulöschen. Aber das hätte er nicht einmal vor sich selbst zugegeben. „… auch während der Nacht. Wir werden nämlich im gleichen Zelt schlafen.“

    Sein heroisches Versprechen, besonders seine letzten Worte, schienen allerdings nicht die beabsichtigte Wirkung auf Alexa zu haben.

    „Im gleichen Zelt …?“, fragte sie entsetzt. „Aber warum?“

    „Ihre Sicherheit hat höchste Priorität, und meine Anweisung lautet, Sie nicht für eine Sekunde aus den Augen zu lassen … auch nicht in der Nacht.“

    Alexa betrachtete die entschlossene Miene ihres Bodyguards und zuckte schließlich mit den Achseln. „Okay, dann folgen Sie mir am besten gleich zum Pool. Wollen Sie auch eine Runde schwimmen?“

    Karim knirschte mit den Zähnen. „Ich werde nicht schwimmen!“, erklärte er viel schärfer als beabsichtigt.

    „Ich dachte, Sie sollen mir überallhin folgen?“

    „Ich werde Sie vom Ufer aus bewachen.“

    „Auch gut. Da ich keinen Badeanzug mitgenommen habe, werde ich wohl in meiner Unterwäsche baden müssen.“

    Karim spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Und als Alexandra wenig später ins kühle Wasser glitt, war er enttäuscht und erleichtert zugleich, weil der Anblick ihrer grazilen Gestalt und der langen schlanken Beine ihn nicht länger an den Rand des Wahnsinns bringen konnte.

    Alexa hingegen bereute längst ihren spontanen Entschluss, sich im kühlen Nass zu erfrischen, weil sie sich halb nackt in Karims Gegenwart schrecklich verwundbar fühlte. Doch ein Blick in seine Richtung hätte sie eigentlich beruhigen müssen. Denn ihr Bodyguard stand hoch aufgerichtet mit dem breiten Rücken zu ihr und starrte irgendwo in die Ferne.

    In der späten Abendsonne blitzte die Klinge des gewaltigen Messers, das er am Gürtel trug, gefährlich auf und erinnerte Alexa daran, dass dies hier kein Vergnügungstrip war. Doch die ständige Panik, in der sie schon so lange lebte, hatte überraschend nachgelassen, und sie wusste auch genau, wer dafür verantwortlich war.

    Karim …

    Vielleicht glaubte er ihr nicht, dass sie tatsächlich in Gefahr schwebte, aber er stand da und passte auf sie auf. Ein ungewohntes, aber wundervolles Gefühl.

    Alexa schloss die Augen und ließ sich ein paar kostbare Sekunden auf der Wasseroberfläche treiben, ohne an irgendetwas zu denken als an das belebende Gefühl von Frische und Entspannung. Dann schwamm sie aufs Ufer zu und hatte gerade erst das Wasser verlassen, als eine Bewegung, die sie aus einem Augenwinkel wahrnahm, sie zur Salzsäule erstarren ließ.

    „Karim …“

    „Ja?“ Es war ein scharfer, alarmierter Laut, aber er drehte sich nicht herum.

    Wie gebannt starrte Alexa auf den Boden zu ihren Füßen. „Ich glaube, das ist jetzt eine dieser Situationen, aus denen Sie mich retten müssen. Aber falls Sie sich lieber nicht umdrehen wollen, geben Sie mir wenigstens Ihr Messer. Wir haben einen Besucher …“

    Eine Hand am Messerknauf, wandte Karim sich langsam um, sah die Schlange zusammengerollt im Schatten eines großen Felsbrockens liegen und stieß dann zischend den angehaltenen Atem aus.

    „Alles okay“, versicherte er. „Die ist nicht gefährlich.“

    „Nicht? Wie können Sie das wissen?“

    „Ich sehe es an dem Muster hinter ihrem Kopf.“

    Fasziniert hockte Alexa sich auf den Boden, um die Schlange näher in Augenschein zu nehmen, jetzt, da sie wusste, dass sie keine Gefahr für sie bedeutete.

    „Ich habe noch nie eine echte Schlange gesehen. Die Camouflage-Wirkung dieser Muster und Zeichnungen ist unglaublich … exakt die gleiche Farbe wie der Sand! Fast hätte ich sie gar nicht bemerkt.“ Sie streckte einen Finger aus und fuhr über den Leib der Schlange, die daraufhin blitzartig unter dem Felsen verschwand.

    Alexa lachte leise auf und kam auf die Füße.

    „Was ist?“, fragte sie angesichts Karims fassungsloser Miene.

    „Das war eine Schlange.“

    „Ja, aber keine gefährliche. Das haben Sie mir doch selbst versichert.“

    „Und Sie haben sie berührt …“

    „Ja.“ Sie lächelte glücklich. „Sie fühlte sich ganz trocken und samtig an. Kein bisschen kalt und glitschig, wie ich es mir immer vorgestellt habe.“

    Karim schüttelte den Kopf. „Frauen machen sich für gewöhnlich nichts aus Reptilien“, murmelte er trocken.

    „Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich eigentlich jeden Tag Reptilien um mich habe“, entgegnete sie leichthin, machte aber gleich darauf ein reuiges Gesicht. „Entschuldigung. Das war ein schlechter Scherz. Aber wenn Sie mich wirklich lieber in Hysterie aufgelöst sehen wollen, lässt sich auch das arrangieren.“

    „Sie sind anders als alle Frauen, die ich bisher kennengelernt habe“, stellte Karim mehr für sich fest.

    Unsicher, ob sie das als Kompliment verbuchen sollte, hob Alexa die Schultern. „Ich habe einfach keine Angst vor Schlangen, das ist alles. Jeder fürchtet sich doch vor etwas anderem. Also, was ist? Legen Sie tatsächlich Wert auf eine hysterische Frau? Wenn nicht, dann sollten Sie sich wieder umdrehen, damit ich mich anziehen kann. So halb nackt vor Ihnen zu stehen zerrt doch ziemlich an meinen Nerven.“

    Karims sengender Blick wanderte instinktiv von ihrem Gesicht zu den runden Brüsten, und Alexa wünschte verzweifelt, sie hätte ihn nicht auch noch extra auf ihren delikaten Zustand aufmerksam gemacht. Nachdem er seine Inspektion über ihren flachen Bauch zu den weiblichen Hüften und langen schlanken Beinen hinunter abgeschlossen hatte, wandte Karim sich um und fluchte lautlos vor sich hin.

    Alexa versuchte indessen so schnell wie möglich in ihre Kakihose zu schlüpfen, was sich aber ziemlich schwierig gestaltete, weil der Baumwollstoff an ihrem noch feuchten Körper kleben blieb.

    Ein lauter Ruf aus dem Zeltlager ließ beide aufschrecken.

    „Da kommt jemand“, stellte Karim fest und warf Alexa ihr Hemd zu. „Ziehen Sie das rasch über.“

    „Ich tue mein Bestes, das können Sie mir glauben“, murrte sie, während sie sich mit den Knöpfen abmühte. Das Bad hatte sie erfrischt, doch unter Karims Blick wurde ihr schon wieder so heiß, dass sie gleich noch einmal ins Wasser hätte springen können.

    „Ich bringe Sie jetzt zu unserem Zelt, dort können Sie sich bis zum Essen noch ein wenig hinlegen“, sagte er rau.

    „Ich will aber nicht schlafen“, protestierte Alexa. Dafür fühlte sie sich viel zu aufgekratzt.

    „Dann ruhen Sie sich einfach nur aus“, beharrte er. „Ich werde vor dem Zelt Wache stehen.“

    Das Verhalten dieser Frau machte einfach keinen Sinn! Und seine Reaktion auf sie noch viel weniger.

    Karim runzelte die Stirn und starrte düster in die Wüste hinaus. Eben noch war er drauf und dran gewesen, sich die Sachen vom Leib zu reißen, um Alexa im Wasser Gesellschaft zu leisten, und anstatt sich im Nachhinein dafür zu schämen, stand er wie ein Trottel vor ihrem Zelt und bereute zutiefst, diesem spontanen Impuls nicht nachgegeben zu haben!

    Und dann das Auftauchen der Schlange … im Prinzip ein perfektes Timing, abgesehen von Alexas überraschender Reaktion auf das Reptil! Sobald ihr bewusst wurde, dass sie ungiftig war, streichelte sie die Schlange wie ein x-beliebiges Haustier!

    Auch ihre Begeisterung für die Wüste überraschte ihn und rührte eine Seite in ihm an, die er längst tot geglaubt hatte. Wie oft hatte er in der Vergangenheit von einer Frau geträumt, die in diese harsche Landschaft passte und seine Liebe für Zangrar und die Wüste teilen konnte.

    Aber egal, wie wenig ihr Hitze und Staub auszumachen schienen oder wie fasziniert sie von Flora und Fauna der Wüste war … das allein reichte einfach nicht, um aus der rebellischen Prinzessin eine passende Ehefrau zu machen.

    Als Alexa im blassblauen Leinenkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, das Zelt verließ, prallte sie gegen Karim, der seinen Platz vor dem Eingang nicht eine Sekunde verlassen hatte.

    Sie wirkte so frisch und ausgeruht, wie er sich erhitzt und angespannt fühlte, und dieser Umstand hob seine schlechte Laune kein bisschen.

    „Das Essen wird dort drüben am Feuer serviert. Es hält die Tiere ab“, verkündete er knapp.

    Sein barscher Ton ließ sie vermuten, ihr Leibwächter freute sich längst nicht so darüber, sie zu sehen, wie umgekehrt, und Alexa wunderte sich, wie sehr ihr das zusetzte. Doch das wollte sie sich auf keinen Fall anmerken lassen.

    „Oh, um welche Spezies geht es diesmal?“, fragte sie betont munter.

    Karim ließ seinen Blick über ihr luftiges Kleid bis zu den zierlichen Riemchensandalen wandern. „Die Sorte, die sich unwiderstehlich von nackten Füßen angezogen fühlt.“

    Alexa lachte. „Wollen Sie mir etwa Angst einjagen, Karim? Ständig halten Sie mir die Gefahren der Wüste vor Augen.“

    „Was Sie offensichtlich nicht im Geringsten beeindruckt“, konterte er trocken.

    „Ich liebe es, hier zu sein“, bekannte sie offen. „Ich liebe einfach alles hier – die Farben, die Einsamkeit, die unendliche Weite –, das erinnert einen daran, wie klein und unbedeutend man eigentlich ist …“ Sie brach ab und machte ein verlegenes Gesicht. „Ich habe Rovina noch nie zuvor verlassen.“ Es klang wie eine Entschuldigung.

    „Warum eigentlich nicht?“

    „Weil ich seit meinem achten Lebensjahr nicht an meinen Pass gekommen bin“, erklärte sie brüsk und senkte den Kopf.

    „Alexa …“

    „Keine Bange, ich fange nicht schon wieder von meinem Onkel an“, versprach sie hastig. „Lassen Sie uns zum Essen gehen. Und dann vergessen wir William und den Scheich für eine Weile, und Sie erzählen mir stattdessen aus Ihrem Leben.“

    Während sie sich traditionell auf dicken Teppichen niederließen, in deren Mitte Bedienstete in traditionellen Gewändern verschiedene Schüsseln und Platten mit undefinierbaren Speisen platzierten, ließ Alexa nicht locker.

    „Stand Ihre Familie schon immer in Diensten des Scheichs? Sind Sie innerhalb des Palastes aufgewachsen?“

    „Ja, wir standen dem Herrscherhaus immer sehr nahe“, bestätigte er ruhig und entschuldigte sich dann, weil einer der Diener ihn ansprach. Er redete kurz mit dem Mann, schüttelte den Kopf und entließ ihn mit einer lässigen Handbewegung.

    „Gibt es ein Problem?“

    „Er wollte nur wissen, ob er ein Besteck für Sie holen soll. Ich habe ihm gesagt, Sie wünschen das Ursprüngliche … so ist es doch, oder, Euer Hoheit?“

    „Unbedingt!“, bestätigte Alexa, nahm die Tasse entgegen, die er ihr hinhielt, und trank einen Schluck. „Was ist das?“

    „Kamelmilch.“

    „Wirklich? Sie schmeckt köstlich!“ Sie trank noch einen großen Schluck, setzte die Tasse ab und runzelte die Stirn unter Karims intensivem Blick. „Was ist?“

    „Sie sind daran gewöhnt, die besten Weine aus geschliffenen Kristallgläsern zu trinken, und behaupten, Kamelmilch aus einem irdenen Gefäß sei köstlich?“

    „Nicht alle neuen Erfahrungen müssen zwingend negativ sein, oder?“, verteidigte sie sich, wählte verschiedene Sachen von den angebotenen Platten und Schüsseln aus und folgte Karims Beispiel, indem sie mit den Fingern aß.

    „Haben Sie eigentlich viel Zeit in der Wüste zugebracht, als Sie jünger waren?“

    Karim nickte. „Die Wurzeln meiner Familie liegen in der Wüste, und ein Großteil von ihnen lebt immer noch als Nomaden. Das hilft mir, ihre speziellen Probleme und Bedürfnisse besser zu verstehen und zu berücksichtigen, im Hinblick auf …“

    „Sie müssen eine große Hilfe für den Scheich sein“, unterbrach Alexa versonnen seine leidenschaftlichen Ausführungen.

    Karim, dem erst jetzt bewusst wurde, wie nahe er daran gewesen war, sein Geheimnis auszuplaudern, senkte rasch den Kopf.

    „Leben Sie jetzt auch noch innerhalb der Zitadelle? Im Palast?“

    „Natürlich. Ich bin dort, wo der Scheich ist.“

    „Dann werden wir uns also auch nach meiner Heirat öfter zu Gesicht bekommen?“ Alexa hoffte inständig, es klang für ihn nicht so, wie es sich für sie anfühlte.

    „Wenn Sie den Scheich tatsächlich heiraten, werden wir uns sogar sehr oft sehen“, bestätigte er.

    „Warum wenn?“, fragte Alexa misstrauisch.

    „Die Zitadelle ist eine Festung, kein Einkaufszentrum, Alexa“, entgegnete Karim gedehnt. „Wenn der Scheich will, verschwinden Sie hinter den Palastmauern, ohne dass je ein Sonnenstrahl ihr bezauberndes Gesicht streichelt. Glauben Sie, dass so ein Leben Sie glücklich machen könnte?“

    Alexa musste wider Willen lächeln. Ein derart beschütztes Leben sah er als Tortur an?

    Das konnte nur jemand vermuten, der keine Ahnung von ihrer Vergangenheit hatte. „Genau das ist es, was ich will.“

    „Mit einem Mann, den Sie nicht einmal kennen, hinter hohen Mauern eingesperrt zu sein?“

    „Sie können das nicht verstehen, weil Sie nichts, aber auch gar nichts von mir wissen, Karim“, sagte sie leise.

    „Dann erzählen Sie mir von Ihrem Leben, Alexa. Wie ist es verlaufen, dass Sie eine derartige Zukunft für erstrebenswert halten?“

    Sekundenlang schaute sie ihn forschend an, dann senkte sie den Blick. „Ich habe bisher mit niemandem darüber gesprochen.“

    „Dann ist es höchste Zeit, sich jemandem anzuvertrauen“, drängte er. „Denn ein derartiges Verhalten ist nicht normal für eine attraktive junge Frau.“

    Natürlich nicht! Wie in einem Film lief die Vergangenheit vor ihrem inneren Auge ab und ließ sie ganz kalt und starr werden.

    Etwas taumelnd kam sie auf die Füße und lächelte Karim zittrig zu. „Das Essen war wundervoll. Geben Sie bitte meinen Dank an die Verantwortlichen weiter. Da wir morgen früh aufbrechen wollen, werde ich mich jetzt lieber schlafen legen.“

6. KAPITEL

    Sie war kurz davor gewesen, ihm etwas anzuvertrauen, aber was? Und warum interessierte es ihn überhaupt?

    Frustriert über ihren abrupten Rückzug, stand Karim mit verschränkten Armen vor dem Zelteingang und zwang sich, Alexa genügend Zeit zu geben, sich bettfertig zu machen.

    Was hatte ihr auf der Zunge gelegen?

    Reue über ihr bisheriges Leben? Plötzlich aufkommende Zweifel an einer Hochzeit, bei der es nur um Status und Geld ging? Ob ihre Gedanken sie vielleicht gegen ihren Willen wach hielten?

    Karim beschloss spontan, dass er genug Rücksicht hatte walten lassen, schlug die Zeltbahn zurück und trat ins Innere, nur um festzustellen, dass Alexa ungeachtet der harten Pritsche, auf der sie zusammengerollt lag, fest und ruhig schlief.

    Ihr langes rotgoldenes Haar lag wie ein kostbarer Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet und erinnerte ihn an heißen Wüstensand, vom Wind verweht. Ihr weicher Mund hatte die Farbe reifer Erdbeeren, die nur darauf zu warten schienen, gepflückt zu werden …

    Selbst im tiefen Schlaf wirkte sie wie die heißeste aller Männerfantasien. Das schmerzhafte Ziehen in Karims Lenden nahm beängstigende Ausmaße an, und mit einem lautlosen Fluch auf den Lippen ließ er sich auf einer schlichten Pritsche neben dem Eingang nieder, verschränkte die Arme hinterm Kopf und wartete, dass der Schlaf der Erschöpfung ihn übermannte.

    Vergeblich.

    Er lag immer noch bewegungslos da und starrte ins Dunkel, als er einen ängstlichen Laut aus Alexas Richtung hörte. Mit der Schnelligkeit und Geschmeidigkeit eines Panthers war Karim auf den Füßen, das Messer gezückt, um die Prinzessin zu verteidigen.

    „Alexa?“

    Das schwache Licht der Sturmlaterne reichte aus, um ihm zu zeigen, dass niemand ins Zelt eingedrungen war. Das bedeutete, etwas anderes musste sie erschreckt haben. Eine Spinne? Ein Skorpion?

    Mit geschärften Sinnen schlich Karim sich an ihr Feldbett heran und starrte auf Alexa hinab, die jetzt flach auf dem Rücken lag, einen Arm wie zur Verteidigung über den Kopf gelegt. Ihre Wangen glühten, und auf der Oberlippe standen winzige Schweißperlen.

    Ein Albtraum? Vielleicht quälte sie ja auch ihr Gewissen …

    Langsam steckte Karim das Messer zurück. In dieser Sekunde stieß Alexa einen Verzweiflungsschrei aus, der ihm das Blut in den Adern stocken ließ. Ihre bloßen cremeweißen Schultern hatten ihn kurzfristig abgelenkt, aber als er seinen Blick erneut auf ihr Gesicht richtete, trafen ihn der schmerzlich verzogene Mund und die heißen Tränen, die unter ihren geschlossenen Lidern hervorquollen, wie ein Schock.

    Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück und schluckte heftig. Er hasste Tränen!

    Während seiner frühen Kindheit und in seinem jungen Erwachsenenleben hatte er ausreichend Gelegenheit gehabt, den effektiven, aber meist verheerenden Einfluss weiblicher Tränen aus nächster Nähe zu erleben. Aber nie zuvor hatte er eine Frau im Schlaf weinen sehen. Widerstrebend musste er akzeptieren, dass es sich hier wohl um echte Gefühle handelte und nicht um ein Mittel, andere zu manipulieren.

    Und so schlugen Alexas Tränen eine Bresche in die Schutzmauer, die Karim um sein Herz errichtet hatte, wie es keine andere Waffe vermocht hätte. Seine natürliche Abneigung gegen Gefühlswallungen führte dazu, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er fühlte sich wie gelähmt und hätte am liebsten die Flucht ergriffen.

    Karim hatte nicht die leiseste Ahnung, was er mit einer Frau anfangen sollte, deren Tränen echt waren.

    Ein erneutes Stöhnen ließ ihn zusammenfahren. Zögernd streckte er eine Hand aus und rüttelte Alexa sanft an der Schulter. Sie fuhr auf, wie von der Tarantel gestochen.

    „Verschwinde!“, stieß sie heiser hervor. „Wage es nicht, mich anzufassen.“ Ihre Faust landete mit erstaunlicher Wucht in Karims Magengegend, sodass auch er einen erstickten Laut ausstieß.

    „Ich bin es, Karim!“ Rasch umfasste er Alexas Faust, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. „Sie haben nur schlecht geträumt.“

    Während er wartete, dass der verwirrte Ausdruck in ihren Augen sich klärte und der Schmerz in seiner Magengrube nachließ, ging ihm durch den Kopf, dass die Prinzessin mit der Behauptung, sie könne sich selbst verteidigen, nicht gelogen hatte. Aber wie konnte eine Frau mit einer derart harten Rechten auf der anderen Seite so zart und verletzbar sein?

    Ihr Atem ging schnell, und die Wangen waren noch immer tränennass, als Alexa ihm ihre Hand entzog und sich auf einen Ellenbogen stützte.

    „Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht wehtun. Ich … ich hatte einen bösen Traum.“

    „Ja.“ Erleichtert, das Problem so einfach gelöst zu sehen, richtete Karim sich langsam auf und wollte sich zurückziehen, doch Alexa hielt ihn am Ärmel zurück.

    „Warten Sie! Können Sie nicht noch einen Moment bleiben?“

    Karim runzelte die Stirn. „Warum? Sie sind doch jetzt wach.“

    „Aber es ist immer noch in meinem Kopf. Es … es war so lebendig und eindringlich …“ Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe.

    Angesichts ihres Klammergriffes blieb Karim nichts anderes übrig, als sich auf die Bettkante zu setzen. „Denken Sie einfach an etwas anderes.“

    „Tut mir leid …“, flüsterte sie erstickt und versuchte ein Lächeln. „Das ist es nicht, wofür Sie engagiert wurden, nicht wahr?“

    Karim schaute unbehaglich in ihre schwimmenden Augen. „Es war nur ein Traum, Alexa.“

    „Ja.“ Ihre Hand fiel herab, und sie legte den Arm über ihre Augen. „Gehen Sie wieder zu Bett“, murmelte sie rau.

    Das hätte er am liebsten auch sofort getan, aber irgendetwas bannte ihn an seinen Platz. „Was … wovon haben Sie denn geträumt?“

    Alexa nahm den Arm vom Gesicht, und Karim sah voller Entsetzen, dass erneut glitzernde Tränen über ihre Wangen rannen. „Legen Sie sich schlafen, Karim.“

    „Sie brauchen Ihren Schlaf genauso dringend“, sagte er heiser. „Was immer Sie auch beunruhigt hat, morgen früh, im Schein der Sonne, sieht alles schon wieder ganz anders aus.“

    „Manche Erinnerungen sind nicht so leicht zu vergessen …“ Alexa seufzte leise. „Ich hatte gehofft, alles hinter mir lassen und in ein neues, unbelastetes Leben starten zu können, aber man nimmt die Altlasten mit. Man kann sie nicht abschütteln, weil sie so lange ein Teil von einem selbst waren.“

    Sprach sie von ihm oder von sich selbst? Erwartete sie womöglich auch noch eine Antwort? Karim hatte keine Idee, wovon Alexa sprach, aber es hörte sich wie etwas an, das eine Frau eher mit einer anderen Frau besprechen sollte.

    „Was können Sie nicht abschütteln?“, fragte er hilflos.

    „Die Vergangenheit. Sie ist immer gegenwärtig.“

    Karim entspannte sich. Also darum ging es! Offensichtlich bereute sie ihr Verhalten in den letzten Jahren.

    „Was vergangen ist, soll man ruhen lassen“, sagte er generös und wunderte sich über sich selbst. Aber der Wunsch, Alexa möge endlich aufhören zu zittern und zu weinen, trieb ihn dazu, sich milder und toleranter als gewohnt zu zeigen. „Was zählt, ist die Zukunft. Und Ihre Zukunft bedingt, dass wir morgen sehr früh aufbrechen müssen, deshalb …“

    „Ich will nicht mehr schlafen“, unterbrach sie ihn hastig. „Können wir nicht gleich aufbrechen? Ich habe Angst, Karim.“

    „Wir werden jetzt nirgendwohin fahren“, sagte er wie zu einem störrischen Kind. „Erst wird geschlafen.“

    Und wie ein gerügtes Kind legte Alexa sich zurück und schaute schweigend zu ihm auf. Nur ihre Tränen konnte sie nicht zurückhalten.

    Karim stöhnte frustriert auf und fuhr sich mit allen zehn Fingern durchs nachtschwarze Haar. „Was soll ich nur mit Ihnen anfangen?“

    „Können Sie mir nicht einfach irgendetwas erzählen? So was wie eine Gutenachtgeschichte?“, bat Alexa mit dünner Stimme. „Vielleicht etwas, was mit der Wüste zu tun hat?“

    Erneut seufzte er tief auf und gab sich geschlagen. „Also gut. Haben Sie schon einmal etwas von Dünenrennen gehört? Nein? In dem Teil, den wir morgen durchfahren, gibt es die besten Dünen für diesen Sport. Sie sind sehr hoch, bieten fantastische Ausblicke und rasante Abfahrten. In diesem Teil der Erde die beste Möglichkeit für den ultimativen Adrenalinkick und …“

    Karim brach ab und fragte sich, wie er auf dieses Thema kam, das ihn in seiner frühen Jugend geradezu beherrscht hatte. Was war an dieser Frau, dass er sich plötzlich in eine wilde, hemmungslose Phase zurückversetzt fühlte, in der jeder neue Tag noch eine aufregende Herausforderung bedeutete.

    „Nicht aufhören!“, murrte Alexa. „Sind Sie früher auch Dünenrennen gefahren?“

    „Sobald ich fahren konnte.“

    „Und der Scheich?“

    Karim zuckte zusammen. „Immer wieder fangen Sie von dem Scheich an …“

    „Ich versuche nur, mir ein möglichst genaues Bild von ihm zu machen.“

    „Okay … also, bevor sich sein Leben wandelte und es keinen Platz mehr für derartige Aktivitäten gab, war er einer der passioniertesten Sportler auf diesem Sektor.“

    „Wie muss ich mir so ein Rennen vorstellen?“

    „Man fährt mit einem Geländewagen eine Düne schräg hinauf und versucht, so weit wie möglich über die Kuppe hinauszuschießen. Es ist ein bisschen wie eine Achterbahnfahrt, nur weniger vorhersehbar und wesentlich aufregender. Und es kann ziemlich ungemütlich werden, wenn sich der Wagen mal überschlägt.“

    „Ist Ihnen das auch schon passiert?“

    „Nicht nur einmal …“ Karim lächelte versonnen, riss sich aber sofort wieder zusammen. Dies war als Therapie gedacht und nicht als nostalgischer Trip in bessere Zeiten.

    „Hört sich ziemlich gefährlich an“, murmelte Alexa verschlafen. „Mich wundert nur, dass dem Scheich als Thronerben so etwas überhaupt erlaubt wurde.“

    „Danach wird er kaum gefragt haben“, gab Karim spontan zurück und biss sich dann auf die Lippe. „Mit sieben hat man ihn in ein Internat gesteckt, und von dort aus ging es gleich weiter auf die Militärakademie. In Zangrar war er während dieser Zeit nur sehr selten, und wenn, dann hat sich kaum jemand dafür interessiert.“

    „Sieben Jahre …“, wiederholte sie gedehnt. „Viel zu früh, um von seinen Eltern getrennt zu werden.“

    „Das ist hier üblich.“

    „Ich würde meine Kinder so lange wie möglich bei mir behalten! Hat seine Mutter gar nicht versucht, sich dagegen zu wehren, so früh von ihrem Sohn getrennt zu werden?“

    Zunehmend verunsichert über die Wendung des Gesprächs, schwor Karim sich innerlich, nie wieder eine schlafende Frau zu wecken – Albtraum oder nicht! Die Atmosphäre im Zelt erschien ihm plötzlich viel zu intim, und Alexas letzte Bemerkung hatte dunkle Schatten der Vergangenheit aufleben lassen, die er längst vergessen glaubte.

    „Sie ist gestorben, als er noch ein Kleinkind war“, erwiderte er mit belegter Stimme. „Es war seine Stiefmutter, die ihn von zu Hause wegschickte.“

    „Oh, wie furchtbar! Dann ist es doch kein Wunder, dass er Probleme mit engen Bindungen hat. Vielleicht hat er niemals wahre Liebe kennengelernt.“

    „Ich dachte, Liebe sei für Sie auch kein Thema.“

    „Das habe ich nie gesagt.“ Alexa unterdrückte ein Gähnen und rutschte tiefer unter ihre Decke. „Es wird keine Liebesheirat sein, die wir eingehen, das ist wahr. Was aber nicht heißt, dass es keine Liebe gibt. Im Gegenteil, ich glaube sogar fest daran. Nur sie zu finden ist das Problem …“ Ihre Stimme verebbte langsam.

    Für Karim das erlösende Zeichen zum Rückzug. „Sie sollten jetzt schlafen.“

    Er bekam nicht einmal eine Antwort. Alexa lächelte, schloss die Augen und nickte schwach. Karim blieb noch einen Augenblick vor ihrem Bett stehen, bis ruhige und gleichmäßige Atemzüge ihm verrieten, dass sein Schützling schlief. Und mit einem letzten prüfenden Blick auf ihr schmales Gesicht konnte er feststellen, dass auch ihre Tränen inzwischen getrocknet waren.

    Als Alexa aufwachte, war sie allein im Zelt.

    Dann hörte sie von draußen Karims Stimme und wusste, dass er nicht weit weg sein konnte. Zum Glück hatte er nicht die Flucht ergriffen. Für einen Mann gab es wohl kaum etwas Schlimmeres als eine Frau, die in ihrem Tränenstrom zu ertrinken drohte.

    Alexa schloss die Augen und versuchte, die zentnerschwere Last, die immer noch auf ihrer Brust lag, loszuwerden. Es war immer der gleiche Albtraum, und er hatte stets denselben verheerenden Effekt auf ihre Psyche. Was musste Karim nur von ihr gedacht haben, als sie sich wie ein ängstliches Kind an ihn geklammert und ihn angefleht hatte, sie nicht zu verlassen!

    Aber er war bei ihr geblieben!

    Trotz seines sichtlichen Unbehagens war er nicht von ihrer Seite gewichen, bis sie endlich der erlösende Schlaf übermannt hatte. Und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich nicht allein gefühlt …

    Als Alexa wenig später das Zelt verließ, sah sie Karim mit einigen Männern zusammenstehen und sich unterhalten.

    „Guten Morgen.“

    Sofort entließ er seine Gesprächspartner mit einer knappen Geste. „Guten Morgen, Euer Hoheit. Geht es Ihnen gut?“

    Alexa schob die Hände in die Taschen ihrer Kakihose und stocherte mit der Stiefelspitze im Sand herum. Nein, es ging ihr nicht gut, aber sollte sie ihrem Bodyguard etwa schon wieder etwas vorjammern? Bestimmt hatte er sich noch nicht von letzter Nacht erholt!

    „Alles bestens.“

    Auch wenn er ihr das keine Sekunde abnahm, stürzte sich Karim wie ein Ertrinkender auf den dargereichten Strohhalm.

    „Na prima!“ Er wies mit der Hand auf einen Teppich, der neben dem Zelteingang ausgebreitet lag und auf dem offenbar ihr Frühstück angerichtet war. „Dann sollten Sie etwas essen, damit wir so bald wie möglich aufbrechen können. Wir treffen uns am Wagen, wenn Sie fertig sind.“

    Alexa schaute ihm hinterher und hätte sich am liebsten gleich wieder an Karims Ärmel geklammert, denn die Erleichterung über ihre karge Antwort hatte ihm so deutlich auf dem Gesicht gestanden, dass sie sich plötzlich einsamer fühlte als je zuvor.

    Lustlos knabberte sie an einem Brotfladen und trank ein paar Schlucke Wasser, ehe sie ihm zum Jeep folgte. Ihr Bodyguard war bereits dabei, den Wagen zu beladen.

    „Fertig?“

    „Ja.“ Sie reichte ihm ihre Tasche, die er neben den anderen Sachen verstaute. „Wie weit werden wir heute kommen?“

    „Ich denke, mit etwas Glück erreichen wir die nächste Oase, die viel größer als diese ist. Sie ist mehr auf Touristen ausgerichtet. Von dort sind es nur noch zwei Tagesreisen bis zur Zitadelle. Sie werden auf jeden Fall noch rechtzeitig zur Hochzeit dort ankommen.“

    „Hochzeit …“, echote Alexa tonlos.

    Karim warf ihr einen scharfen Blick zu. „Haben Sie Ihren großen Tag etwa vergessen?“

    „Seien Sie nicht albern! Natürlich nicht!“

    Und doch war es so. Die letzten Stunden hatten sie in einen solchen Gefühlswirrwarr gestürzt, dass der eigentliche Zweck ihrer Reise tatsächlich immer mehr in den Hintergrund gerückt war.

    „Erzählen Sie mir mehr über diese Dünenrennen“, forderte Alexa, als sie neben ihrem Fahrer im Jeep saß. Vielleicht konnte dieses aufregende Thema sie und ihn von einem weitaus gefährlicheren Gesprächsgegenstand ablenken. „Ist das zum Beispiel eine Düne, die als Sprungschanze taugt?“ Sie wies mit dem Finger auf einen riesigen Sandhügel zu ihrer Rechten, den sie gerade passierten.

    „Sie ist nicht schlecht, aber da vorn kommen noch bessere.“

    Plötzlich wurde Alexa ganz aufgeregt. „Würde das mit diesem Geländewagen auch funktionieren?“

    „Was?“

    „Na, über eine Düne zu springen!“

    Karim maß sie mit einem langen, forschenden Seitenblick. „Sie wollen hier und jetzt ein Dünenrennen veranstalten?“

    „Warum nicht? Ich glaube, etwas Abwechslung und Entspannung könnte uns beiden nicht schaden.“

    „Ich habe es nicht mehr versucht, seit ich aus der Armee bin.“

    „Was heißt das? Fühlen Sie sich inzwischen zu alt, um noch ein bisschen Spaß zu haben?“, fragte sie betont harmlos und weidete sich am verstörten Blick ihres Bodyguards. „Oder trauen Sie sich so etwas Aufregendes womöglich gar nicht mehr zu?“

    Karim stieg auf die Bremse und maß Alexa aus schmalen Augen. „Sie kleines …“

    „Na, na …“, mahnte sie mit seidenweicher Stimme. „Vergessen Sie nicht, wen Sie vor sich haben.“ Innerlich zitterte sie vor Erregung über ihren Wagemut. Woher kam nur dieser Drang, ihren Bodyguard aus der Reserve locken zu wollen? So naiv war sie nicht, um zu wissen, dass sie mit dem Feuer spielte … aber war es nicht allemal besser, sich die Finger zu verbrennen, als zu erfrieren?

    Karim schien sich inzwischen wieder gefasst zu haben. „Es sind eher Ihre Nerven, um die ich mir Sorgen mache“, sagte er gedehnt. „Sie mögen Ihrem Ruf als rebellische Prinzessin vielleicht gerecht werden, aber das hat noch nichts mit Mut zu tun.“

    Sollte das etwa eine Anspielung auf ihren Albtraum und die Tränen der letzten Nacht sein?

    „Meine Nerven sind völlig intakt“, versicherte sie spröde. „Sie wollten mir die Wüste zeigen, Karim. Ich will sie von der Spitze der Düne sehen …“

    Sekundenlang befürchtete Alexa, er würde sich weigern, doch dann verzog sich sein Mund zu einem herausfordernden Grinsen, und in seinen dunklen Augen blitzte es mutwillig auf. „Stehen Sie auf Achterbahnfahrten, Prinzessin?“

    Fasziniert von dem Wandel in seinen harten Gesichtszügen, konnte sie nur stumm nicken. Plötzlich wirkte ihr harter Bodyguard wie ein kleiner Junge, der auf gefährliche Abenteuer aus war. „Ich war allerdings noch nie auf einer …“

    „Und Sie versprechen mir, nicht hysterisch loszukreischen?“

    „Ehrenwort.“

    „Schwören Sie!“

    Alexa stutzte und lachte dann wie befreit auf. „Ich schwöre, und jetzt holen Sie sich endlich Ihre verwegenen Jugendträume zurück, Karim!“

    Das ließ er sich nicht zweimal sagen. „Los geht’s! Festhalten!“

    Ohne ihr die Chance zu geben, ihre Meinung noch einmal zu ändern, trat er aufs Gas, riss das Steuer abrupt herum und lenkte den schweren Jeep mit eiserner Hand die Düne empor, die Alexa, ungeachtet ihrer flotten Sprüche, plötzlich sehr steil und hoch erschien.

    Lieber Himmel! Warum hatte sie ihn nur ermutigt, sich wie ein verrückter Teenager zu benehmen! Verbissen klammerte sie sich an der Kante ihres Sitzes fest und schaute zur Seite – was sie sah, war aber kein Teenager, sondern ein Mann!

    Karim wirkte absolut konzentriert und kontrolliert, während sich der Wagen auf seinem Weg nach oben immer mehr zur Seite neigte, sodass es Alexa nur mit äußerster Willensstärke gelang, einen warnenden Aufschrei zu unterdrücken.

    Ihr Bodyguard forderte dem schweren Geländewagen das Äußerste ab, aber sein kühles Selbstvertrauen besänftigte Alexas Panik, und sobald sie mit einem aggressiven Aufheulen des Motors auf der Kuppe landeten, stieß sie einen lauten Entzückensschrei aus. Vor ihr erstreckte sich ein nahezu unendliches Labyrinth von weiteren Sanddünen.

    „Das ist so unglaublich schön …“, flüsterte sie ergriffen und suchte Karims Blick.

    Für einen magischen Moment hatte sie das Gefühl, auf dem Dach der Welt gelandet zu sein, bis sich ein herausforderndes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete und er mit voller Gewalt den Gashebel heruntertrat. Der Jeep heulte auf, senkte seine Nase nach unten, und dann begann ihre Höllenfahrt die Düne hinab.

    In letzter Sekunde stemmte sich Alexa instinktiv mit beiden Händen am Armaturenbrett ab und rang nach Atem. Sobald sich ihre Lungenflügel wieder füllten, ließ sie ein wahres Begeisterungsgeheul hören. Obwohl sie sich längst damit abgefunden hatte, wahrscheinlich kopfüber zu landen, fand sie sich wenig später ziemlich erschüttert, aber aufrecht sitzend am Fuß der Düne wieder.

    „Wow! Ist es das, was man euch hier in der Armee beibringt?“, keuchte sie atemlos.

    Karim schüttelte lächelnd den Kopf und lenkte den Jeep auf die Straße zurück. „Sie sind wirklich eine erstaunliche Frau, wissen Sie das?“

    „Nur weil ich nicht wie ein hysterisches Ding gekreischt habe? Obwohl …“ Alexa krauste die Stirn. „Gekreischt habe ich schon, aber nur, weil mir noch nichts in meinem Leben derart Spaß gemacht hat wie diese Achterbahnfahrt! Danke, Karim, dass Sie Ihre kostbare Jugenderinnerung mit mir geteilt haben.“ Sie neigte den Kopf zur Seite und setzte ihr süßestes Lächeln auf. „Darf ich jetzt mal hinters Lenkrad?“

    „Machen Sie Witze?“

    Sein entsetzter Gesichtsausdruck reizte sie zum Lachen. „Ah, ich habe wohl Ihre Achillesferse entdeckt … eine Frau am Steuer!“

    „Die ein Dünenrennen veranstalten will! Auf Sand zu fahren ist völlig anders als auf einer befestigten Straße. Der Sand ist ständig in Bewegung. Das ist nicht so leicht, wie es aussieht.“

    „Ich finde, es sieht überhaupt nicht einfach aus, aber nach einer Menge Spaß“, erwiderte Alexa fröhlich. „Und das hat mir schon so lange gefehlt …“ Spontan legte sie eine Hand auf Karims Arm. „Darf ich?“

    „Sie haben wohl vergessen, dass ich bereits einmal in den Genuss Ihrer … speziellen Fahrkünste gekommen bin“, erinnerte er sie nüchtern. „Und da sind wir auf gerader Straße gewesen.“

    „Das ist nicht fair!“, empörte sie sich. „Da hatte ich Angst, verfolgt zu werden!“

    „Sie fahren – mit Verlaub – wie eine Wahnsinnige, Euer Hoheit. Da ist es wirklich kein Wunder, dass Sie bereits verschiedene Unfälle gebaut haben.“

    Alexa zog ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Ihre überschäumende Freude war schlagartig erloschen, und eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen. „Meine Unfälle hatten absolut nichts mit meinen Fahrkünsten zu tun“, murmelte sie rau.

    „Wollen Sie etwa behaupten, der Baum habe sich von seinen Wurzeln losgerissen und sei direkt in ihr Auto gerannt?“, spottete Karim.

    „Nein, ich …“ Halt! Stopp! Hast du denn völlig vergessen, mit wem du hier redest? rief sie sich zur Ordnung.

    „Unfälle passieren eben, Karim“, sagte sie kühl und starrte durch die verdreckte Windschutzscheibe in die Wüste hinaus.

    „Nicht wenn ich Ihr Bodyguard bin!“

    Wie gern hätte sie ihm das geglaubt, aber der kurze, betörende Traum von Freiheit und Abenteuer war vorbei.

    „Fahren wir“, sagte Alexa ruhig. „Ich möchte so schnell wie möglich meinen Bräutigam, den Scheich von Zangrar, kennenlernen …“

7. KAPITEL

    Sie erreichten die Oase kurz vor Beginn der Dunkelheit.

    Karim mied die geschäftige Touristenecke und lenkte den Jeep zu einer Gruppe von Zelten, die etwas abseits lag.

    „Sie nennen es die Royal Suite. Die Zelte sind extra für uns reserviert worden und wesentlich komfortabler als die anderen Unterkünfte.“

    „Ich wünschte, wir müssten nicht anhalten.“

    „Selbst ich kann nicht Tag und Nacht ohne Pause fahren“, sagte Karim trocken. „Entspannen Sie sich, und überlassen Sie alles andere mir.“

    „Aber ich mache mir Sorgen, während Sie denken, alles sei in bester Ordnung!“

    „Sorge bedeutet für mich nichts anderes als ein Problem, das bisher nicht gelöst wurde“, erklärte er arrogant. „Sobald ich das Problem sehe, löse ich es.“

    „Und wenn es Sie vorher überrollt?“

    „Tut es nicht. Ich habe sehr schnelle Reaktionen.“

    Alexa lehnte sich in ihrem Sitz zurück und schloss entnervt die Augen. Obwohl sie in der letzten Nacht eigentlich ausreichend Schlaf bekommen hatte, fühlte sie sich physisch und psychisch völlig ausgelaugt. Die Aufregungen und Belastungen der letzten Wochen zeigten langsam Wirkung.

    „Hoffentlich schlafen Sie heute Nacht besser“, versuchte er es mit einem versöhnlicheren Ton.

    „Bestimmt“, murmelte sie und schaute Karim von der Seite an. „Danke für alles. Ich wollte zwar keinen Bodyguard haben, aber wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich es ohne Sie gar nicht bis hierher geschafft hätte.“

    „Ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich.“

    Mit anderen Worten – er tat den Job, für den er bezahlt wurde, und wollte nicht, dass sie das vergaß. Enttäuscht von seiner Reaktion, kletterte Alexa aus dem Jeep und folgte ihrem Bodyguard.

    „Sie verfügen über ein bemerkenswertes Durchhaltevermögen“, sagte sie beim Eintritt in eines der Zelte. „Ich bin so müde, dass ich nicht einmal an Essen denken kann, und lege mich am besten direkt … lieber Himmel! Sind wir hier in Tausendundeiner Nacht gelandet?“

    „Könnte man denken, nicht wahr?“ Karim reichte ihr eine Flasche gekühlten Wassers. „Den Touristen gefällt es. Ich glaube, es ist die Honeymoon-Suite.“

    Alexa starrte benommen auf das breite Bett mit dem smaragdgrünen Seidenüberwurf und den bunten Samtkissen. Dicke Teppiche und antike arabische Möbel verstärkten noch den intimen Eindruck dieses ungewöhnlichen Schlafgemaches.

    Alexa spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen. Dies war ganz offensichtlich ein Platz für Liebende.

    „Ist es nicht viel zu auffällig, in diesem Zelt zu übernachten?“, fragte sie beklommen.

    „In der Honeymoon-Suite wird Sie ganz sicher niemand vermuten, weil Sie ja noch nicht verheiratet sind.“

    Hatte er das noch betont, oder bildete sie sich das nur ein? Karim hielt ihr den Rücken zugewandt, und während Alexas sehnsüchtiger Blick seine kraftvolle Gestalt abtastete, quälte sie gleichzeitig die Erkenntnis, dass sie sich auf eine Art und Weise zu ihrem Bodyguard hingezogen fühlte, die absolut nicht in Ordnung war. Nicht wenn man kurz davor stand, einen anderen Mann zu heiraten!

    Und nur, weil Karim freundlich zu ihr war und sich so fürsorglich um sie kümmerte, bedeutete das noch lange nicht …

    „Wir sollten etwas essen“, sagte er so barsch, dass sie überlegte, ob er ihre Gefühlsverwirrung womöglich spürte. War er schockiert? Oder vielleicht peinlich berührt?

    Alexa selbst war es jedenfalls. „Ich habe keinen Hunger.“

    „Setzen Sie sich, Alexa.“ Er klang erschöpft und rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Sie müssen etwas zu sich nehmen. Zwei anstrengende Reisetage liegen noch vor uns, und Sie haben heute so gut wie nichts gegessen.“

    „Okay, aber nur eine Kleinigkeit.“

    Ohne dass er mit irgendjemand gesprochen hätte, erschienen wie auf Kommando mehrere Bedienstete und servierten ihnen eine Auswahl verschiedener Speisen auf einem dicken, farbenprächtigen Teppich.

    „Dann ist dies also eine Art Hotel?“, fragte Alexa, sobald sie wieder allein waren.

    Karim nickte. „Zangrar wandelt sich gerade zu einer sehr beliebten und gut frequentierten Urlaubsregion. Und Wüstenhotels dieser Art scheinen den Touristen besonders zu gefallen. Sie können hier schwimmen, Dünenrennen veranstalten, auf Kamelen reiten oder einfach eine magische Nacht in der Wüste unterm Sternenzelt verbringen.“

    „War die Ausweitung des Tourismus eine Idee des Scheichs?“

    „Ja, es ist wichtig, Alternativen zu schaffen, ehe die natürlichen Ressourcen des Landes erschöpft sind.“

    „Mir gefällt, wie tatkräftig er seine Pläne für Zangrars Zukunft umsetzt“, sagte sie lächelnd. „Mein Vater hatte auch aufregende Ideen, um Rovina …“ Sie brach ab.

    „Sein Tod muss ein großer Verlust für sein Land gewesen sein.“

    „Ich vermisse ihn jeden Tag.“ Die Schüssel, aus der sie sich gerade etwas aufgefüllt hatte, zitterte in ihrer Hand. Karim nahm sie ihr freundlich ab und stellte sie auf den Teppich zurück.

    „Elterliche Liebe ist das wichtigste Fundament für ein Kind, um zu einem selbstbewussten Erwachsenen werden zu können“, sagte er leise. „Sie haben viel zu früh darauf verzichten müssen.“

    Alexa verblüffte Karims sensible Sicht der Dinge. „Ja, es war ziemlich hart.“

    „Zumindest hatten Sie Ihren Onkel, der sich um Sie sorgte.“

    Ergeben senkte sie den Kopf und zwang sich, wenigstens eine der duftenden Speisen von ihrem Teller zu probieren. Es hatte keinen Sinn. Warum sollte Karim ihr auch glauben, wenn es sonst niemand getan hatte in all den Jahren …

    Ein ungewohntes Geräusch ließ sie aufhorchen. „Was ist das? Ein Auto?“

    „Möglicherweise späte Gäste.“

    Alexa spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, und sprang hoch wie ein erschrockenes Wildtier. „Sie haben uns gefunden!“

    Karim runzelte die Stirn, erhob sich aber ebenfalls vom Boden. „Es sind bestimmt nur Touristen, aber wenn es Sie beruhigt, werde ich mich persönlich davon überzeugen. Sie warten hier.“

    „Nein!“ Es war ein Ausruf höchster Panik. „Tun Sie das nicht! Gibt es hier einen zweiten Ausgang?“ Wild schaute sie sich um. „Wir müssen verschwinden, bevor sie uns entdeckt haben!“

    Karims Blick sagte ihr unmissverständlich, was er von diesem Auftritt hielt. „Sie beruhigen sich jetzt erst einmal, und ich gehe nachschauen.“ Damit war er verschwunden.

    Am ganzen Körper zitternd, schlüpfte Alexa in ihre Jacke, verstaute ihr Haar unterm Hut und griff nach ihrem Messer. Mit dem flüchtigen Gedanken, der Scheich würde später sicher für den Schaden aufkommen, schlitzte sie die rückwärtige Zeltbahn auf und floh hinaus in die Nacht.

    Sie musste nicht warten, um zu sehen, wer die späten Ankömmlinge waren. Sie wusste es!

    Und sie rannte und rannte … so schnell sie es in dem unbekannten Terrain vermochte. Vorbei an einem riesigen Swimmingpool, durch einen Palmenhain und hinaus in die offene Wüste. Ihr Herz schlug bis zum Hals, der Mund war trocken, und die Lunge schmerzte. Irgendwann taumelte sie mehr, als dass sie lief.

    Aus Richtung der Oase erklangen plötzlich laute Schreie, und dann hörte Alexa Gewehrfeuer. Wie durch eine unsichtbare Faust gestoppt, blieb sie abrupt stehen.

    Karim!

    Sie hatte ihn ihren Verfolgern quasi ausgeliefert! Unentschlossen blickte sie zurück und versuchte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. Hätte er ihr doch nur geglaubt! Im Grunde genommen war es seine eigene Schuld, dass er in die Falle gelaufen war.

    Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen machte Alexa kehrt, kam aber nur wenige Meter weit, als sich Motorenlärm näherte und sie kurz darauf von grellem Scheinwerferlicht erfasst wurde.

    Kalte Hoffnungslosigkeit überschwemmte sie und nahm ihr den Atem. Es war vorbei. Man hatte sie gefunden.

    „Alexa! Schnell!“, erklang Karims harsche Stimme, doch sie zitterte so heftig, dass sie unfähig war, sich zu rühren. Ohne zu zögern, sprang ihr Bodyguard aus dem Jeep, schwang sie auf die Arme und expedierte sie ziemlich unsanft ins Wageninnere. Dann saß er auch schon wieder hinterm Steuer und trat das Gaspedal durch.

    „Anschnallen!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „In der Dunkelheit kann ich die Schlaglöcher nicht sehen.“

    Mit bebenden Fingern tat sie wie befohlen und keuchte erschrocken auf, als sie seinen blutgetränkten Hemdsärmel sah. „Sie sind verletzt!“

    „Es ist nur ein Kratzer.“

    „Es ist alles meine Schuld!“, warf sie sich vor. „Ich hätte Sie nicht …“

    „Sind sie hinter uns?“

    Alexa schaute über die Schulter zurück. „Ja, sie folgen uns.“

    Karim stieß einen grimmigen Laut aus. „Dann werden wir dahin fahren, wo sie uns nicht folgen können!“ Mit einem Ruck riss er das Steuer herum und lenkte den Geländewagen von der befestigten Straße. Sobald sie seine Absicht durchschaut hatte, klammerte sich Alexa an ihren Sitz und maß ihren Fahrer mit einem ungläubigen Blick.

    „Wollen Sie etwa in dieser undurchdringlichen Dunkelheit ein Dünenrennen veranstalten?“

    „Auf jeden Fall werden sie Probleme bekommen, uns auf den Fersen zu bleiben“, gab er vage zurück. „Hier in der Nähe gibt es einen alten Beduinenpfad. Wenn wir es bis dahin schaffen, sind wir sicher.“

    Damit nahm er die vor ihnen aufragende Düne in Angriff, wie sie es schon einmal getan hatten, aber diesmal ohne Gelächter und Entzückensschreie, sondern in angespanntem Schweigen. Alexa hielt den Atem an und beobachtete besorgt, wie sich Karims Ärmel immer dunkler färbte.

    „Die Wunde … sie blutet wieder. Gibt es in diesem Wagen ein Erste-Hilfe-Set?“

    „Unterm Sitz, doch das ist jetzt unwichtig. Sie sind immer noch dicht hinter uns … aber nicht mehr lange!“ Als sie die Dünenkuppe erreichten, schaute er in den Rückspiegel und lachte triumphierend auf. „Dachte ich es mir doch! Das war der falsche Winkel … sie haben sich überschlagen und sind wieder am Fuß der Düne gelandet!“

    „Ihr Arm …“

    „Noch nicht.“ Karim brachte den Jeep auf der anderen Seite sicher hinunter und fuhr stetig weiter, aber mit mehr Vorsicht als am Tag. „Erzählen Sie mir erst, wer diese Leute sind“, forderte er.

    „Ich weiß es nicht. Irgendwelche Typen, die für meinen Onkel arbeiten. Da ich mir nicht sicher sein kann, habe ich so ziemlich jeden in Verdacht.“

    Karim murmelte etwas in seiner Muttersprache und schüttelte den Kopf. „Wollen Sie damit sagen, dass er tatsächlich gedungene Killer hinter Ihnen herschickt?“

    „Ich habe doch die ganze Zeit über versucht, Sie davon zu überzeugen, aber Sie wollten mir ja nicht glauben.“

    „Vielleicht hätte es geholfen, mir plausible Gründe für ein derart abstruses Verhalten zu nennen.“

    „Das ist jetzt völlig unwichtig. Oh nein! Überall Blut!“ Alexa griff unter den Sitz, ertastete das Erste-Hilfe-Set und zog es hervor. Hastig öffnete sie es. „Sie müssen kurz anhalten, damit ich mir die Wunde ansehen kann.“

    Er ignorierte ihre Anweisung. „Alexa, ich will sofort wissen, warum Ihr Onkel Sie lieber tot sehen will!“

    „Das ist ziemlich kompliziert, und Sie müssen sich aufs Fahren konzentrieren.“ Sie kramte in dem kleinen Koffer herum und zog steriles Verbandszeug und eine Schere hervor. „Steckt die Kugel noch in der Wunde?“

    „Nein, wie ich schon sagte, es ist nicht mehr als ein Kratzer! Beantworten Sie endlich meine Frage!“

    Alexa seufzte. „Kain und Abel …“

    Karim warf ihr einen scharfen Seitenblick zu. „Rivalität unter Brüdern?“

    „Williams Bruder, mein Vater, ist tot. Ich bin die Letzte, die noch zwischen meinem Onkel und dem Fürstenthron steht.“

    „Er regiert Rovina doch schon seit Jahren.“

    „Nur stellvertretend als Prinzregent, aber er will auf den Thron. Das war immer sein erklärtes Ziel. Wenn ich mein fünfundzwanzigstes Lebensjahr erreiche, übernehme ich die Herrschaft. Und das versucht er mit allen Mitteln zu verhindern.“ Alexa langte kurz nach dem Haltegriff, als sie eine tiefe Bodendelle durchfuhren.

    „So, ich habe Ihre Neugier befriedigt, und jetzt halten Sie endlich an, damit ich Ihre Wunde versorgen kann!“, verlangte sie energisch.

    „Erst wenn ich entscheide, dass wir in Sicherheit sind.“

    Alexa seufzte. „Dann muss ich den Verband eben über Ihrer Kleidung anlegen. Es tut mir schrecklich leid, dass Sie meinetwegen verletzt wurden, Karim“, fügte sie weich hinzu.

    Ihr Fahrer schaute zur Seite, und als sich ihre Blicke begegneten, fühlte Alexa ein heftiges Ziehen in der Magengrube.

    „Mir tut es leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe“, sagte Karim mit gepresster Stimme. „Sobald wir außer Gefahr sind, halten wir an und reden. Und diesmal werde ich zuhören … sogar sehr genau.“

    Alexas Hände zitterten, als sie den Verband anlegte. „Erst in der Zitadelle sind wir in Sicherheit“, flüsterte sie.

    „Wir werden zur geplanten Zeit dort sein“, versprach Karim. „Ein paar Kilometer die alte Beduinenroute hinunter gibt es einige Höhlen. Dort können wir rasten.“ Er streckte die Hand aus, tippte eine Nummer ins Satellitentelefon am Armaturenbrett und gab einige Anweisungen in seiner Landessprache weiter, die sie nicht verstand. Als er die Verbindung beendete, schaute Alexa ihn erwartungsvoll an.

    „Was war das jetzt?“

    „Ich habe ein Sicherheitsteam geordert, das sich um unsere Verfolger kümmern und sie verhören soll“, erklärte er grimmig. „Möglicherweise gibt es ja noch mehr von ihnen.“

    Die Höhlen erwiesen sich als dunkles, unübersichtliches Labyrinth am Fuß eines Sandsteingebirges. Laut ihrem Chauffeur reichten sie tief in die massive Felswand hinein.

    Alexa beugte sich vor und versuchte, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. „Da sollen wir rein?“

    „Ja.“ Karim parkte den Jeep außer Sichtweite der gewundenen Wüstenpiste und stöhnte unwillkürlich auf, als er eine Lampe und ein paar Decken vom Rücksitz angelte. „Dort wird uns niemand suchen.“

    Alexa war nicht überzeugt, hielt aber vorsichtshalber den Mund. Sie wusste, dass sie sich irgendwo verstecken und vor allen Dingen Karims verletzten Arm versorgen mussten. „Dann wollen wir mal“, sagte sie betont forsch, um ihre Angst zu verbergen.

    Sie blieb ihrem Bodyguard dicht auf den Fersen, als er das dunkle Verlies betrat. „Wollen wir gleich hier bleiben?“, fragte sie, während Karim die Höhle mit der Taschenlampe erforschte.

    „Nein, dahinter gibt es einen kleineren Raum, dort haben wir es wärmer.“

    Und noch enger und abgeschlossener, dachte Alexa beklommen. Instinktiv presste sie eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz.

    Hinter mir gibt es einen Weg nach draußen …

    Karim fühlte, ob der Boden trocken war, und ließ die Decken fallen. „Setzen Sie sich.“

    „Sie werden sich jetzt erst einmal setzen“, ordnete sie streng an. Die Sorge um Karims Arm gab ihr neue Kraft. „Es blutet immer noch ziemlich stark. Ich muss die Wunde reinigen, ehe ich sie steril verbinde.“ Zum Glück hatte sie in letzter Sekunde daran gedacht, das Erste-Hilfe-Set mit in die Höhle zu nehmen.

    Karims Blick ruhte nachdenklich auf ihrem gesenkten Kopf.

    „Dann scheinen Schussverletzungen und Blut Sie auch nicht besonders zu erschrecken.“

    „Seien Sie nicht albern! Halten Sie lieber die Lampe, damit ich auch sehe, was ich hier tue.“ Alexa schnitt den Ärmel auf, reinigte die Wunde mit einer Desinfektionslösung und nickte dann. „Sie hatten recht. Die Kugel hat nur eine hässliche Schramme gerissen. Ich denke, Sie werden Antibiotika brauchen.“

    „Und woher weiß eine Prinzessin, die sich angeblich nur für rasante Sportwagen und High Heels interessiert, so viel über Erste Hilfe?“

    Alexa zuckte mit den Achseln. „Einen Großteil meiner Freizeit habe ich im örtlichen Krankenhaus verbracht. Seit William die Regierungsgewalt übernommen hat, wurde kein einziger Cent mehr ins Gesundheitswesen investiert. Die Kliniken kämpfen ums reine Überleben. Kein Geld … keine Ärzte und kein Pflegepersonal. Ich habe geholfen, wo ich nur konnte.“

    „Sie haben im Krankenhaus gearbeitet?“

    „Ja, als freiwillige Helferin. Ich hätte liebend gern Medizin studiert, habe aber nie die Chance dazu bekommen.“

    Das brachte sie so lakonisch und selbstverständlich hervor, dass Karim verwirrt blinzelte. „Setzen Sie sich, Alexandra“, befahl er knapp. „Es ist Zeit, dass wir noch einmal über Ihren Onkel reden!“

    Alexa ließ sich im Schneidersitz auf der ausgebreiteten Decke nieder und versuchte, nicht an die Enge und die Dunkelheit zu denken.

    Du bist nicht eingeschlossen! Es gibt einen Ausgang!

    „Ich … ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte“, murmelte sie unsicher.

    „Vielleicht mit dem wahren Grund, warum Sie den Scheich heiraten wollen?“, schlug Karim vor. Er hielt die Taschenlampe so, dass er ihr Gesicht sehen konnte. „Es hat weder etwas mit Geld noch mit Macht zu tun, richtig?“

    „Er ist so etwas wie meine Lebensversicherung“, gestand sie leise. „Haben Sie nicht selbst gesagt, er würde mich hinter den Palastmauern einsperren?“ Sie lächelte schwach. „Wissen Sie eigentlich, wie verlockend das in meinen Ohren geklungen hat? Ich möchte meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag unbedingt erleben. Und ich will Rovinas Regentin werden. Und das nicht nur, weil ich es dem Andenken meines Vaters schuldig bin.“

    Alexas Stimme klang plötzlich fest und klar, und in ihren schönen Augen stand ein Funkeln, das Karim faszinierte und seltsam ans Herz rührte.

    „Und das versucht Ihr Onkel zu verhindern, indem er Ihnen gedungene Killer hinterherschickt …“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Nur ein weiterer Auswuchs der jahrelangen Vernichtungskampagne, die er gegen mich und meine Eltern geführt hat“, erklärte sie nüchtern. „Vorher hat er alles versucht, um mich im Licht der Öffentlichkeit so schlecht wie möglich erscheinen zu lassen. Dazu gehören auch die schrecklichen Fotos, die mich halb nackt mit einem Mann zeigten.“

    „Es waren Fälschungen?“

    „Nein, das nicht“, gab sie offen zu. „Aber damals war ich noch schrecklich unerfahren und sehnte mich nach einem Menschen, der zu mir gehört. Lassen wir es dabei, dass er ein äußerst begabter Schauspieler war … und ich sehr einsam und verzweifelt.“ Sie lachte hart auf. „Das soll aber keine Entschuldigung für meine Leichtgläubigkeit und Naivität sein!“

    „Sie sind also manipuliert worden?“

    „Mein Onkel hat ihn dafür bezahlt, dass er mich in eine kompromittierende Situation bringt, doch sein perfider Plan hat ihm nicht den gewünschten Erfolg gebracht, weil Rovinas Bevölkerung zwar zunächst geschockt reagiert, mich aber trotzdem weiterhin unterstützt hat. Vielleicht zeigten sie sich deshalb tolerant, weil ich so früh meine Eltern verloren hatte, möglicherweise aber auch, weil sie William einfach nicht mochten.“

    „Wie hat er diese Niederlage verkraftet?“

    „Er hat seine Attacken verschärft. Das war die Zeit meiner unerklärlichen Unfälle.“

    „Mit dem Auto?“

    Alexa nickte. „In beiden Fällen war an den Bremsen manipuliert worden.“

    Karim sog zischend den Atem ein. „Sind Sie ganz sicher?“

    „Absolut. Ich war nur ärgerlich auf mich selbst, dass ich zweimal in die gleiche Falle getappt bin. Daraufhin habe ich nur noch Mietwagen benutzt, die ich immer sehr kurzfristig orderte.“

    „Warum haben Sie nicht versucht zu fliehen?“

    „Ich stand unter ständiger Beobachtung und konnte mich nicht einmal innerhalb der Schlossmauern frei bewegen. Als ich ein kleines Kind war, hat er mich sogar eingeschlossen.“

    Karim stieß einen unterdrückten Fluch aus. „Daher Ihre Angst vor verschlossenen Türen?“

    „Ja“, sagte sie leise. „Albern, nicht? Es ist ein psychisches Problem. Natürlich habe ich ständig versucht, ihm zu entkommen, als ich größer war, aber er fing mich immer wieder ein. William hatte viele Helfershelfer, die jeden seiner Befehle blind befolgten.“

    „Und der Unfall mit dem Schnellboot?“

    „War gar kein Unfall.“

    Karim stöhnte auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. „Der Abend, als man Sie bewusstlos vor dem Nachtklub fand?“

    „Man hat mich mit Drogen betäubt. Ich habe diesen Nachtklub nie von innen gesehen. Allgemein nahm man an, der Tod meiner Eltern hätte mich aus der Bahn geworfen. Und durch jene kompromittierenden Fotos habe ich mir endgültig den Ruf als rebellische Prinzessin erworben.“ Sie lachte unfroh. „Und danach wuchs ich allmählich in diese Rolle hinein, als reine Überlebensstrategie.“

    „Warum haben Sie mir das alles nicht schon viel früher erzählt?“ Es hörte sich an, als sei er wütend auf sie, und Alexa konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin war ihr Bodyguard gerade erst ihretwegen angeschossen worden.

    „Ich habe es mehrfach versucht.“

    „Aber Sie haben mir nicht die entscheidenden Details geliefert.“

    „Wie sollte ich denn wissen, ob ich Ihnen wirklich vertrauen kann?“, rief sie fast verzweifelt aus. „In den letzten sechzehn Jahren habe ich niemandem vertraut.“

    Karim schwieg und versuchte, die Ungeheuerlichkeiten zu verdauen, die er eben erst erfahren hatte. „Wenn William tatsächlich so entschlossen vorgeht, um den Thron für sich zu erobern, müssen Sie doch schon einmal darüber nachgedacht haben, ob er bei dem Tod Ihrer Eltern nicht vielleicht auch die Finger im Spiel hatte“, gab er dann zu bedenken.

    „Er hat sie umgebracht.“

    Karim war so schockiert, dass ihm fast die Taschenlampe entglitten wäre. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie leicht zu dieser Schlussfolgerung gelangen könnten, da er …“

    „Ich war dabei“, schnitt Alexa ihm einfach das Wort ab. „Ich habe es mit angesehen.“

    „Sie waren bei der Explosion anwesend, die Ihre Eltern getötet hat?“, wiederholte er fassungslos.

    „Ich sollte mit ihnen sterben. Wir waren übers Wochenende in unserem Ferienhaus, und als wir wieder heimfahren wollten, bin ich noch einmal zurückgelaufen, weil ich meine Puppe auf der Veranda vergessen hatte.“

    Ihr Herz schlug immer schneller und schmerzhafter in der Brust, die Handflächen wurden feucht, und der Mund wurde ganz trocken. Noch nie hatte sie über diesen schrecklichen Tag geredet. Mit niemandem. „In dem Moment, als ich meine Puppe in den Arm nahm, explodierte der Wagen …“

    Die letzten Worte waren kaum noch zu verstehen gewesen. Alexa warf Karim, der wie erstarrt dasaß, einen schüchternen Blick zu. Wie gern hätte sie sich jetzt von ihm trösten lassen, wie in der Nacht, als sie den Albtraum hatte.

    „Und Sie sind sich ganz sicher, dass Ihr Onkel in diesen Anschlag involviert war?“

    „Als ich mich umdrehte, ohne zu erfassen, was tatsächlich passiert war, sah ich ihn durch den Rauch und die Flammen im Hintergrund stehen.“ Sie schluckte heftig. „Den Ausdruck auf seinem verzerrten Gesicht werde ich nie vergessen, Karim. Er war weder traurig noch geschockt. Das war er erst, als man mich zu ihm brachte. Offensichtlich hatte er geglaubt, es hätte mich auch erwischt.“

    „Sie waren damals erst acht Jahre alt.“

    „Und trotzdem wusste ich von dieser Sekunde an, dass er mir nach dem Leben trachtet. Er wollte meine ganze Familie auslöschen. Anfangs bin ich fast gestorben vor Angst und versuchte immer wieder, mich den verschiedensten Menschen in meinem Umfeld anzuvertrauen. Aber alle hielten mich für traumatisiert und hysterisch. Und irgendwann verlor ich das Vertrauen in andere und begriff, dass ich mich nur auf mich selbst verlassen konnte.“

    „Sie waren noch so jung …“, murmelte er betroffen. „Ich kann es kaum fassen, dass Sie daran nicht zerbrochen sind.“

    Alexa schwieg, und die Erinnerung, wie verlassen und allein sie sich damals gefühlt hatte, überschwemmte sie wie eine eisige Woge. „Es gab Tage, da hätte ich sonst was dafür getan, dass mich jemand einfach in den Arm nimmt und mir versichert, dass alles wieder gut werden würde“, gestand sie heiser.

    Karim legte die Taschenlampe auf der Decke ab und zog Alexa wortlos auf seinen Schoß. Dann schloss er die Arme um ihre bebende Gestalt. „Ich halte dich, habibati …“, murmelte er in ihr weiches Haar. „Und es wird alles in Ordnung kommen, das schwöre ich dir bei meinem Leben.“ Seine Stimme klang wie geborstenes Glas. Aber die intime Anrede hörte sich für Alexa völlig natürlich an.

    „Aber … was ist, wenn der Scheich mir nicht glaubt.“

    „Er wird dir glauben“, sagte er nach einer unmerklichen Pause. „Das verspreche ich dir.“

    Das hörte sich so überzeugend und gut an, dass Alexa sich unwillkürlich entspannte. Es war wunderbar, sich einfach anlehnen zu können und einem anderen die Kontrolle und Initiative zu überlassen.

    „Es fühlt sich seltsam an, darüber zu reden“, stellte sie erstaunt fest. „Anfangs hatte ich schreckliche Angst, du würdest mir eröffnen, dass du nicht der bist, für den du dich ausgegeben hast, sondern ein Handlanger meines Onkels.“

    Sie hatte die kurze Anspannung in Karims kraftvollem Körper gespürt, die bei ihren letzten Worten sofort wieder nachließ. Hatte sie ihn mit ihrer Offenheit beleidigt?

    „Ich verstehe ja, dass dich die schrecklichen Ereignisse der Vergangenheit extrem traumatisiert haben“, sagte er rau. „Aber du kannst mir vertrauen.“

    Alexa schloss zufrieden die Augen und kuschelte sich bereitwillig an seine einladend warme Brust. Sein maskuliner Duft sandte wohlige Schauer über ihren Rücken. „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie gut sich so etwas anfühlt, wenn man sein Leben lang immer nur allein war?“ Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, fühlte sie sich sicher und geborgen. „Wie geht es deinem Arm?“

    „Er schmerzt ganz furchtbar.“

    Sie lächelte in der Dunkelheit. „Pfui, du lügst.“

    „Erzähl mir von deinem Traum, Alexa.“

    Ihr Lächeln verebbte. „Ich möchte lieber nicht darüber reden.“

    „Versuch es …“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und zog sie noch ein wenig dichter zu sich heran. „Für mich, habibati.“

    „Nachdem meine Eltern tot waren, stand ich unter Schock. Ich wünschte verzweifelt, die Uhr einfach zurückdrehen zu können, um sie zu bitten, die Puppe für mich zu holen, während ich selbst im Auto blieb …“ Sie brach ab, überwältigt von Traurigkeit. „Das ist der Traum, der immer wiederkehrt … jedes Mal renne ich auf den Wagen zu und komme jedes Mal zu spät.“

    „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich nichts von alldem mitbekommen habe, als ich in Rovina war!“, stieß Karim erregt und voller Selbstanklage hervor.

    „Das haben nicht einmal die Menschen, die täglich um mich waren“, entgegnete Alexa ruhig. „Deshalb habe ich ja auch meine ganze Hoffnung auf den Scheich gesetzt. Die Heirat mit ihm war meine einzige Chance.“

    „Und die hast du ergriffen.“

    „Verachtest du mich dafür?“

    „Nein“, sagte er fest. „Nicht nach dem, was du mir erzählt hast.“

    Alexa streckte eine Hand aus, bis sie seine raue Wange unter ihren Fingern fühlte, und streichelte sie sanft. „Du hast mir heute Nacht das Leben gerettet … danke.“

    „Du hast wahrlich keinen Grund, mir zu danken“, wehrte er fast grob ab. „Es ist mein Job, dich zu beschützen, Alexa.“

    Sein Job.

    Die Enttäuschung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, aber Karim hatte recht. Zwischen ihnen durfte es nicht mehr geben als diese eine Verbindung. Alexa war klar, dass sie sich jetzt eigentlich von ihm zurückziehen müsste, aber sie brachte es nicht fertig.

    „Glaubst du, man wird uns hier finden?“

    „Nein. Wir sollten uns schlafen legen, um Kräfte für morgen zu sammeln.“

    „Ich möchte nicht schlafen.“

    „Aus Angst vor weiteren Albträumen? Ich bin ja hier und …“

    „Können wir nicht noch einen Augenblick so bleiben?“, bat sie drängend, als sie spürte, dass Karim sie aus seinen Armen entlassen wollte. „Nur für eine Minute?“

    Sein gesamter Körper versteifte sich. „Alexa …“

    „Bitte, Karim“, flüsterte sie gegen seine warme Kehle.

    „Alexa, wir können nicht …“

    „Ich möchte nur, dass du mich festhältst, das ist alles. Weißt du, wie lange es her ist, seit mich jemand in den Arm genommen hat? Ich war damals acht Jahre alt und kann mich kaum noch an das Gefühl erinnern.“

    Sekundenlang verharrte er noch wie erstarrt, dann legte er sich zurück und zog Alexa mit sich. „Ich werde dich halten, während wir schlafen“, versprach er rau.

    Doch in dem Moment, als sie seinen Körper in der ganzen Länge an ihrem spürte, verflüchtigte sich jeder Gedanke an Schlaf. Wie ein kleines Kätzchen rückte sie noch dichter an ihn heran.

    „Hör auf, dich zu bewegen“, knurrte Karim. „Sonst kann ich für nichts garantieren.“

    Gerade wollte Alexa sich erschrocken zurückziehen, da stieß Karim einen unartikulierten Laut aus, rollte sie auf den Rücken und verschloss ihre Lippen mit einem harten Kuss. Nach einem kurzen Schreckmoment gab sich Alexa seiner leidenschaftlichen Liebkosung hin, die sich plötzlich zu einer zärtlichen Neckerei wandelte, dann wieder mit zunehmender Wildheit eine lustvolle Reaktion von ihr forderte … und erhielt.

    Nicht im Traum wäre ihr in den Sinn gekommen, Karim in diesem Moment von sich zu stoßen, weil sich das alles so berauschend und völlig natürlich anfühlte.

    Er küsste sie mit der gleichen schockierenden Leidenschaft wie in jener Nacht in Rovina, und diesmal antwortete sie ihm noch viel bereitwilliger und ungehemmter als beim ersten Mal.

    Alexa glaubte, vor Wonne vergehen zu müssen. Sie krallte ihre Finger in Karims breite Schultern und klammerte sich an ihm fest wie eine Ertrinkende, um von der Woge unbekannter Lust nicht davongeschwemmt zu werden.

    Und als sich seine Hand um ihre runde Brust schloss und er mit dem Daumen die harte Knospe reizte, stieß sie einen überraschten Laut aus und bog sich ihm instinktiv entgegen.

    Karim wusste genau, wo und wie er sie berühren musste, um sie an den Rand der Ekstase zu treiben. Und Alexa konnte es kaum fassen, dass sie jedes Schamgefühl vergaß und sich auf die Zunge beißen musste, um ihn nicht noch anzufeuern.

    Doch es war nicht recht, was sie hier taten, egal, wie gut es sich anfühlte. Dieser Mann war verbotenes Terrain.

    „Nein!“ Nie war es ihr so schwergefallen, dieses kleine Wort auszusprechen, und mit fiebrigem Verlangen streichelte sie über seine harten Muskeln, als wolle sie sich das beseligende Gefühl für immer einprägen. „Wir dürfen das nicht tun.“

    Abrupt zog Karim sich von ihr zurück und schaute forschend in ihr aufgelöstes Gesicht. „Du willst wirklich, dass ich aufhöre?“

    Nein, natürlich nicht! Aber es musste trotzdem sein. „Ich will das nicht.“

    „Du lügst.“ Ungeachtet ihres Protestes eroberte er erneut ihre geschwollenen Lippen und war regelrecht schockiert, als Alexa ihn vehement von sich stieß.

    „Nein, Karim! Es ist nicht recht. Ich werde den Scheich heiraten, deshalb darf zwischen uns nichts sein.“

    „Warum?“, fragte er ehrlich erstaunt. „Versuch nicht, es zu leugnen, du willst mich.“

    „Ja, aber das ändert nichts daran.“ Mit letzter Kraft rollte Alexa sich von ihm weg und wünschte, ihr Körper würde ebenso vernünftig reagieren wie ihr Verstand. „Dies hätte nie passieren dürfen. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die mit einem Mann schlafen und den anderen heiraten.“

    Sie war immer noch Jungfrau, und wenigstens das konnte sie ihrem zukünftigen Ehemann zum Geschenk machen.

    Karim schwieg eine Weile, doch seine schweren Atemzüge verrieten ihr, wie sehr er um Selbstbeherrschung ringen musste. Am liebsten hätte sie die Hand ausgestreckt und ihn berührt, aber dazu hatte sie kein Recht. Doch plötzlich war es ihr sehr wichtig, ihm im Schutz der Nacht zu gestehen, wie viel er ihr bedeutete.

    „Du bist der erste Mensch in sechzehn Jahren, dem ich mein Vertrauen geschenkt habe“, sagte sie leise. „Und du bist der beste Freund, den ich jemals hatte“, fügte sie mit bebender Stimme hinzu. „Wenn die Dinge anders liegen würden, wärst du auch mein erster Liebhaber.“

    „Das reicht, Alexa“, sagte er mit rauer Stimme. „Lass uns einfach schlafen.“

    Enttäuschung und Verzweiflung legten sich wie ein schweres Gewicht auf ihre Brust, unter dem sie zu ersticken drohte. Was hatte sie denn erwartet? Etwa ein Liebesgeständnis?

    So naiv war sie dann doch nicht! Aber vielleicht irgendetwas, das ihr gezeigt hätte, dass ihre Gefühle nicht nur einseitig waren. Hätte er sie denn sonst auf diese Weise küssen können?

    Andererseits war sie die Braut des Scheichs, und er hatte die Aufgabe, sie zu beschützen und seinem Herrn unversehrt zuzuführen …

    Unwillkürlich fragte Alexa sich, ob Zynismus ansteckend war. Jedenfalls hatte ihr Bodyguard oft genug klargestellt, wie sein Auftrag lautete und wie ergeben er dem Scheich von Zangrar war.

    Alexa unterdrückte einen Seufzer und musste sich eingestehen, dass die geplante Heirat ihr zum ersten Mal nicht als Rettungsanker, sondern als Opfer erschien.

    Karim, der sich von unerfülltem sexuellen Verlangen gepeinigt fühlte, musste sich dazu auch noch mit Gewissensbissen herumschlagen. Alexas Worte hatten ihn stärker getroffen, als er es sich eingestehen wollte. Was hatte sie noch gesagt?

    Du bist der erste Mensch in sechzehn Jahren, dem ich mein Vertrauen geschenkt habe …

    Und er versuchte die ganze Zeit über, sie in die Irre zu leiten, um ihr die Heirat mit dem Scheich auszureden. Und damit hatte er nicht nur ihr Vertrauen missbraucht, sondern sich auch ins eigene Fleisch geschnitten.

    Denn Prinzessin Alexandra von Rovina war weder das verrückte Partygirl noch die viel zitierte rebellische Prinzessin, sondern eine liebenswerte, loyale und bemerkenswert intelligente junge Frau mit Ehrgefühl. Und damit gab es keinen plausiblen Grund, warum sie nicht die Frau des Scheichs von Zangrar werden sollte.

    Ironischerweise schien ihre einzige Verfehlung zu sein, dass sie sehr emotional auf ihn reagierte … oder vielmehr auf Karim, den Bodyguard des Scheichs.

8. KAPITEL

    Als Alexa erwachte, stellte sie fest, dass schwaches Tageslicht in die Höhle drang. Sie setzte sich auf und rieb ihre Augen.

    Den größten Teil der Nacht hatte sie damit verbracht, sich davon abzuhalten, ihre Hand auszustrecken, um Karim zu berühren. Jetzt wünschte sie fast, sie hätte sich nicht kasteit, sondern dem kaum bezwingbaren Drang nachgegeben. Es wäre das erste Mal in ihrem Leben gewesen, dass sie etwas getan hätte, was sie wirklich wollte.

    Doch sie durfte nicht so egoistisch sein, sondern musste an ihre Verantwortung gegenüber dem Scheich und den Menschen in Rovina denken.

    In den Streifen des fahlen Tageslichtes, das ihre schlichte Behausung nur schwach erleuchtete, suchte ihr sehnsüchtiger Blick nach dem Mann, der sie auch noch bis in ihre unruhigen Träume verfolgt hatte. Doch von Karim war keine Spur zu entdecken. Während Alexa noch überlegte, wo er sein könnte, hörte sie das nicht zu verkennende Geräusch eines nahenden Hubschraubers. Augenblicklich war sie auf den Beinen.

    Man hatte sie gefunden!

    Und nun saßen Karim und sie hier in der Falle. Zitternd wie Espenlaub schlich sie in Richtung des Höhleneingangs und rief immer wieder leise nach ihrem Bodyguard. Gerade als sie sich zum Fluchtversuch entschlossen hatte, wurde sie von zwei starken Armen eingefangen und daran gehindert.

    „Alles in Ordnung, habibati. Ich habe den Helikopter geordert. Unter den gegebenen Umständen hielt ich es für das Beste, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, ehe dein Onkel erfährt, dass sein Plan misslungen ist, und er es noch einmal versucht.“

    Es brauchte einen Moment, bis seine Worte in Alexas gemartertem Hirn angekommen waren. Doch dann entrang sich ihr ein Stoßseufzer der Erleichterung. „Du hast den Helikopter gerufen?“

    „So ist es.“

    „Und … fliegen wir zusammen?“

    Karim zögerte kurz, dann entließ er sie aus seinen Armen und trat einen Schritt zurück. „Nein, man wird dich direkt zur Zitadelle bringen. Dort bist du sicher.“

    „Ich will nicht ohne dich gehen“, protestierte sie leidenschaftlich und ohne nachzudenken. Endlich gab es jemanden, dem sie vertraute und der es geschafft hatte, ihre Sicherheitsbarrieren zu überwinden …

    Alexas Blick saugte sich förmlich an Karims attraktivem dunklen Gesicht fest. Warum drohte der Gedanke, diesen Mann verlassen zu müssen, ihr das Herz zu brechen? Aus Dankbarkeit. Nein, das war es nicht. Es war Liebe …

    Die Erkenntnis traf sie bis ins Mark.

    „Alexa …“ Karims Stimme verriet ihr, dass er ähnlich angespannt war wie sie. Als ein uniformierter Soldat im Höhleneingang erschien, schickte er ihn mit einer gereizten Handbewegung zurück. „Alles wird gut werden.“

    „Ja.“ Nach einem letzten Blick in seine nachtschwarzen Augen senkte sie den Kopf und trat hinaus ins grelle Sonnenlicht. Ob sie in Zukunft immer an ihren Bodyguard denken würde, wenn der Scheich sie küsste?

    Schau nicht zurück, sagte sie sich immer wieder mit bebenden Lippen, während sie dem Soldaten folgte, der ehrerbietig vor ihr salutiert hatte und sie jetzt zum Helikopter lotste. Du wirst keine Schwäche zeigen.

    Fremde Hände streckten sich ihr entgegen, hievten sie in den Helikopter, und Alexa ließ alles mit sich geschehen, während sie von einem Verlustgefühl ergriffen wurde, das ihr den Atem zu nehmen drohte. Hinter ihren aufsteigenden Tränen verschwamm das Bild ihres Bodyguards, der in dieser für ihn typischen arroganten und ihr inzwischen schmerzlich vertrauten Pose mit leicht gespreizten Beinen und vor der Brust verschränkten Armen regungslos dastand.

    Wäre Alexa nicht so abgelenkt von ihren Gedanken an Karim gewesen, hätte sie den ersten Blick auf die Zitadelle von Zangrar sicher genossen. Aus der Luft gesehen bot sich ihnen die riesige befestigte Anlage in geradezu majestätischer Pracht dar. Und in der Mitte lag der königliche Palast mit seinen hohen Kuppeldächern und anmutigen Linien.

    Plötzlich erinnerte Alexa sich an alles, was Karim ihr über den Scheich erzählt hatte, und fühlte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.

    Er gibt Befehle und erwartet, dass sie ausgeführt werden.

    Niemand würde es wagen, mit ihm zu argumentieren.

    Der Scheich erwartet nicht, dass Ihre Rolle über das Schlafzimmer hinausgeht.

    Alexa schluckte heftig. Es war eine Sache, sich heroisch vorzunehmen, Pflicht und Verantwortung im Leben an die erste Stelle zu setzen, aber etwas ganz anderes, wenn einen die Realität einholte und plötzlich ängstigte.

    Was, wenn sie nur ein Gefängnis gegen ein anderes eintauschte? Oder wenn ihr neues Leben sich als noch schrecklicher entpuppte als ihr altes?

    Sie war so angespannt, dass sie die Landung kaum mitbekam und erst, als sie von acht bewaffneten Männern eskortiert den Palast betreten hatte, wieder ihre Umgebung wahrnahm. Während sie ein Labyrinth von Gängen durchwanderten, überschlugen sich Alexas Gedanken.

    In ihrer Gästesuite wurde sie von einer Dienerin in Landestracht erwartet, die sich bei ihrem Eintritt mit zusammengelegten Händen tief verbeugte. „Werde ich den Scheich bald treffen?“, fragte Alexa nach kurzem Zögern auf Englisch.

    Zum Glück schien das junge Mädchen sie zu verstehen. „Nicht vor der Hochzeit, Euer Hoheit“, erwiderte sie mit einem reizenden Akzent, lächelte Alexa scheu zu und schnippte mit den Fingern. Wie von Zauberhand erschien eine wahre Armada von weiteren Dienerinnen, die Alexas staubige Kleider mit glucksenden Lauten kommentierten und sie in Richtung einer riesigen Wanne zogen.

    „Ich kann mich selber baden“, versicherte Alexa hastig, wovon aber niemand Notiz nahm. So fand sie sich bald im parfümierten Badewasser wieder, auf dessen Oberfläche Rosenblätter schwammen. Die Wärme und der verführerische Duft vertrieben die Erinnerung an Wüstensand und sengende Hitze – aber nicht die an Karim.

    Sobald sie die Augen schloss, fühlte sie seine Hände auf ihrer Haut, seinen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Lippen …

    Alexa fühlte Panik in sich aufsteigen, setzte sich abrupt aufrecht hin und wandte sich an eine der Frauen, die gerade ihre Arme mit kostbarem Öl massierten.

    „Ich muss unbedingt mit dem Scheich sprechen!“

    Die Dienerin stieß einen schockierten Laut aus, als habe die Prinzessin etwas Anstößiges verlangt. „Das wird nicht möglich sein, Euer Hoheit! Es bringt Unglück, wenn der Scheich seine Braut vorher zu Gesicht bekommt.“

    Möglicherweise noch viel mehr, wenn er sie erst nachher sieht, dachte Alexa mit einem Anflug von Galgenhumor und sank frustriert ins Badewasser zurück. Was, wenn er von ihrem Anblick enttäuscht war? Wenn es nicht um ihr Leben und das Wohl ihres Landes ginge, wäre sie am liebsten Hals über Kopf davongerannt.

    „Die Hochzeit findet schon morgen statt, Euer Hoheit. Und nach der Trauungszeremonie werden Sie die volle Aufmerksamkeit des Scheichs genießen.“

    Alexa seufzte leise. Wie es aussah, würde sie ihren zukünftigen Mann tatsächlich weder sehen noch sprechen können, ehe sie beide verheiratet waren. Dies sollte der Augenblick ihres Triumphes sein, stattdessen fühlte sich plötzlich alles ganz falsch an.

    Als sie am nächsten Morgen erwachte, schien bereits die Sonne durch die hohen Spitzbogenfenster ihres Schlafzimmers und brachte die dunklen, polierten Möbel und den farbenprächtigen Bettüberwurf aus schwerer Seide zum Leuchten.

    Alexa setzte sich langsam auf. Heute war ihr fünfundzwanzigster Geburtstag.

    Wo Karim jetzt wohl sein mochte? Ob er sich schon wieder der Leibgarde des Scheichs angeschlossen hatte? Dachte er überhaupt noch an sie?

    Wie als Antwort auf ihre Fragen klopfte es leise an der Tür, und auf ihr Herein strömte die gleiche Armada von Frauen ins Zimmer wie gestern schon, um sie anzukleiden und für die Hochzeitszeremonie vorzubereiten.

    Ehe Alexa sich’s versah, stand sie umringt von eifrigen Helferinnen in ihrem überraschend schlichten, aber edlen und kostbaren Brautgewand da, ließ unter wohlwollenden Ohs und Ahs an sich herumzupfen und Make-up auflegen, weil eine der Dienerinnen missbilligend festgestellt hatte, dass sie zu blass sei.

    „Sie müssen nicht nervös sein, Euer Hoheit“, versuchte sie die Braut zu ermutigen. „Sie sind bezaubernd schön, und der Scheich wird sehr erfreut sein.“

    Diese Aussicht führte dazu, dass Alexa sich nur noch schlechter fühlte als zuvor.

    Später wurde sie in einen Innenhof geführt und stellte mit Erstaunen fest, dass die Hochzeit offensichtlich unter freiem Himmel stattfinden sollte.

    Um sie herum prunkte ein berauschendes Blütenmeer, dessen betäubender Duft ihre Sinne streichelte. Doch der Weg zu ihrem Bräutigam unter einem mit Rosen geschmückten Baldachin hindurch fühlte sich für sie an wie der sprichwörtliche Gang zum Schafott. Nur zögernd setzte Alexa ihren zierlichen Fuß auf den mit Rosenblättern bestreuten Teppich und schaute neugierig zu der Gruppe von Männern hinüber, die in traditioneller Landestracht gekleidet waren und mit dem Rücken zu ihr standen.

    Nur einer stach aus der Gruppe heraus. Auch ohne ihm vorgestellt worden zu sein, wusste Alexa instinktiv, dass es der Scheich war … ihr zukünftiger Ehemann.

    Von Karim war zum Glück keine Spur zu entdecken, wie ihr ein vorsichtiger Rundumblick verriet. Wie hätte sie es auch fertigbringen sollen, einem anderen in seiner Gegenwart das Jawort zu geben?

    Die Zeremonie begann, und Alexa verstand kein Wort von dem, was gesprochen wurde oder um sie herum passierte. Auf ein dezentes Zeichen hin gab sie ihr Heiratsversprechen in englischer Sprache und war geistig so abwesend, dass sie die tiefe, maskuline Stimme neben sich kaum wahrnahm. Einen verstohlenen Seitenblick hatte sie gewagt, aber nichts sehen können, weil das Profil des Mannes hinter der arabischen Kopfbedeckung verborgen blieb.

    Erst als jeder um sie herum auf die Knie fiel und mehrere Verbeugungen vollführte, wusste Alexa, dass die Zeremonie vorbei war. Gleich darauf zogen sich alle wie auf ein Stichwort in den Palast zurück, und sie stand allein neben dem großen, breitschultrigen Mann im sonnendurchfluteten Innenhof.

    Ob er sie überhaupt jemals anschauen würde?

    Alexa ertrug die Anspannung kaum noch. Das Atmen fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, und wie um die Realität auszublenden, schloss sie gepeinigt die Augen.

    „Willst du etwa die ganze Ehe über deine Augen geschlossen halten, habibati?“

    Karim!

    Jetzt, da er englisch sprach, erkannte Alexa seine Stimme sofort und hatte das Gefühl, der Boden werde ihr unter den Füßen weggezogen. Trotz der glühenden Hitze wurde ihr eiskalt ums Herz.

    „Oh Gott! Du … du warst … du bist …?“

    „Ja, ich bin es.“ Kein Leugnen. Keine Entschuldigung.

    Und Alexa stand einfach nur wie erschlagen da und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte ihm vertraut …

    „Ich … ich habe dir so viel erzählt … mehr als jedem anderen Menschen auf dieser Welt“, stammelte sie. „Ich war aufrichtig dir gegenüber.“

    „Das ist doch nichts, was du bereuen oder wofür du dich schämen müsstest.“

    Alexa schnappte förmlich nach Luft vor Empörung. „Bereuen? Schämen? Was du getan hast, war nicht richtig, Karim! Du hast mich belogen und mein Vertrauen missbraucht! Du hast vorgegeben, jemand ganz anderer zu sein!“

    „Diese … Täuschung war notwendig“, entgegnete er kühl. „Die Frau des Scheichs zu sein ist eine Stellung von großer Bedeutung und Verantwortung. Glaubst du im Ernst, ich hätte eine Frau mit dem Ruf akzeptiert, der dir vorausgeeilt ist?“

    Jedes seiner Worte schnitt wie ein scharfes Messer in ihr Herz. „Du hattest nie wirklich vor, mich zu heiraten, nicht wahr? Deshalb hast du dich auch als mein Leibwächter ausgegeben und versucht, mich umzustimmen.“ Plötzlich sah sie ganz klar. „Alle Warnungen vor den Gefahren der Wüste … du wolltest mich abschrecken.“

    „Das liegt jetzt hinter uns, habibati.“

    „Oh nein, das tut es nicht! Wie konnte ich nur so dumm und naiv sein! Ich dachte, dir liegt etwas an mir! Und als wir in der Höhle waren und du den Helikopter gerufen hast …“ Alexa spürte einen dicken Kloß im Hals und schluckte heftig. „Wie lange braucht man wirklich vom Flughafen bis zur Zitadelle?“

    Zum ersten Mal zeigte Karim einen Anflug von Unbehagen. „Mit dem Jeep, mit Kamelen oder dem Helikopter?“

    Alexa befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zungenspitze. „Du wolltest mir Angst vor dem Land und dem Scheich einjagen.“

    Er lächelte schwach. „Es ist mir zum Glück nicht gelungen.“

    „Wie lange … Karim?“

    „Nur ein kurzer Transfer mit dem Helikopter.“

    „Du hast mich also bewusst lebensgefährlichen Risiken ausgesetzt.“

    „Zu dem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von der Bedrohung durch deinen Onkel. Außerdem habe ich dich beschützt!“, verteidigte er sich.

    „Das entschuldigt nicht, was du getan hast! Ich habe dir vertraut, und du hast mich betrogen.“

    Sein Gesicht verfinsterte sich, und auf der dunklen Wange zuckte ein Muskel. „Wie? Wann? Vielleicht in der Nacht, als du einen Albtraum hattest, mich um Trost batest und ich ihn dir gegeben habe? Oder als du angegriffen wurdest, mich gebeten hast, dich zu schützen, und ich auch das getan habe? In der Höhle, als ich dich nicht aus meinen Armen lassen sollte und ich dich gehalten habe, obwohl es mich fast umbrachte, dich nicht zu lieben?“

    Errötend senkte sie den Kopf. „Tatsache ist, du warst nicht aufrichtig zu mir.“

    „Wenn du meine Identität gekannt hättest, wärst du mir gegenüber auch nicht so aufrichtig gewesen, oder?“ Seine Stimme war plötzlich seidenweich. „Und dann wären wir jetzt nicht verheiratet, habibati …“

    Alexas Kopf flog hoch. „Oh doch, das wären wir! Denn für dich gab es keine Option, die Heirat zu verhindern!“

    „Glaube mir, Alexa …“, sein Ton war noch sanfter als zuvor, „… ich hätte es gekonnt.“

    „Und warum hast du es nicht getan?“, fragte sie rau.

    „Weil es nicht länger nötig war. Die wenigen Tage an deiner Seite machten mir klar, dass du niemals dem Bild entsprechen kannst, dass man in der Öffentlichkeit von dir gezeichnet hat. Und dass du die perfekte Frau für mich sein könntest … in mehr als einer Hinsicht.“

    „Oh …“ Eingefangen von seinem heißen, verlangenden Blick, verschlug es Alexa plötzlich die Sprache. Schlagartig fühlte sie sich in die kleine, dunkle Höhle zurückversetzt, und Karims herausfordernd laszives Lächeln zeigte ihr unmissverständlich, dass er dort bei ihr war.

    „Wir … wir hätten fast …“, flüsterte sie mit brennenden Wangen.

    „Ja“, bestätigte er heiser. „Aber wir haben nicht und sollten nicht zu lange damit warten, es nachzuholen …“

9. KAPITEL

    Das Hochzeitsbankett war eine farbenprächtige, glamouröse Angelegenheit, an der Hunderte von Gästen teilnahmen, die augenscheinlich alle ein paar Worte mit dem Bräutigam persönlich wechseln wollten.

    Während Alexa steif an seiner Seite stand und stumm die Gratulationen und Glückwünsche zu ihrer Vermählung entgegennahm, stellte Karim sich in den nächsten Stunden mit bewundernswerter Lässigkeit und Souveränität den unterschiedlichen Herausforderungen, die seine hohe Stellung offensichtlich mit sich brachte. Obwohl sie ihn insgeheim dafür bewunderte, war Alexa immer noch frustriert über die Art, wie sie seine Frau geworden war, und wusste nicht, ob sie weiter schmollen oder ihr Schicksal akzeptieren und dankbar sein sollte.

    Zu beidem gab es Grund genug. Karim hatte sie hintergangen, und das war eigentlich unverzeihlich. Aber dass er nicht nur Karim, ihr Bodyguard, sondern auch der Scheich war, bedeutete die Erfüllung ihrer geheimsten Träume – bis auf einen Wermutstropfen …

    Sie liebte Karim – er hingegen liebte sie nicht.

    Er hatte sie geheiratet, weil er als Herrscher von Zangrar eine Frau an seiner Seite brauchte. Zwar schien die Chemie zwischen ihnen zu stimmen – dachte man an die unterdrückte Leidenschaft und fast greifbare elektrische Spannung während ihrer Wüstenreise –, aber das war nur körperliches Begehren, mehr nicht.

    Doch Zärtlichkeit, Hingabe und Liebe, die sie wie eine warme Welle durchfluteten, waren leider einseitig …

    „Nur müde oder gelangweilt, habibati?“

    Die dunkle, warme Stimme ihres frisch angetrauten Gatten riss Alexa aus ihrer Versunkenheit.

    „Ist das immer so, dass du derart von Menschen umlagert bist, die alle etwas von dir wollen?“, fragte sie, um von ihrem angespannten Zustand abzulenken.

    Karim lachte leise. „Nein, sonst ist es nicht ganz so schlimm. Aber irgendwann, in grauer Vorzeit, hat einer meiner Vorfahren entschieden, dass die Hochzeit des Scheichs ein Tag voller Großmut und Großzügigkeit sein soll. Es hat was mit dem Glück zu tun, das auf der künftigen Ehe liegen und mit allen Untertanen geteilt werden soll.“

    Während er sein Gesicht näher an Alexas heranbrachte, lag ein herausforderndes Lächeln auf seinen Lippen. „Offensichtlich glauben sie, der Scheich sei so abgelenkt und versessen darauf, die Braut endlich in sein Bett zu entführen, sodass er leicht zu überreden ist und allem zustimmt.“

    Alexas Herz schlug bis zum Hals. „Und, tust du es?“

    „Was, Ja sagen oder dich in mein Bett entführen?“, neckte er sie.

    „Um deine ehelichen Pflichten zu absolvieren?“, schoss sie spröde zurück.

    Schlagartig verhärtete sich sein Gesicht. „Den ersten Teil meiner Pflicht habe ich bereits erfüllt, indem ich dich geheiratet habe“, entgegnete er nüchtern. „Den zweiten Teil in dem Moment, wenn du meinen Sohn unter dem Herzen trägst.“

    „Und wenn es nur ein Mädchen wird?“

    „Dann ist sie meine Tochter und wird ebenso geliebt.“ Er trat einen Schritt auf Alexa zu, die aber sofort zurückwich. „Hör auf, dich wie eine schüchterne Jungfrau zu benehmen, du brauchst mir nicht länger etwas vorzuspielen. Nicht nachdem ich in der Wüste eine Kostprobe deiner Leidenschaft genießen durfte.“

    „Karim …“

    „Lass uns gehen, habibati.“ Damit umfasste er ihr Handgelenk und zog seine frischgebackene Ehefrau mit sich. Sobald sich die Türen der königlichen Suite hinter ihnen geschlossen hatten, strebte Karim auf die eingebaute Bar zu und schenkte sich einen Drink ein. Seine fragende Geste beantwortete Alexa mit einem Kopfschütteln und steuerte auf wackligen Beinen einen bequem aussehenden Sessel an.

    „Karim …“

    „Was ist?“, unterbrach er sie ungeduldig. „Kommen dir auf einmal Bedenken, weil du so wild darauf aus warst, einen Mann zu heiraten, den du nie zuvor gesehen hast? Du bist am Ziel deiner Wünsche angelangt. Warum dann der flehende Blick zur Tür?“

    Weil sich inzwischen alles verändert hat!

    „Ich war so verzweifelt wegen meines Onkels …“, erklärte sie steif.

    „Und wolltest den Scheich heiraten, um ihm zu entkommen“, vollendete er den Satz für sie.

    „Aber dann habe ich dich getroffen …“

    „Und die explosive Anziehungskraft zwischen uns in der gleichen Sekunde verspürt wie ich“, kam er ihr erneut zu Hilfe. „Ironie des Schicksals, nicht wahr, habibati? Was erwartest du von mir? Soll ich mich vielleicht noch einmal als Karim der Bodyguard verkleiden und dich zurück in die Wüste verschleppen? Würde dir das helfen?“

    Unversehens flammte heiße Wut in ihr auf. „Da war ich in Todesangst, und du hast mich getröstet, mehr nicht!“

    „Ah, das lodernde Feuer zwischen uns möchtest du also als kindliches Trostspenden abtun?“ Er maß sie aus schmalen Augen. „Du hast dein Begehren mit aller Kraft unterdrückt, weil du dich für den Scheich aufheben wolltest, und das war auch richtig so. Zu unser beider Glück ist die Wartezeit nun endgültig vorbei.“

    „Aber …“

    „Genug geredet!“ Karim stellte sein Glas ab, trat auf Alexa zu und erstickte ihren halbherzigen Protest mit einem fordernden Kuss, der keinen Zweifel an seiner Gemütslage aufkommen ließ. „Weißt du eigentlich, wie schwer es mir in jener Nacht gefallen ist, dich nicht schon dort zu meiner Frau zu machen, habibati?“, raunte er ihr heiser ins Ohr, schwang sie auf seine Arme und trug Alexa zu dem breiten Bett hinüber, das sie die ganze Zeit zu ignorieren versucht hatte.

    Mit fiebrigen Fingern bemühte er sich vergeblich, die winzigen Knöpfe an dem seidenen Mieder ihres cremefarbenen Hochzeitskleids zu öffnen, bis sie ihm etwas verlegen, aber bereitwillig zu Hilfe kam. Dankbar überließ Karim seiner erröteten Braut die filigrane Arbeit und widmete sich inzwischen lieber ihrer alabasterfarbenen Schulter, die er mit heißen Schmetterlingsküssen übersäte.

    Sobald das Kleid bis zur schmalen Taille geöffnet war, hob Alexa mit einem spitzbübischen Lächeln anmutig die Arme. Karim umfasste ihre zarte Gestalt mit einem langen, heißen Blick, ehe er den gebauschten Rock anhob und das Brautgewand über ihren Kopf streifte und achtlos zu Boden fallen ließ.

    „Du bist so wunderschön, Alexa … und endlich gehörst du mir.“

    In einer leidenschaftlichen Aufwallung hob er sie auf seine Arme und eroberte ihre bebenden Lippen mit einem wilden Kuss, ehe er seine süße Last auf dem Bett ablegte und sich seiner Kleidung entledigte, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

    Schüchtern und neugierig zugleich verfolgte Alexa das aufregende Schauspiel, und als sie mit eigenen Augen sah, wie sehr Karim sie begehrte, stieß sie einen kleinen spitzen Schrei aus.

    „Nervös, habibati? Dazu besteht kein Grund. Du willst mich doch genauso sehr, wie ich mich nach dir verzehre.“ Damit glitt er in einer ebenso geschmeidigen wie kraftvollen Bewegung über sie und teilte mit einem Knie ihre langen, schlanken Schenkel.

    „Karim …“

    Er verharrte kurz, aber da sie nichts weiter sagte, eroberte er sie mit einem Feuer und einer Wildheit, die ihr fast die Sinne raubten. Es war aufregend, berauschend und für einen kurzen Moment schmerzvoll.

    Alexa keuchte überrascht auf und grub ihre Nägel in Karims breite Schultern. Doch der scharfe Schmerz wich unversehens einem wilden Lustgefühl und entführte sie in eine unbekannte Welt der Ekstase.

    „Alexa?“ Seine Stimme klang seltsam rau und erreichte sie nur schwach durch einen undurchdringlichen Nebel. „Bin ich dein erster Liebhaber?“

    Nur widerwillig öffnete sie die Augen und wurde von seinem eindringlichen Blick gefangen genommen.

    „Ja …“, murmelte sie benommen. „Ist das schlimm?“

    „Nein, habibati“, gab er zärtlich zurück und küsste sie überraschend sanft auf einen Mundwinkel. „Es ist ein wundervolles Geschenk …“

    „Dann nimm es an, und liebe mich …“, verlangte sie und schloss erneut die Augen.

    Karim lachte leise. „Ich verspreche dir, ein behutsamer Lehrer zu sein, und habe nicht den leisesten Zweifel, dass dich dein leidenschaftliches Wesen und dein natürliches Lustempfinden zur perfekten Schülerin machen …“

    Es geht immer noch um Sex und nicht um Liebe, dachte Alexa und verbot sich, dieser traurigen Erkenntnis nachzuspüren. Und dann versank die Welt um sie herum in einem Rausch voller Leidenschaft und Hingabe …

    Einen Monat später konnte Alexa immer noch kaum fassen, wie grundlegend ihr Leben sich in dieser kurzen Zeit verändert hatte. Der Gedanke, dass Karim sie nicht liebte, schmerzte zwar noch wie am ersten Tag, aber ihre Nächte waren voller Leidenschaft, und Alexa versuchte, dem Schicksal gegenüber nicht undankbar zu sein.

    Wenigstens fühlte sie sich zum ersten Mal rundum sicher und geborgen. Überall im und um den Palast herum waren bewaffnete Wachposten verteilt. Sich innerhalb der Zitadelle in den wundervollen Gärten und Innenhöfen frei bewegen oder in ein Auto steigen zu können, ohne jedes Mal die Bremsen überprüfen zu müssen, erschien ihr nahezu wie das Paradies.

    Selbst wenn Karim geschäftlich unterwegs war, erkundete sie Zangrar auf eigene Faust, lernte eifrig die Landessprache und testete ihre Fortschritte an jedem, der ihren Weg kreuzte. Mit der Zeit bekam sie einen Einblick in Wirtschaft und Kultur ihrer neuen Heimat, und nachdem sie anlässlich eines offiziellen Besuches der örtlichen Klinik einige gravierende Mängel in Sachen Personal und Ausstattung feststellte, stürzte sie sich mit Feuereifer in ihre neue Aufgabe als Landesmutter.

    „Ich habe gehört, dass du heute einen Besuch im Krankenhaus gemacht hast, habibati“, sagte Karim, als er vorzeitig von einer Geschäftsreise zurückkehrte. Schmunzelnd betrachtete er das schuldbewusste Gesicht seiner Frau.

    „Ja, ich durfte mir alles anschauen und sogar mit einigen Patienten reden“, erklärte sie hastig und atmete dann erst einmal tief durch. „Die Klinik braucht unbedingt ein neues Röntgen- und ein Ultraschallgerät, Karim! Der Chef der Radiologie hat mir erklärt, was sie alles mehr leisten könnten, wenn …“

    „Hast du ihnen die Geräte nicht bereits zugesagt, oder täuschen mich meine Quellen?“, unterbrach er sie mit gedehnter Stimme.

    Alexa errötete. „Du hast mich selbst dazu aufgefordert, über dein Geld zu verfügen, wie ich will“, verteidigte sie sich.

    „Das betraf zwar in erster Linie deine eigenen Bedürfnisse, aber mich beschleicht langsam das Gefühl, die Einwohner von Zangrar haben längst mitbekommen, dass ihr Herrscher seiner bezaubernden Frau keinen Wunsch abschlagen kann.“

    Der warme Ton, in dem er das sagte, ließ ihr Herz höher schlagen. „Dann hast du nichts dagegen?“, fragte sie eifrig.

    „Wogegen? Dass du meinem Land das gibst, was es so lange vermisst hat? Nein, habibati, im Gegenteil, ich schulde dir großen Dank für die Hingabe und Begeisterung, mit der du deine neue Stellung akzeptierst und ausfüllst. Ich wünschte nur …“

    „Ich muss dir danken, Karim“, unterbrach sie ihn begeistert. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es für die Ärzte und Patienten bedeutet! Es tut gut, anderen zu helfen, nicht wahr?“

    Karim betrachtete gedankenverloren ihr rosig überhauchtes Gesicht. „Ja, und hast du auch schon eine Idee, wessen Lebensqualität du als Nächstes steigern willst?“

    „Mal sehen“, erwiderte sie leichthin und schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. „Mein Vater hatte so wundervolle Pläne, was soziale Verbesserungen für sein Volk betraf, und ich liebe den Gedanken, seine Arbeit, die er nicht vollenden durfte, in seinem Andenken hier weiterführen zu können …“

    Seltsam berührt und mit einem Anflug von Reue verbannte Karim seine egoistischen Bedürfnisse zumindest für den Moment. „Ich freue mich, dass du dich so schnell in Zangrar eingelebt hast, Alexa“, sagte er ernst. „Und sobald ich den Kopf etwas freier habe, werde ich dir auch die schönen Seiten meiner Heimat zeigen. Doch wie es aussieht, muss ich leider gleich morgen wieder zu einer neuen Geschäftsreise aufbrechen.“

    „Nein!“

    Es war ihr spontan entschlüpft und nicht mehr zurückzuholen. Und es tat Karim unendlich gut.

    „Ich werde nicht lange wegbleiben, habibati“, versprach er weich und zog seine Frau in einer spontanen Geste auf seinen Schoß. „Und bis dahin bleibt uns noch eine ganze Nacht …“

    Eine Woche war es her, dass Alexa von Karim gehört hatte, und um sich von ihrer Sehnsucht, die sie sich nicht eingestehen mochte, abzulenken, stürzte sie sich nur umso mehr in soziale Verpflichtungen, die kein Ende zu nehmen schienen.

    Als sie eines Morgens mit gerunzelter Stirn am Schreibplatz ihres kleinen Privatsalons über einer Wunschliste des örtlichen Waisenhauses brütete, hörte sie ihren Namen rufen.

    Es war Omar, der entgegen seiner gewohnt unerschütterlichen Ruhe einen sehr nervösen Eindruck machte.

    „Was ist passiert?“, wollte Alexa wissen und spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte.

    „Auf einem der Ölfelder hier in der Nähe hat es eine Explosion gegeben.“

    „Karim …?“

    „Nein, glücklicherweise scheint niemand ernsthaft verletzt zu sein. Seine Exzellenz ist wohlauf und immer noch in Kazban. Eigentlich wollte er heute Nacht wieder im Palast sein, hat aber umdisponiert und will sich erst vor Ort ein Bild von dem Unglück machen. Das bat er mich, Ihnen auszurichten, Euer Hoheit.“

    „Aber auf dem Ölfeld wird er auch erst am Abend eintreffen“, führte Alexa praktisch an. „Damit geht viel zu viel kostbare Zeit verloren. Ich werde an seiner Stelle hinfliegen“, erklärte sie entschlossen.

    „Aber … das schickt sich nicht, Euer Hoheit“, würgte Omar entsetzt hervor.

    „Warum nicht?“

    „Die … die letzte Frau des Scheichs wäre nie auf einen derartigen Gedanken verfallen.“

    „Aber ich bin nicht die Frau des verstorbenen Scheichs. Mein Mann ist der regierende Scheich und im Moment nicht in der Lage, seinen Pflichten nachzukommen, deshalb springe ich für ihn ein“, teilte sie Omar ruhig, aber unmissverständlich mit.

    „Meine Frau ist zu dem Ölfeld geflogen?“ Karims Stimme klang wie dumpfes Donnergrollen, als er mit seinem engsten Vertrauten am Telefon sprach. „Und du hast es ihr gestattet, Omar?“

    „Ich … ich hatte keine Wahl, Euer Exzellenz“, stammelte der alte Mann erschöpft. „Ihre Frau war sehr bestimmend in ihrer Art …“

    „Trotzdem!“ Karim wusste nicht, wohin mit seiner Angst und Frustration.

    „Es ist ohnehin zu spät, Euer Exzellenz. Inzwischen müsste sie bereits gelandet sein.“

    Karim fühlte einen eisigen Schauer über den Rücken rinnen und schloss gepeinigt die Augen. „Ich werde ihr folgen, so schnell ich kann.“

    Alexa arbeitete stumm und konzentriert unter sengender Sonne, Hand in Hand mit den anwesenden Ärzten und Hilfskräften. Während sie blutende Schnitt- und Brandwunden versorgte, überlegte sie bereits, was mit den vielen zum Glück nicht allzu schwer verletzten Arbeitern der Ölstation weiter passieren sollte.

    „Euer Hoheit, Sie werden in einem der improvisierten Krankenräume gebraucht“, teilte ihr eine eindringliche Stimme mit, und Alexa erhob sich ohne weitere Nachfrage vom Boden und folgte dem Mann. Kurz darauf stand sie in einem dämmerigen Schuppen, hörte die Tür hinter sich ins Schloss fallen und starrte wie betäubt in das verhasste Gesicht ihres Onkels.

    „Sieh an, sieh an … wen haben wir denn da?“, säuselte William. „Das Leben an der Seite des Scheichs scheint ja nicht halb so glamourös zu sein, wie du es dir wohl erhofft hast, nicht wahr, meine Liebe …?“

    Alexa versuchte mit aller Macht, das Klappern ihrer Zähne zu unterdrücken. „Wie kommst du hierher, und was willst du von mir?“, fragte sie heiser und schaute aus den Augenwinkeln zu dem Verletzten hinüber, der stöhnend auf dem Boden lag.

    „Rühr dich nicht vom Fleck!“, warnte William, dessen Stimme plötzlich jede Verbindlichkeit vermissen ließ.

    „Aber der Mann braucht meine Hilfe …“

    William zuckte achtlos mit den Schultern. „Wer bekommt schon immer, was er braucht oder sich wünscht?“

    Schlagartig wandelte sich ihre Angst in kalte Wut. „Sag, was du von mir willst, und dann verschwinde!“

    Ihr Onkel lachte höhnisch. „Aber Liebes … wenn ich bekomme, was ich will, dann bist du verschwunden. Und zwar für immer! Du hast bereits viel zu viel Glück gehabt in den vergangenen Jahren, Alexandra!“

    Als sie von dem Verletzten aufsah, schaute Alexa in die Mündung eines Gewehrs, das William direkt auf ihren Kopf gerichtet hielt. Doch seltsamerweise erschreckte sie das nicht, sondern erfüllte sie nur mit Widerwillen und tiefer Verachtung.

    „Es ist zu spät, du hast deine Chance verpasst, weil dein falsches Spiel längst offenbar ist“, sagte sie kalt. „Mich zu erschießen bringt dich deinem Ziel kein Stück näher.“

    „Aber es verschafft mir wenigstens Genugtuung!“

    „Das glaube ich weniger“, meldete sich eine sonore Stimme hinter Williams Rücken, und in der nächsten Sekunde fand er sich entwaffnet und mit schmerzendem Schädel auf dem Rücken liegend wieder.

    „Karim …!“

    „Hat dieser miese Kerl dir etwas angetan, habibati?“

    Alexa lachte zittrig auf. „Dazu ist er dank deines Eingreifens nicht gekommen.“

    „Sein Glück! Es wird ihn trotzdem seinen Kopf kosten!“, knurrte ihr Gatte grimmig, legte einen Arm um ihre Schultern und führte Alexa nach draußen, während sich seine Gefolgsleute um den Mann am Boden kümmerten.

    Nachdem sie sich mit brennenden Wangen und vom Küssen geschwollenen Lippen aus seiner erstickenden Umarmung befreit hatte, musterte Alexa ihren Helden aus leuchtenden Augen.

    „Karim …?“

    „Ja, habibati?“

    „Lass ihn gehen.“

    „Niemals! Er hat versucht, dich umzubringen!“

    „Aber es ist ihm nicht gelungen. Schick ihn zurück nach Rovina ins Gefängnis, und lass uns nur noch nach vorn schauen. Viel wichtiger ist, dass du einen Arzt für den Verletzten organisierst, der dort im Schuppen liegt.“

    Stumm und mit zusammengepressten Lippen starrte der Scheich seine Angetraute an, dann wandte er sich abrupt um und brüllte einige harsche Befehle, die sie nicht verstand. Aber von allen Seiten bewegten sich plötzlich Menschen auf sie zu, die von Karim knappe Anweisungen erhielten und daraufhin gleich weitereilten.

    „Zufrieden?“, fragte er Alexa.

    „Ja …“, murmelte sie rau und wollte sich an seine Brust schmiegen, doch er hielt sie davon ab. Verwirrt schaute sie zu ihm auf.

    „Du hättest bei dieser eigenmächtigen Aktion getötet werden können, Alexandra“, sagte er streng.

    „Unsinn, du wolltest eine Frau an deiner Seite, der deine Heimat etwas bedeutet, und ich kümmere mich um die Bevölkerung von Zangrar. Was ist schlimm daran?“

    Mit einer verzweifelten Geste strich Karim sich das widerspenstige dunkle Haar aus der Stirn. „Du willst mich nicht verstehen, oder? Du bist so stark und entschlossen und aufrichtig … Das ist der Grund, warum dich die Menschen hier lieben!“ Er brach ab, riss Alexa in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. „Und warum ich dich liebe …“

    Sie erstarrte. „Was?“

    „Ich liebe dich, habibati“, bestätigte Karim heiser und schob Alexa ein Stück von sich, um ihr in die Augen schauen zu können. „Mehr als mein Leben!“

    „Das … das hast du mir noch nie gesagt.“

    Er lachte rau. „Aber ich werde es in Zukunft tun. Wieder und immer wieder.“ Er beugte sich vor und küsste sie fest auf die bebenden Lippen. „Meine Frau … meine Wüstenprinzessin!“

    „Ich … es ist wie ein Traum“, murmelte Alexa, sobald sie wieder Luft bekam.

    „Ist es auch“, bestätigte Karim lächelnd. „Unser gemeinsamer Traum, an dem die Bevölkerung unser beider Länder teilhaben soll.“

    „Du meinst …“

    „Genau … du hilfst mir, Zangrar in eine erfolgreiche Zukunft zu führen, und zusammen werden wir unsere gebündelten Erfahrungen dafür einsetzen, den Traum deines Vaters, den er für Rovina hatte, in die Tat umzusetzen.“

    Alexas Augen füllten sich mit Tränen des Glücks. „Das willst du für mich tun?“

    „Für uns“, sagte er weich. „Allerdings verlange ich dafür auch eine Gegenleistung, habibati … Ich will alles von dir … alles, was du zu geben hast. Du darfst nie wieder etwas zurückhalten.“

    Ihr perlendes Lachen erwärmte sein Herz. „Wenn es weiter nichts ist, Euer Exzellenz. Ich denke, das dürfte sich machen lassen …“

    – ENDE –
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Bis ans Ende der Welt …

1. KAPITEL

    Den ganzen Tag lang hatten die Männer in der staubigen Hitze Rinder zusammengetrieben. Nun saßen sie im Treiberlager am Feuer zusammen. Mark Winchester hatte sich aus der Runde zurückgezogen und stand ein wenig abseits mit dem Rücken zu seinen Leuten. Er ließ den Blick über die endlosen grasbedeckten Weiten zu den rötlichen Hügeln in der Ferne schweifen.

    Die Männer zuckten nur die Achseln. Mark war der Boss, der Besitzer von Coolabah Waters. Alle wussten, dass er seine Probleme mit sich allein abmachte.

    Während Mark mit den Händen tief in seinen Taschen vergraben dastand, war er froh, dass die Treiber seine Gedanken nicht erraten konnten. Die nämlich kreisten um eine Frau. Er konnte es selbst nicht glauben. Wie war es möglich, dass er beim ersten Zusammentreiben seiner Herde auf dem neu erworbenen Weideland stand und von der Erinnerung an eine junge Frau verfolgt wurde, die er vor sechs Wochen in London kennengelernt hatte?

    Sein Leben fand hier im Outback statt. Hier, wo er sich um seine Herde und sein Land kümmerte und sich eine Existenz aufbaute. Bis jetzt hatte er weibliche Gesellschaft auf Partys oder bei Pferderennen genossen oder wenn er mal in die Stadt fuhr. Aber ganz gleich, wie sehr er auch versuchte, Sophie Felsham zu vergessen, sie spukte nun schon seit sechs langen Wochen in seinem Kopf herum.

    Selbst nach einem Tag harter Arbeit mit der Herde sah er Sophie vor sich in ihrem blassrosafarbenen Brautjungfernkleid, im Arm einen Strauß gleichfarbiger Blumen. Auch das Strahlen ihrer Augen, ihr süßes Lächeln und ihre helle, zarte Haut hatte er nicht vergessen.

    Es war verrückt. Schließlich hatten sie nur eine einzige Nacht miteinander verbracht. Beim Abschied waren sie sich einig gewesen, dass es keine Fortsetzung geben würde. Zu seiner eigenen Überraschung war sein Ton genauso gelassen gewesen wie ihrer. Als wenn die gemeinsame Nacht mit ihr für ihn etwas Alltägliches gewesen wäre.

    Am nächsten Tag war er nach Australien zurückgeflogen. Ohne Abschiedsküsse oder Versprechungen, in Verbindung zu bleiben.

    Was auch vernünftig war. Wie albern, dass er sich jetzt mit dieser rastlosen Sehnsucht quälte.

    „Hey, Boss!“

    Mark fuhr herum, als der junge Treiber ihn ansprach.

    „Ein Ferngespräch für Sie“, rief der Junge und schwenkte das Satellitentelefon über dem Kopf. „Es ist eine Frau mit englischem Akzent!“

    Unwillkürlich zuckte Mark zusammen, und das leise Murmeln der Männer am Feuer verstummte. Einer der Männer, der gerade seinen Sattel flickte, hielt mitten in der Bewegung inne, die Nadel blieb förmlich in der Luft stehen. Alle Blicke ruhten neugierig auf Mark.

    Er wusste genau, was die Treiber dachten: Warum sollte eine Frau aus England ihren Boss ausgerechnet hier draußen anrufen?

    Dieselbe Frage stellte er sich auch. Allein beim Klang der Worte „Frau“ und „englisch“ und raste sein Puls, und der Atem stockte ihm.

    Aber diese Anruferin konnte unmöglich Sophie sein. Die einzige Person, die in England seine Telefonnummer hatte, war sein Freund Tim, und Tim wusste, dass nur dringende Anrufe nach hier draußen durchgestellt wurden.

    Wenn eine Frau ihn dringend erreichen wollte, dann konnte das nur Tims Frau Emma sein. Mark war nach England geflogen, weil Tim ihn gebeten hatte, bei seiner Hochzeit mit Emma sein Trauzeuge zu sein. Erst letzte Woche hatte er eine E-Mail von ihnen bekommen: Sie seien gut aus den Flitterwochen zurückgekommen und würden sich jetzt ins Eheleben stürzen. War irgendwas passiert?

    Mit ausdrucksloser Miene wartete er, bis der junge Treiber ihm das Telefon reichte. Er hoffte, dass die Männer nicht bemerkten, wie erschrocken er war. Emma würde ihn über das Satellitentelefon nur anrufen, wenn es einen Notfall gab. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich sein Magen.

    Er nahm das Telefon an sich. Der Junge grinste und flüsterte: „Sie hat eine tolle Stimme. Aber ein bisschen sehr elegant.“

    Mit einem kühlen Blick brachte Mark ihn zum Schweigen. Dann kehrte er den Männern erneut den Rücken zu und schaute zu der staubigen Herde hinüber, die nach dem Zusammentreiben noch unruhig war.

    Außer dem Schnauben der Rinder und den entfernten Rufen von Kranichen herrschte Stille.

    Mark hielt den Hörer fest an sein Ohr und schluckte. Innerlich wappnete er sich gegen eine schlechte Nachricht. „Hallo? Hier spricht Mark Winchester.“

    „Hallo?“

    Die Frau am anderen Ende klang nervös. Und die Verbindung war schlecht.

    „Ist da Mark Winchester?“

    „Ja, hier ist Mark.“ Sein Blick ruhte auf den rotbraunen Rücken der Rinder, und er sprach lauter. „Bist du das, Emma?“

    „Nein, hier ist Sophie, Mark. Sophie Felsham.“

    Um ein Haar hätte er das Telefon fallen lassen. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

    „Mit mir hast du wahrscheinlich nicht gerechnet, nicht wahr?“, fuhr Sophie unsicher fort.

    Flüchtig sah Mark sich nach den Männern um, und sofort wandten sie die Blicke ab. Doch er wusste, dass sie die Ohren spitzten, um ja kein Wort seines Gesprächs zu verpassen. Hier draußen gab es so wenig Neues, worüber man tratschen konnte.

    Er unterdrückte den Impuls, sich auf ein Pferd zu schwingen und in die Hügel zu reiten, wo er ungestört sprechen könnte. Stattdessen ging er ein Stück vom Lager weg. Kleine Steine knirschten unter seinen Reitstiefeln, doch das Knacken in der Leitung wurde immerhin leiser. Er räusperte sich. „Das ist aber eine nette Überraschung, Sophie.“ Und weil sie so nervös geklungen hatte, fügte er hinzu: „Ist alles in Ordnung?“

    „Eigentlich nicht.“

    Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. „Emma und Tim ist doch nichts zugestoßen? Geht es ihnen gut?“

    „Oh ja, ihnen geht es großartig. Aber ich fürchte, ich muss dir trotzdem eine schlechte Neuigkeit überbringen, Mark. Zumindest bezweifle ich, dass du begeistert sein wirst.“

    Was für eine Neuigkeit konnte das sein?

    Am Horizont versank die Sonne orangerot hinter den Hügeln. Mark stellte sich Sophie auf der anderen Seite der Erdkugel vor. Mit ihrem hübschen Gesicht, den glänzend schwarzen Locken, den grauen, nun wahrscheinlich besorgt blickenden Augen und dem stolz erhobenen kleinen Kinn.

    „Was ist passiert?“

    „Ich bekomme ein Kind.“

    Abrupt blieb Mark stehen. Ihm wurde eiskalt.

    Das kann nicht sein.

    „Es tut mir so leid, Mark.“ Ihre Stimme klang tränenerstickt.

    Mark atmete tief ein. Ihm fehlten die Worte. Hinter ihm rief der Koch: „Essen ist fertig!“

    Die Männer erhoben sich vom Feuer. Schritte waren zu hören, dann das Klappern von Besteck. Eine Brise strich durch das Gras und rüttelte an dem Wellblechdach der Kochhütte. Ein Schwarm Kakadus flog über sie hinweg.

    Die Welt drehte sich einfach weiter, während eine junge Frau in England zu weinen begann.

    „Ich … ich verstehe nicht …“ Mark entfernte sich noch weiter vom Lager. „Wir haben doch Vorkehrungen getroffen.“

    „Ich weiß“, gab Sophie schluchzend zurück. „Aber … irgendwas ist wohl schiefgelaufen.“

    Er schloss die Augen.

    Bei dem Gedanken, dass er und diese traumhafte englische Brautjungfer ein Kind gezeugt haben konnten, war er wie gelähmt.

    „Bist du ganz sicher? Kann es nicht sein, dass du dich täuschst?“

    „Ich bin sicher, Mark. Gestern war ich beim Arzt.“

    Er wollte Sophie fragen, woher sie die Gewissheit nahm, dass dieses Kind wirklich von ihm war. Aber er brachte es nicht fertig. Sie klang ohnehin schon so aufgelöst.

    „Wie geht es dir?“, fragte er stattdessen. „Ich meine, hast du Beschwerden?“

    „Nein, mir geht es den Umständen entsprechend gut.“

    „Hast du Gelegenheit gehabt …“ Die Verbindung wurde wieder schlechter und das Knacken in der Leitung lauter als zuvor.

    Sophie sagte etwas, doch er konnte sie nicht verstehen.

    „Ich höre dich nicht.“ Mark lief noch ein Stück und schüttelte den Apparat. Mitten im Satz konnte er Sophies Stimme wieder hören.

    „… ich dachte, ich könnte dich vielleicht besuchen kommen. Wir müssen reden.“

    „Ja …“ Mark sah sich erneut um. Hatte er sie richtig verstanden? Sie wollte nach Australien kommen, ins Outback?

    „Ich werde noch eine Woche draußen bei der Herde sein. Aber sobald ich nach Hause komme, rufe ich dich vom Festnetz an. Dann können wir etwas ausmachen.“

    Wieder rauschte es in der Leitung, und er fragte sich, ob sie ihn gehört hatte. Dann brach die Verbindung vollends zusammen.

    Mark fluchte. Hoffentlich glaubte Sophie nicht, er hätte die Unterhaltung absichtlich abgebrochen.

    Inzwischen war es fast dunkel.

    Die Zikaden zirpten in den Bäumen unten am Bach. Die Temperatur fiel merklich, wie immer, wenn im Outback die Nacht hereinbrach. Mark erschauerte, doch nicht wegen der Kälte.

    Ein Baby.

    Er wurde Vater.

    Wieder sah er die hübsche, fröhliche Sophie in ihrem rosafarbenen Kleid vor sich, mit ihren strahlenden Augen, dem betörenden Lächeln und der zarten Haut. Und er erinnerte sich an ihre leidenschaftlichen Küsse …

    Nun wurde sie Mutter. Und das war ganz bestimmt nicht, was sie sich erträumt hatte. Dessen war er sich sicher.

    Hilflos schüttelte er den Kopf und kickte einen Stein aus dem Weg. Dass er von dem Bild einer schönen jungen Frau vom anderen Ende der Welt verfolgt wurde, war eine Sache. Zu erfahren, dass diese Frau von ihm ein Kind erwartete, eine ganz andere.

    Wollte Sophie wirklich hierherkommen?

    Sophie, die elegante Tochter von Sir Kenneth und Lady Eliza Felsham aus London, und ein raubeiniger Rinderzüchter von Coolabah Waters bei Wandabilla im Outback Australiens, bekamen ein Baby. Das war verrückt. Geradezu unmöglich.

    Sophie umklammerte ihr Champagnerglas und hoffte, keiner der Gäste auf dem Empfang ihrer Mutter bemerkte, dass sie nicht trank. Heute Abend konnte sie sich keinen Fragen stellen.

    Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, was ihre Eltern dazu sagen würden, dass ihr erstes Enkelkind unterwegs war. Ein Enkelkind von Sir Kenneth und Lady Felsham durfte es nicht wagen, unehelich auf die Welt zu kommen. Noch schlimmer war allerdings, dass der Vater des Kindes ein Mann war, den ihre Tochter kaum kannte, ein Mann, der mit ein paar Tausend Rindern am anderen Ende der Welt lebte.

    Bei dem Gedanken an die Gesichter ihrer Eltern, wenn sie ihnen dies alles offenbaren musste, lief Sophie ein eisiger Schauer den Rücken hinunter.

    Schon sehr bald würden sie es unweigerlich erfahren. Doch nicht heute Abend. Es war einfach zu früh. Sie fühlte sich einer Auseinandersetzung noch nicht gewachsen.

    Glücklicherweise befand sich ihr Vater gerade in der anderen Ecke des Raums in einer angeregten Unterhaltung mit einem Wiener Dirigenten. Ihre Mutter war gleichfalls beschäftigt. Entspannt saß sie auf dem Sofa, umgeben von jungen Nachwuchstalenten der Oper, die geradezu an ihren Lippen hingen, als sie amüsante Geschichten von Covent Garden und der Mailänder Scala zum Besten gab.

    Um Sophie herum knallten die Korken, die Gläser klangen, es wurde gelacht. Umgeben von eleganten, brillanten Musikern in Partylaune, wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie wäre nicht hergekommen.

    Doch ihre Mutter hatte darauf bestanden. „Das wird deiner Karriere so förderlich sein, Liebes. Du weißt ja, dass du nach meinen Soireen immer jede Menge neuer Kunden bekommst.“

    Unbestritten. Aber auch ohne diese Neukunden hatte sie in der vergangenen Woche mehr als genug zu tun gehabt. Trotzdem war sie hergekommen. Inzwischen bereute sie diese Entscheidung allerdings längst.

    Sie war erschöpft, fühlte sich unwohl und richtig elend. Zudem steuerte jetzt Freddie Halverson, ein entsetzlicher Langweiler, auf sie zu – allerhöchste Zeit, die Flucht zu ergreifen.

    Klammheimlich verließ Sophie den Salon, eilte die dunkle Hintertreppe hinauf in den ersten Stock und den Flur hinunter. Sie schlüpfte in das kleine Zimmer, in dem sie bis zu ihrem neunzehnten Lebensjahr geschlafen hatte. Dort stellte sie die Champagnerflöte auf eine Kommode und setzte sich auf den breiten Fenstersitz. Die erhitzte Wange an die kühle Scheibe gelehnt, blickte sie auf die Silhouette der Dächer Londons hinaus. Wohl zum hundertsten Mal versuchte sie, sich Mark Winchester in seiner australischen Heimat vorzustellen.

    Wie sah ein Treiberlager im Outback überhaupt aus? Cowboyfilme waren noch nie ihr Fall gewesen.

    Zwölf lange Stunden waren vergangen, seit sie gesprochen hatten, und noch immer war sie ganz erschöpft. Ihr Gespräch war so unbefriedigend verlaufen, auch wenn der Klang von Marks Stimme sie beruhigt hatte. Beinahe hatte sie vergessen, wie tief und warm sie klang.

    Und dann war die Verbindung unterbrochen worden, gerade als sie zum wichtigen Teil des Gesprächs gekommen waren und sie die Fassung verloren hatte. Wie pathetisch! Kaum lag der Hörer auf der Gabel, hatte sie ihren Tränen freien Lauf gelassen und zehn Minuten lang hemmungslos geweint. Dreimal hatte sie sich danach das Gesicht gewaschen.

    Jetzt wandte Sophie sich vom Fenster ab und straffte die Schultern. Genug geweint. Schließlich war sie nicht die erste Frau in der Geschichte der Menschheit, die sich in diesem Dilemma befand.

    Das Problem war nur, dass sie nicht nur sich selbst bemitleidete. Es tat ihr beinahe mehr leid, Mark diesen Schock zuzumuten. Und es tat ihr für das Baby leid. Das arme Würmchen. Es hatte nicht darum gebeten, von einem leichtsinnigen Mädchen und einem aufregenden Fremden mit einem umwerfenden Lächeln gezeugt zu werden. Sicher wünschte es sich keine Eltern, die Welten voneinander entfernt lebten und ihm niemals die Geborgenheit und Liebe einer Familie bieten konnten, die es verdiente.

    Dennoch – eine Abtreibung kam für sie nicht infrage. Das hatte sie Mark erklären wollen, und sie hätte sich besser gefühlt, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Am Ende hatte der Anruf gar nichts gebracht. Bevor sie den Hörer in die Hand genommen hatte, war es ihr sogar besser gegangen als nach dem Gespräch.

    Seitdem fragte sie sich ständig, ob sie zu viel von Mark Winchester erwartete. Immerhin kannten sie sich kaum. Vor sechs Wochen hatten sie sich Lebewohl gesagt und waren getrennte Wege gegangen. Sie hatte versucht, ihn zu vergessen, und beinahe wäre es ihr gelungen.

    Lügnerin.

    Im Dunkeln schlang Sophie die Arme um die Knie und seufzte. Sie sah Mark vor sich, seine dunkelbraunen Augen, aus denen er sie so unverwandt angesehen hatte. Sie erinnerte sich daran, wie groß und breitschultrig er war, wie gebräunt seine Haut und wie glänzend das dunkelbraune Haar. Deutlich sah sie sein Gesicht mit der nicht ganz geraden Nase und dem männlichen Kinn vor sich.

    Wie er sie angeblickt hatte, als sie auf dem Hochzeitsfest miteinander tanzten … Die Sehnsucht in seinen Augen hatte ihr das Herz höher schlagen lassen.

    Und natürlich erinnerte sie sich an alles, was danach geschehen war – an die warme Berührung seiner Hände, das Feuer, das seine Küsse in ihr entfacht hatten. Unwillkürlich wurde ihr heiß, und sie erzitterte, genau wie in jener schicksalhaften Nacht.

    Leise klopfte es an der Tür, bevor diese geöffnet wurde. „Bist du da drin, Sophie?“

    „Emma, gut, dass du es bist.“

    Emma war die Einzige, der sie außer Mark von dem Baby erzählt hatte. Sophie sprang auf und küsste sie herzlich auf beide Wangen. „Ich habe dich heute Abend gar nicht hier erwartet. Habt ihr nichts Besseres zu tun, Tim und du?“

    Sie umarmten sich. „Nicht wenn meine beste Freundin mich braucht.“

    Sophie knipste eine Lampe an, und der Raum, der inzwischen als Gästezimmer diente, wurde in gedämpftes Licht getaucht. Er wirkte so anders als früher, so ordentlich und kühl. Glücklicherweise war heute keiner der Gäste hier einquartiert.

    „Hast du Mark angerufen?“, fragte Emma vorsichtig, nachdem sie die Tür geschlossen hatte.

    „Ja“, antwortete Sophie mit einem Seufzen. „Aber es war ziemlich enttäuschend. Die Verbindung war schlecht, und wir sind nicht dazu gekommen, die wichtigen Dinge zu besprechen.“

    „Aber wie hat er die Neuigkeit aufgenommen?“

    „Ich bin mir nicht sicher. Er war natürlich ziemlich schockiert.“

    „Natürlich“, stimmt ihr Emma mit einem kleinen Lächeln zu. Sie setzte sich auf die Kante des schmalen Betts, streifte die Schuhe ab und schlug die Beine unter, so wie sie es als Kind immer getan hatte. „Das muss ein ganz schöner Schock für den armen Mann gewesen sein.“

    „Ja.“ Sophie ließ sich wieder auf ihrem Fenstersitz nieder und durchlebte noch einmal den Schrecken, als der Arzt ihr gestern mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war. Natürlich war ihr nicht entgangen, dass ihre Regel ausgeblieben war, doch sie war so sicher gewesen, dass es eine andere Erklärung dafür geben musste. Die Mitteilung hatte sie vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht.

    Im einundzwanzigsten Jahrhundert sollte eine halbwegs gebildete junge Frau es zu vermeiden wissen, in solche Fallen zu tappen, dachte sie. Ihr wurde ganz elend bei dem Gedanken an die Strafpredigt ihres Vaters.

    „Kopf hoch, Sox.“

    Beim Klang ihres Kosenamens aus Kindertagen stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie schob die düsteren Gedanken an ihre Eltern beiseite. Damit würde sie sich später beschäftigen. Viel später.

    „Ich schätze, es war verrückt, mit Mark zu sprechen, während er sich dort im Nirgendwo aufhält. Und jetzt muss ich noch eine volle Woche warten, bis er nach Hause kommt und ich mit ihm sprechen kann. Aber ich will erst in Ruhe mit ihm reden, bevor ich entscheide, was ich tun soll.“

    „Und was erhoffst du dir?“

    Anstelle einer Antwort drehte Sophie das Medaillon, das die Freundin ihr geschenkt hatte, in den Händen.

    „Dass er dich heiraten will?“, hakte Emma sanft nach.

    „Grundgütiger, nein.“ Sie mochte dumm genug gewesen sein, schwanger zu werden, aber sie war nicht so naiv, an Märchen zu glauben.

    „Das wäre nicht die leichteste Lösung, nicht wahr?“

    „Einen Mann zu heiraten, mit dem ich keine vierundzwanzig Stunden verbracht habe?“ Sophie zog eine Augenbraue hoch. „Das wäre nicht sehr klug.“ Sie zuckte die Schultern und versuchte, ihren Neid zu unterdrücken. Denn natürlich gönnte sie Emma ihr junges Glück: verheiratet und im siebten Himmel mit Tim und nicht schwanger.

    „Nichtsdestotrotz“, fügte sie hastig hinzu. „Ich muss wissen, wie Mark … zu alledem steht.“ Ihre Unterlippe zitterte leicht, als sie daran dachte, wie sehr er sie in seinen Bann gezogen hatte. Unwirsch schob sie den Gedanken beiseite. Genug.

    „Zum Beispiel möchte ich wissen, ob Mark Besuchsrecht einklagen wird. Dann kommen hohe Flugkosten auf uns zu.“

    Emma stand auf und ließ sich neben Sophie auf dem Fenstersitz nieder. Fürsorglich legte sie einen Arm um die Schultern ihrer Freundin. „Es wird schon werden. Wenn du mit Mark gesprochen hast, wirst du dich besser fühlen. Wenn er von diesem – was sagtest du, tut er da draußen?“ Sie runzelte die Stirn.

    Sophie verdrehte die Augen. „Sie treiben eine Herde zusammen. Scheint so, als sei er mitten im Outback.“

    Emma grinste amüsiert. „Sich Mark Winchester als waschechten Cowboy in Staub und Hitze vorzustellen ist gar nicht so einfach, stimmt’s? Ich meine, als Trauzeuge war er so atemberaubend. Selbst ich habe bemerkt, wie gut aussehend er ist, obwohl ich kaum den Blick von Tim abwenden konnte.“

    „Ja“, pflichtete Sophie ihr bei und seufzte erneut. „Das war ja das Problem. Er war einfach zu atemberaubend. Wenn er mich nicht so beeindruckt hätte, steckte ich jetzt nicht in dieser Zwickmühle.“

    „Und wenn Oliver nicht so ein Schuft wäre“, fügte Emma grimmig hinzu.

    „Das hast du durchschaut?“

    „Dass du auf Teufel komm raus mit einem Fremden geflirtet hast, um Oliver Pembleton zu beweisen, dass er dich nicht verletzt hat?“

    Elend nickte Sophie.

    „Das war nicht schwer zu erraten, Sox. Normalerweise flirtest du nicht so hemmungslos. Aber ich kann es dir nicht verdenken, dass du dich an Mark herangemacht hast. Attraktiv genug war er jedenfalls. Jede Frau im Saal hat dich beneidet. Und wie Oliver sich vor deinen Augen mit seiner schrecklichen neuen Verlobten gebrüstet hat, war einfach unerträglich.“

    Sophie nickte und verspürte einen Moment lang nur Erleichterung darüber, dass Emma verstand, wie erniedrigt sie sich an jenem Abend gefühlt hatte, als Oliver mit seiner glamourösen Millionenerbin aufgetaucht war, die auch noch den Saphirring getragen hatte, der eigentlich für sie, Sophie, bestimmt gewesen war.

    Praktisch jeder Hochzeitsgast hatte gewusst, dass sie von Oliver verschmäht worden war. Die meisten hatten versucht, ihr Mitleid nicht zu offenkundig zu zeigen, doch sie hatte es dennoch gespürt und darunter gelitten. Aus verletztem Stolz war sie wie aufgekratzt gewesen.

    „Ich bin immer noch wütend, dass meine Mutter Oliver überhaupt zur Hochzeit eingeladen hat“, sagte Emma entrüstet. „Als er die Verlobung mit dir löste, hätte er direkt von der Gästeliste gestrichen werden müssen. Aber irgendwie hat er sich eingeschmuggelt und seine feine Freundin dazu.“

    „Oliver eins auszuwischen ist aber kein Grund, von einem anderen schwanger zu werden“, hielt Sophie dagegen. „Meine Eltern wird das jedenfalls nicht überzeugen. Das Kind wird sich später mit dieser Erklärung auch nicht zufriedengeben.“

    Dabei konnte sie sich genau an den Augenblick erinnern, da sie in Mark Winchesters dunkle Augen geblickt hatte. In dem Moment war jeder Gedanke an Oliver in ihr erloschen. Die Vergangenheit hatte abrupt geendet, und allein die Gegenwart zählte. Knall auf Fall und mit ganzem Herzen hatte sie sich in den großen dunkelhaarigen Australier verliebt. Es kam ihr vor, als sei sie zum allerersten Mal im Leben aus einem langen Schlaf zu vollem Bewusstsein erwacht, und ein überwältigendes Gefühl von Lebendigkeit hatte sich ihrer bemächtigt.

    Als sie mit Mark getanzt hatte, war ihr ganzer Körper von einer Spannung erfasst worden, die sie noch nie erlebt hatte. Am liebsten hätte sie unentwegt seine gebräunte Haut liebkost, und ihre Gedanken waren immer nur um die Frage gekreist, wie sich seine Lippen wohl auf den ihren anfühlen würden.

    „Du willst das Baby also unter allen Umständen behalten?“, fragte Emma.

    Sophie blinzelte und nickte dann. „Ja.“

    „Das ist wunderbar.“

    War es das wirklich? Sophie wünschte, sie würde sich mehr auf ihr Muttersein freuen. Im Grunde konnte sie es immer noch nicht glauben.

    Sie seufzte. „Als ich heute mit Mark gesprochen habe, habe ich etwas Dummes gesagt. Ich habe vorgeschlagen, ich könnte zu ihm kommen, damit wir über das Baby sprechen können.“

    „Aber das ist eine fantastische Idee. Ich hatte gehofft, dass du das tust. Gestern Abend habe ich noch zu Tim gesagt …“

    „Du hast Tim davon erzählt?“

    „Sophie, er ist mein Mann, dein Freund und Marks bester Kumpel. Er macht sich um euch beide Sorgen. Ihr seid so weit entfernt voneinander, als wäret ihr auf zwei verschiedenen Planeten. Tim meinte, wenn ihr nur zusammen wärt, dann könntet ihr gemeinsam eine Lösung finden. Und ich stimme ihm zu.“

    „Du meinst also, ich soll fliegen?“

    „Auf jeden Fall. Über diese Distanz macht ihr es euch nur unnötig schwer, über alles zu reden.“

    Emma hatte recht. Andererseits war es aber ein ganz schöner Aufwand, eine so weite Reise für eine Unterhaltung zu unternehmen, die man auch am Telefon führen könnte.

    Allerdings … würde sie Mark wiedersehen. Und vielleicht fühlte sie sich danach gestärkt für die Auseinandersetzung mit ihren Eltern.

    Und es gab ja immerhin noch eine winzig kleine Chance – dass sie und Mark, wenn sie sich wiedersahen … vielleicht …

    Vorsicht, Sophie. Erinnere dich an die Geschichte mit Oliver. Träum nicht von einem Happy End mit Mark.

    „Sophie“, beharrte Emma. „Es geht um deine Zukunft und um die von Mark und dem Baby. So etwas kann man nicht über so eine große Distanz klären.“

    „Wahrscheinlich hast du recht“, lenkte Sophie ein. „Ich werde darüber nachdenken.“

    Emma ließ sich vom Fenstersitz gleiten und schlüpfte wieder in ihre schwarz-silbernen Sandalen. Dann strich sie ihrer Freundin über die Wange. „Hör auf deine alte Tante Emma, Liebling. Wenn es eine Situation gibt, bei der sich Mann und Frau in die Augen sehen und sich ordentlich aussprechen sollten, dann ist es die einer Schwangerschaft.“

    Sophie nickte. „Bestimmt.“

    „Marion Bradley ist auf der Suche nach einem Job. Sie könnte deine Agentur für ein, zwei Wochen übernehmen. Marion würde sich sehr engagieren. Du kennst sie ja. Wenn sie die Chance hätte, würde sie deine Agentur sogar ganz übernehmen.“

    „Gut zu wissen. Ich behalte sie im Hinterkopf.“

    „Alles wird sich finden.“ Emma schaute auf ihre Armbanduhr. „Jetzt muss ich zu Tim. Ich habe ihm versprochen, nicht länger als fünf Minuten wegzubleiben.“

    „Dann geh schnell rüber, und erlöse ihn. Danke, dass du hergekommen bist.“

    Emma lächelte. „Sag mir Bescheid, wie du dich entschieden hast.“

2. KAPITEL

    Der fast volle Mond trat hinter den Wolken hervor und warf sein kühles milchiges Licht über das Treiberlager. Mark versuchte, in seiner vertrauten Umgebung Ruhe zu finden.

    Er sah die Silhouetten der schlafenden Treiber. Das waren harte Cowboys des Outback, die den ganzen Tag in Hitze und Staub im Sattel saßen. Wie gebannt blickte er in den Nachthimmel hinauf, betrachtete die vertrauten Sternbilder, die er schon sein Leben lang kannte. Alles befand sich am richtigen Platz, so wie es zu dieser Zeit des Jahres sein sollte – der Orion, geformt wie eine Pfanne mit Stiel, das Kreuz des Südens mit seinen beiden leuchtenden Zeigern und der verschwommene Schein der Milchstraße …

    Ein tiefer Seufzer löste sich aus seiner Kehle. Vierundzwanzig Stunden hatte er nun schon Zeit gehabt, Sophies Neuigkeit zu verarbeiten. Und dennoch konnte er immer noch nicht fassen, dass die Welt um ihn herum nicht in ein ebensolches Chaos gestürzt worden war wie sein Inneres.

    Sie war von ihm schwanger.

    Und er fühlte sich so verdammt schuldig.

    Was sollte er nur tun? Und was wollte sie tun? Er wusste ja nicht einmal, ob sie das Baby behalten wollte.

    Das war natürlich ihre Entscheidung, doch er hoffte, sie würde das Kind behalten. Er würde sie unterstützen. Er würde das Richtige tun.

    Wenn sie ihr Gespräch doch nur hätten beenden können … Dass die verdammte Batterie leer war, kreidete er sich selbst an. Wie hatte er übersehen können, dass der Koch dem Glücksspiel verfallen war? Dieser Typ hatte das Telefon ständig benutzt, um bei seinem Buchmacher in Melbourne Wetten abzuschließen, und dann vergessen, die Batterie aufzuladen.

    Und jetzt lag Mark in seinem Schlafsack auf der harten roten Erde und konnte nicht aufhören, an Sophie zu denken. Ihre Schönheit hatte sich in sein Herz eingebrannt. Alles an ihr weckte eine tiefe Sehnsucht in ihm … der Glanz in ihren Augen, der melodische Klang ihrer Stimme, wenn sie lachte, ihre weiße, weiche Haut und ihr verführerischer schlanker Körper beim Tanz.

    Und dann im Bett …

    Unruhig wälzte sich Mark im Schlafsack herum. Warum quälte er sich so mit Erinnerungen? Sophie war im Augenblick ganz gewiss alles andere als glücklich. Durch eine einzige leidenschaftliche Nacht hatte er ihr ganzes Leben zerstört.

    Sobald er zu Hause war, musste er ihr klarmachen, dass es keinen Sinn hatte, den ganzen Weg hierherzukommen.

    Unter anderen Umständen wäre es … fantastisch gewesen, wenn sie ihn besuchen käme. In einer Urlaubssituation hätten sie den Faden dort wieder aufnehmen können, wo sie aufgehört hatten. Aber sie war schwanger. Verdammt! Bestimmt machte sie sich Hoffnung auf etwas Dauerhaftes.

    Sein Leben war einfach zu hart, seine Welt zu fremd und zu abgeschieden für eine schwangere junge Städterin aus England. Mark musste sein Unternehmen führen, was bedeutete, dass er oft von zu Hause fort war. Und Sophie war sicher nicht gern lange allein. Die Hitze und der Staub und die große Entfernung zu Krankenhäusern, Geschäften und Restaurants machten die Umgebung nicht attraktiver. Und es wohnten auch keine anderen Frauen in unmittelbarer Nähe, mit denen sie ein Schwätzchen halten könnte.

    Es war also viel vernünftiger, wenn sie alles übers Telefon klärten. Mark konnte ihr Geld schicken, und ab und zu würde er das Kind sehen.

    Wenn sein Sohn oder seine Tochter alt genug wäre, könnte er oder sie mit Sophie in den Ferien herkommen.

    Das war die einzige Möglichkeit. Er war bereit, ihr jede erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen. Sie musste nur in London bleiben.

    Auf Sophies Kaffeetisch lagen Reisebroschüren, Flugpläne und Karten von Australien neben Werbeprospekten für die nächsten Konzerte ihrer Schwestern ausgebreitet.

    Sophie starrte auf eine elegante Schwarz-Weiß-Aufnahme ihrer ältesten Schwester Alicia. Ihre Schwestern waren beide musisch sehr begabt, genau wie ihre Eltern, und beide hatten steile Karrieren hingelegt. Keine wäre jemals in einen solchen Schlamassel geraten.

    Sie selbst war die jüngste der Felsham-Schwestern. Sie war hübsch, dabei jedoch viel zu verträumt, um für klug zu gelten. Und sie hatte sich nie so auf ihre Musikstunden konzentrieren können, wie Alicia und Elspeth es getan hatten. Auch fühlte sie sich nicht dazu berufen, berühmt zu werden wie ihre Eltern.

    Emma meinte, Sophie konkurriere längst nicht mehr mit ihren Schwestern, weil sie fürchtete, sowieso nicht mit ihnen mithalten zu können. Wahrscheinlich hatte Emma recht, aber Sophie fand, sie hatte oft genug versagt und brauchte sich längst keinen mangelnden Ehrgeiz mehr vorzuwerfen.

    Und mit ihrer ungewollten Schwangerschaft manifestierte sie ihre Rolle als schwarzes Schaf der Familie nun auf alle Zeit.

    Sophie schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Irgendwie musste sie diese negative Wendung ins Positive umkehren. Das war sie ihrem Kind schuldig.

    Natürlich hatte sie Angst. Mit Babys umzugehen war ihr fremd. Aber sie freute sich auch. Sie wollte eine gute Mutter sein. Ihre eigene Mutter hatte immer so viel zu tun gehabt, besonders als ihre dritte Tochter auf die Welt gekommen war.

    Sophie wollte liebevoll und geduldig sein. Ihr Kind würde ohne Erwartungsdruck zu einem glücklichen, freien Menschen heranwachsen.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben tat Sophie etwas, was Alicia und Elspeth nicht nur nicht besser gemacht, sondern überhaupt noch nicht getan hatten. Sie würde sich so vorbildlich um ihr Baby kümmern, dass niemand in der ganzen Familie sie kritisieren konnte.

    Bei diesem Gedanken griff sie lächelnd nach einer Broschüre über das australische Outback. Sobald sie von dem Baby erfahren hatte, hatte ihr Instinkt ihr geraten, direkt zu Mark zu fahren.

    Oder sollte sie schon allein den Gedanken an die lange Reise nach Down Under als töricht abtun?

    Sophie schloss die Augen und stellte sich Mark vor – seinen starken Körper, die gebräunte Haut, die Lachfältchen um die Augen, sein Lächeln … Und sofort beschleunigte sich ihr Puls.

    Mit den Fingern beschrieb sie einen kleinen Kreis auf ihrem Bauch und musste unwillkürlich lächeln. Unter ihrem Herzen trug sie einen kleinen Jungen oder ein kleines Mädchen, die vielleicht eines Tages wie ihr Vater aussahen, so liefen oder lächelten. Eine eigenständige Persönlichkeit, deren Glück in ihren Händen lag.

    Und in Marks.

    Hatte Emma recht? War sie es ihrem Baby schuldig, Mark zu besuchen? Aber was dann? Was, wenn sie sich Hals über Kopf in Mark verliebte, er sie aber wegschickte und ihr damit das Herz brach? Das wäre hundertmal so schlimm wie die Zurückweisung durch Oliver, nein, tausendmal schlimmer.

    Sophie bezweifelte, dass sie genug Mut aufbrächte, ihren Stolz auf irgendeinem Altar zu opfern. Andererseits – wäre es klüger, in London zu bleiben und sich den bestürzten Blicken ihrer Familie auszusetzen, während ihr Bauch immer runder wurde?

    Da wollte sie doch lieber Mark besuchen …

3. KAPITEL

    Es war niemand zu Hause.

    Verwundert starrte Sophie auf die abblätternde Farbe und den angelaufenen Messingtürklopfer. Sie las das Namensschild an dem massiven Holzhaus noch einmal: Coolabah Waters. Das war zweifellos Mark Winchesters Haus.

    Doch niemand reagierte auf ihr Klopfen. Wo war er?

    Dass Mark nicht da sein könnte, war ihr nicht einen Moment lang in den Sinn gekommen. Eigentlich müsste er längst zurück sein. Auch sein Haushälter hatte ihr bei ihrem letzten Anruf versichert, er erwarte ihn jeden Tag zurück. Und jetzt war von beiden keine Spur zu sehen.

    Sie klopfte noch einmal. „Hallo? Ist jemand zu Hause?“

    Keine Antwort. Kein Geräusch drang aus dem Inneren des großen Hauses. Nur das Summen der Insekten im Gras und das entfernte Krächzen einer einsamen Krähe waren zu hören.

    Verzweifelt sah sie sich um. Vom Postauto, in dem sie von Wandabilla aus mitgefahren war, war nur noch eine Staubwolke am Horizont zu sehen.

    Sie war allein. Allein mitten in Australien, um sie herum meilenweit nichts als baumlose Ebenen und nackte, felsige Hügelketten.

    Warum war Mark nicht da?

    Während des ganzen langen Flugs von England nach Mount Isa und dann in dem winzigen Leichtflugzeug über das endlose trockene Grasland nach Wandabilla an der Grenze zum Nördlichen Territorium hatte sie an Mark gedacht. Auf den Rat einer hilfsbereiten Frau in der Poststation von Wandabilla hin hatte sie sich vom Postauto bis nach Coolabah Waters mitnehmen lassen.

    Und jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie war vollkommen erschöpft, und mittlerweile zweifelte sie an ihrer Entscheidung, herzukommen und mit Mark zu reden. Dieser Plan war womöglich fast so schlecht wie die Idee, ihn nach Emmas und Tims Hochzeit auf ihr Hotelzimmer einzuladen.

    Tim hatte sie schließlich davon überzeugt, dass sie die Reise nach Down Under machen musste.

    „Natürlich musst du persönlich mit Mark sprechen“, hatte er beharrt. „So etwas klärt man doch nicht am Telefon. Außerdem wird es dir in Australien gefallen. Es ist außergewöhnlich.“

    Damit hat er allerdings recht, dachte Sophie und ließ erneut den Blick über die trostlose Landschaft schweifen. Irgendwie konnte sie Tims Begeisterung für die trockene, staubige Weite nicht teilen.

    So unendlich einsam hatte sie sich Marks Zuhause nicht vorgestellt. Natürlich hatte sie gewusst, dass das australische Outback riesig und dürftig besiedelt war. Aber sie war davon ausgegangen, dass es wenigstens ein Dorf oder etwas Ähnliches in der Nähe gab.

    Energisch kämpfte sie die Panik nieder, die in den letzten zwei Wochen immer wieder in ihr aufstieg. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte durch das Fenster ins Haus hinein. Aber ein alter Vorhang verbarg das Innere, und sie konnte nur die Umrisse eines Lehnstuhls ausmachen.

    Das Schiebefenster ließ sich nicht bewegen, obwohl sie daran rüttelte. Beinahe kam sie sich wie eine Einbrecherin vor.

    Vom Postauto war mittlerweile gar nichts mehr zu sehen. Ringsum herrschte absolute Stille. Kein Straßenverkehr, keine Flugzeuge, keine Stimmen. Nichts.

    Jetzt nur nicht nervös werden.

    Sophie setzte sich auf ihren Koffer und versuchte nachzudenken.

    War diese Reise tatsächlich der größte Fehler ihres Lebens gewesen?

    Immerhin konnte Mark überall auf diesem riesigen Grundstück sein. Sie wusste, dass er und die Männer die Herde zusammengetrieben hatten. Aber sie hatte keine Ahnung, welche Arbeiten dazugehörten und was Mark so alles zu tun hatte. Sicher saß er nicht den lieben langen Tag im Haus herum, legte die Füße hoch und beobachtete sein Vieh beim Grasen.

    Wenn er allerdings irgendwo da draußen arbeitete, wo war dann der Mann, der sich um sein Haus kümmerte? Als sie am Telefon mit ihm gesprochen hatte, war er eigentlich ganz nett gewesen, und durch seinen schottischen Akzent hatte sie sich direkt willkommen geheißen gefühlt.

    Dieses verlassene Haus dagegen wirkte alles andere als einladend. Die Veranda war zwar sauber, aber abgenutzt. Die Farne in den riesigen Tontöpfen hingen welk herab. Das Haus hatte einen frischen Anstrich bitter nötig, und der Garten, den man kaum als Garten bezeichnen konnte, bestand aus einer Reihe von mickrigen Büschen und trockenem Gras.

    Sie blickte auf ihre Armbanduhr und stieß einen Seufzer aus. Es war gerade zehn Uhr morgens. Mark würde vielleicht den ganzen Tag unterwegs sein. Zu Hause in London war es Mitternacht. Verständlich, dass sie sich erschöpft und elend fühlte.

    Als sie nun in ihren hochhackigen Stiefeln die Verandatreppe hinunterstieg, ließ sie das Gepäck auf der obersten Stufe stehen.

    In London hatte sie es noch für eine grandiose Idee gehalten, Mark in hochhackigen Schuhen und Kostüm gegenüberzutreten. Doch jetzt, sechsundzwanzig Stunden und zwölftausend Meilen später, kam sie sich in dieser Aufmachung äußerst lächerlich vor. Es war kein Wunder, dass der Fahrer ihr vorhin amüsiert zugezwinkert hatte. Wahrscheinlich war sie das Lustigste, was ihm in dieser Woche passiert war.

    Inzwischen war sie hinter dem Haus angelangt, wo sich ein riesiger Schuppen mit Traktoren befand. Keine Menschenseele war zu sehen. Das Haus hatte eine Hinterveranda mit einer halb offenen Waschküche an dem einen Ende. Durch die Glastür war eine Diele zu sehen. Durch das Fenster, vor dem keine Gardine hing, sah man eine große, altmodische Küche mit einem antiken Schrank und einem massiven Holztisch. Alles wirkte sehr ordentlich und sauber, wenn auch recht spartanisch eingerichtet.

    An einer dickbäuchigen braunen Teekanne heftete ein Stück Papier, auf dem etwas geschrieben stand. Eine Nachricht?

    Sie biss sich auf die Lippe. Ihr war ganz heiß, und wenn sie nicht bald ins Haus gelangte, würde sie womöglich einen Hitzschlag bekommen.

    Energisch rüttelte sie an der Tür und drückte mit ihrem ganzen Körpergewicht dagegen. Vergeblich.

    Verzweifelt zog sie ihr Handy aus der Tasche. In ganz Australien kannte sie nur einen einzigen Menschen, und das war Mark. Aber an seinem Satellitentelefon hob niemand ab.

    Hätte Sophie ein Telefonbuch gehabt, dann hätte sie sich an die hilfsbereite Frau in der Poststation von Wandabilla wenden können. Aber sie hatte nicht daran gedacht, sich ihre Nummer aufzuschreiben.

    Es gab nur noch eine Möglichkeit. Sie würde einbrechen und Mark später – falls er jemals noch auftauchte – alles erklären.

    Die Lamellen seitlich der Hintertür sahen ziemlich locker aus. Ohne zu zögern, zog sie energisch an einer von ihnen. Zu ihrer Überraschung löste sie sich sofort und gab einen Zwischenraum frei, durch den sie ihre Hand schieben konnte. Tatsächlich bekam sie mit den Fingerspitzen den Schlüssel im Schloss der Tür zu fassen. Er ließ sich leicht drehen. Und plötzlich ließ sich die Tür öffnen.

    Im Eintreten keimten Schuldgefühle in Sophie auf, doch sie verdrängte sie sogleich wieder. Immerhin konnte sie sich jetzt eine Tasse Tee machen und sich hinlegen.

    Die Sonne ging bereits unter.

    Ihre Strahlen tauchten die langen Spitzen des Grases gerade in ein glänzendes rosafarbenes Licht, als Marks Pferd der heimischen Koppel entgegengaloppierte. Zwei Hütehunde folgten ihm in kurzem Abstand.

    Mann, Pferd und Hunde waren vollkommen erschöpft und froh, nach Hause zu kommen.

    Endlich.

    Die vergangenen zwei Wochen waren wahrscheinlich die schwersten Wochen in Marks Leben gewesen. Er war überarbeitet und wollte nur noch nach Hause. Eigentlich hätten sie pünktlich mit dem Zusammentreiben und Verladen der Rinder fertig werden müssen. Aber dann hatte der junge Treiber ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.

    Vor genau einer Woche, in einer dunklen, klaren Nacht, hatte er sich eine Zigarette angezündet, ohne sich von der Herde abzuwenden, und die Jungrinder waren in Panik geraten. In Sekundenschnelle hatte sich ihre Furcht in der gesamten Herde ausgebreitet. Sechshundert Rinder waren ausgebrochen und den wilden Bullen zurück in die zerklüftete, von Büschen überwachsene Landschaft und damit das am schwersten zugängliche Territorium von Coolabah gefolgt.

    Fast eine Woche waren die Treiber damit beschäftigt, die Rinder wieder einzufangen, eine Woche, die Mark eigentlich nicht zur Verfügung stand. Doch die erste Rate für sein Land war fällig, und deshalb mussten diese Rinder verladen werden.

    Während der ganzen aufreibenden Arbeit kreisten Marks Gedanken dennoch ständig um Sophie und sein Versprechen, sie anzurufen. In seinem Frust war er zu hart mit den Männern gewesen. Heute hatte er ihnen erlaubt, direkt nach Wandabilla durchzureiten. Ein paar Abende in der Stadt taten ihnen sicher gut, bevor sie den nächsten Job antraten.

    Inzwischen war er fast zu Hause. Der Anruf, den er dann tätigen würde, war vielleicht der wichtigste seines Lebens.

    Endlich erblickte er sein Farmhaus inmitten der rötlich braunen Landschaft. Es tat so gut, wieder hier zu sein. Nach beinahe drei Wochen im Sattel, Nächten im Schlafsack auf dem harten Boden und Duschen aus Kanistern freute er sich auf drei Dinge. Ein langes heißes Bad in der Wanne, saubere Klamotten und frische Laken. Ja, und eine weiche, breite Matratze.

    Luxus.

    Zuerst jedoch kümmerte er sich um seine fleißigen, loyalen Tiere, wusch sein Pferd und gab den Hunden und dem Pferd Futter und Wasser.

    Dann betrat er sein Haus durch die Hintertür, zog seine elastischen Reitstiefel aus und stellte sie auf der obersten Stufe ab. Den Rucksack ließ er in der Waschküche einfach auf den Boden fallen, direkt neben der Waschmaschine. Dann streifte er das staubige Hemd ab. Seine Jeans war so erdverkrustet, dass er sie lieber gleich hier auszog. Bei dem Gedanken an das heiße Bad lächelte er vor sich hin. Und nach einem langen, entspannenden Bad würde er seinen treuen Haushälter ausfindig machen, auf der Veranda mit ihm ein paar Flaschen kaltes Bier trinken und ihm vom Zusammentreiben der Herde berichten.

    Nach dem Essen würde er dann Sophie anrufen.

    Wenn er nur daran dachte, schlug ihm das Herz höher. Im Kopf war er tausendmal durchgegangen, was er ihr sagen wollte. Doch das machte seine Aufgabe nicht einfacher.

    Das Schlimmste war, dass er zuerst Tim anrufen musste, um Sophies Nummer herauszubekommen. Und natürlich würde Emma ihre Neugierde kaum zügeln können …

    Verdammt.

    Mark wollte ins Badezimmer gehen, doch die Tür war verschlossen.

    Wer, zum Teufel …?

    „Bist du da drin, Haggis?“, rief er durch die Tür. „Dann beeil dich gefälligst, Mann.“

    Er hörte einen erschrockenen Aufschrei, dann ein Plätschern und ein Husten. Jemand rief etwas von drinnen, was er jedoch nicht verstehen konnte. Eines war aber nur allzu deutlich: Das war nicht Haggis. Und die Stimme war unmissverständlich weiblich.

    „Wer sind Sie?“, rief Mark erschrocken.

    Entsetzt sprang Sophie auf. Beinahe wäre sie in der Wanne ausgerutscht. Im letzten Moment stützte sie sich an der gefliesten Wand ab.

    Fast den ganzen Tag lang hatte sie geschlafen und sich beim Erwachen schon viel besser gefühlt. Dann hatte sie der Verlockung eines heißen Bades nicht widerstehen können. In der hintersten Ecke des Badezimmerschranks hatte sie eine alte Flasche Lavendelöl gefunden. Niemals hatte sie etwas bisher so Selbstverständliches wie ein heißes Bad so sehr genossen.

    Und jetzt war Mark Winchester da. Im ersten Moment war sie erleichtert, seine Stimme zu hören, doch die Erleichterung war schnell verflogen. Mark hörte sich sehr wütend an.

    Sie griff nach einem großen gelben Handtuch. „Ich bin es, Sophie Felsham!“

    „Sophie?“ Der Schreck klang aus seiner ungläubigen Stimme heraus. „Wann bist du denn hergekommen?“

    Viele Male hatte sich Sophie ihr erstes Wiedersehen mit Mark in Australien ausgemalt, und jetzt war alles so anders.

    Mit zitternden Händen schlang sie sich das Badetuch um den Körper und brachte mühsam einen Knoten zustande. „Es tut mir so leid, Mark! Niemand war zu Hause, und ich wusste nicht, was ich machen sollte.“

    Als keine Antwort kam, rief sie lauter: „Ich bin hergekommen, um dich zu sehen. Damit wir sprechen können.“

    Dann riss sie die Tür auf, weil es so unsinnig war, sich durch die Tür hindurch zu unterhalten.

    Schlechte Idee.

    Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus.

    Mark war … splitterfasernackt.

    „Es tut mir leid“, stammelte sie. „Ich wusste nicht …“

    Mark zuckte mit keiner Wimper. Reglos stand er da wie ein nackter Gott. Nur in seinem Schweigen zeigte sich sein Erschrecken. Dann überzog eine tiefe Röte seine Wangen.

    Mit einem entsetzten Aufschrei stieß Sophie die Tür wieder zu. Sie hielt die Hände vor ihr erhitztes Gesicht und ließ sich gegen die Tür sinken. In Marks Blick hatte kein Funke von Wärme gelegen. Wahrscheinlich war er wütend, weil sie einfach ungebeten angereist und dann auch noch gewaltsam in sein Haus eingedrungen war.

    Konnte sie ihm das verübeln? Sie wünschte, die Erde würde sich unter ihr auftun und sie würde auf der anderen Seite der Welt in London wieder auftauchen.

    Noch nie war ihr etwas so unangenehm gewesen.

    Doch obwohl Sophie sich ganz elend fühlte, musste sie daran denken, wie atemberaubend Mark ausgesehen hatte. In diesen kurzen Sekunden hatte sie mit allen Sinnen seine dunkle, große Schönheit in sich aufgenommen – die Muskeln seiner Brust, seine breiten Schultern und die starken Oberschenkel.

    Vergeblich hatte sie versucht, den Blick von dem Rest seines Körpers abzuwenden. Was nicht leicht war.

    Allerdings war er ihr auch sehr fremd mit seinem dunklen Dreitagebart, den gebräunten Gliedern und dem roten Staub des Outback, der an ihm haftete.

    Mark fluchte verhalten. Das Herz hämmerte ihm in der Brust, als er die Türen des Kleiderschranks aufriss, sich saubere Kleidung nahm und sie sich über den schmutzigen Körper streifte. Es würde eine Weile dauern, bis er sich von Sophie Felshams Anblick nur mit einem Badehandtuch um die Mitte erholt haben würde. In ihrem Blick hatte er dasselbe Erschrecken gesehen. Und Mark war wie benommen vor ihr stehen geblieben. Vollkommen nackt.

    Allerdings hätte der Anblick von Sophie auf Coolabah Waters ihn auch schockiert, wenn sie beide ordentlich angezogen gewesen wären.

    Er schluckte. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass sie hier anreiste, bevor sie miteinander telefoniert hätten.

    Warum war sie gekommen? Was erwartete sie von ihm?

    Achtlos ließ er das Hemd aufgeknöpft über die Jeans hängen. Barfuß lief er hinunter in die Küche, in der er Haggis erwartete, der bestimmt gerade die Spüle putzte oder Zwiebeln schnitt.

    Haggis war ihm ein paar Antworten schuldig.

    Aber die Küche war leer.

    Dennoch duftete es köstlich. Irgendwas brutzelte im Ofen, Rinderbraten und Pilze, wenn er richtig lag.

    Und dann sah er die Notiz an der Teekanne. Mit einem Stirnrunzeln riss er sie ab und las sie.

    Mark,

    meine Schwester Deirdre ist ernsthaft krank geworden, und ich bin zu ihr nach Adelaide gefahren. Leider habe ich Dich nicht erreicht. Irgendwas stimmt nicht mit dem Telefon. Tut mir leid, Kumpel, aber ich weiß, Du wirst mich verstehen. Ich habe Dir Essen eingefroren, und ich lasse Dir Deirdres Nummer da.

    Sorry für die kurzfristige Nachricht.

    Haggis

    P.S.: Eine junge Engländerin hat angerufen. Sie kommt Dich besuchen. Viel Glück!

    Die Notiz war schon vier Tage alt. Mark rieb sich den Nacken und fragte sich, welche Überraschungen noch folgen würden. Er zerriss den Notizzettel und warf ihn weg. Noch während er versuchte, Haggis’ Abreise und Sophies Anreise zu verarbeiten, hörte er leise Schritte hinter sich.

    „Das Bad ist frei.“

    Mark fuhr herum. Sophie stand vor ihm. Er atmete scharf ein.

    Ihr Haar war noch feucht. In dunklen Locken umrahmte es ihre blassen, zarten Wangen. Sie trug ein schlichtes weißes T-Shirt und einen engen roten Rock, dazu weiße Sandalen.

    „Noch einmal: Hallo, Mark“, sagte sie schüchtern.

    Sie hatte kein Make-up aufgelegt. In ihrem blassen Gesicht wirkten die Augen ganz groß. Sie sah unglaublich hübsch aus. Und so entsetzlich jung. Ihr Körper war so schlank, dass Mark sich kaum vorstellen konnte, wie sich ihr jetzt so flacher Bauch in der Schwangerschaft runden sollte. Mit seinem Baby.

    Seine Kehle war wie zugeschnürt.

    „Es tut mir wirklich leid …“ Peinlich berührt brach Sophie ab. „Du weißt schon. Wegen des Badezimmers und so.“

    „Vergiss es.“ Er klang barscher als gewollt.

    Wie sollte er mit dieser Situation umgehen? Sollte er ihr ganz förmlich die Hand reichen? Sie fragen, ob es ihr gut ging? Oder sollte er sie in den Arm nehmen, was in seinem ohnehin schon aufgewühlten Zustand nicht besonders clever wäre?

    Hastig trat er vor und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. Sie duftete süß, nach Shampoo und einem Hauch von … Lavendel? „Schön, dich zu sehen.“

    Er war sich seines nackten, staubigen Oberkörpers unter dem offenen Hemd nur allzu bewusst. Unsicher wich er zurück. So viele Fragen lagen ihm auf der Zunge … Wie war die Reise? Wie geht es dir? Warum bist du hergekommen?

    „Es tut mir so leid, dass ich unangekündigt hier eingedrungen bin“, entschuldigte sich Sophie schon wieder. „Aber wolltest du nicht schon letzte Woche zurück sein?“

    Er nickte kurz. „Ja, aber es ist etwas dazwischengekommen.“

    „Nämlich?“

    „Ein Teil der Herde ist ausgebrochen und in einen unwegsamen Teil des Landes gelaufen. Das hat uns ganz schön Kopfzerbrechen bereitet.“

    Sie nickte. „Hört sich nach einem harten Stück Arbeit an.“

    „Genau.“ Er zeigte auf die zerrissene Notiz im Papierkorb. „Tut mir leid, dass Haggis nicht hier war, als du ankamst. Er musste weg.“

    „Ja. Ich habe die Nachricht gelesen.“

    Plötzlich kam Mark der Gedanke, dass sie womöglich schon seit Tagen hier war. „Wann bist du eigentlich angekommen?“

    „Heute Morgen. Ich bin mit dem Postauto gekommen.“

    Ein ungläubiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er sich vorstellte, wie Sophie Felsham aus London im staubigen Wandabilla ankam und sich nach Coolabah Waters durchfragte.

    „Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dein Bad benutzt habe. Ich weiß, du hast auch noch ein Gästebad.“

    „Ist schon in Ordnung.“ Mark konnte die Schüchternheit in ihrem Blick nicht ertragen. „Du kannst es gern benutzen.“ Er fuhr sich durch das staubige Haar, was ihn daran erinnerte, dass er selbst ein Bad bitter nötig hatte.

    Sophie spielte mit dem goldenen Anhänger an ihrer Kette. „Normalerweise breche ich nicht in fremde Häuser ein.“

    Er grinste. „Dafür hast du auch die falsche Haarfarbe.“ Und als er ihrem fragenden Blick begegnete, fügte er hinzu: „Du bist nicht Goldlöckchen aus dem Märchen ‚Das Bärenhaus‘.“

    „Das Märchen kenne ich.“ Als sie sein Lächeln erwiderte, erhellte sich ihr Gesicht auf faszinierende Weise. Ihre Schönheit war so überwältigend, dass Mark aus Selbstschutz beinahe die Augen geschlossen hätte.

    Da zeigte Sophie auf den Herd. „Ich war so frei, eines der Essen aufzuwärmen, die dein Haushälter eingefroren hat.“

    „Gute Idee.“

    Eine unbehagliche Pause entstand. Mark überlegte, ob er sie geradeheraus fragen sollte, was sie von ihm erwartete. Dass er sie zur Abtreibung begleitete? Ihr Geld gab? Sie heiratete?

    „Sieh mal“, begann er, brach jedoch ab und atmete erst mal tief durch. „Ich muss dringend baden. Danach können wir reden.“ Er lächelte. „Der Staub des halben Outback klebt an mir.“

    „Klar.“ Sie nickte mit einem Lächeln, aber in ihrem Blick lag Sorge, und ihre Wangen waren gerötet.

4. KAPITEL

    Sie hätte nicht herkommen sollen.

    Als Mark in Richtung Bad verschwand, schloss sie einen Moment die Augen.

    In England war er ganz anders gewesen, charmant, beinahe wie ein Städter in seinem dunklen Anzug, und so viel vertrauter, längst nicht so einschüchternd wie hier.

    Die Entscheidung herzukommen war ihr in London noch vernünftig erschienen. Jetzt kam sie sich albern vor. Sie hatte geplant, in einem Hotel abzusteigen und Mark in einem Lokal zum Essen einzuladen. Auf neutralem Boden sozusagen. Dort hätten sie sich aussprechen können …

    Was für eine Närrin sie gewesen war! Sie hätte Tim mehr Fragen stellen sollen. Er hätte ihr sagen können, was sie im australischen Outback erwartete. Die traurige Wahrheit war, dass sie gar nichts hatte wissen wollen. Irgendwie hatte sie das Gefühl gehabt, zu viel der Wahrheit hätte ihr nur Angst gemacht.

    Womit sie nicht ganz unrecht gehabt hatte.

    Doch jetzt war sie hier, und es gab kein Zurück.

    Sie sah sich um. Wenn sie schon einmal da war, konnte sie sich auch nützlich machen. Vielleicht sollte sie schon mal den Tisch decken. In dem uralten Küchenschrank suchte sie nach Geschirr und Servietten. Oder nahm Mark seine Mahlzeiten im Esszimmer ein?

    Das Esszimmer lag auf der anderen Seite der Diele und ging auf die hintere Veranda hinaus. Durch die vielen Verandatüren auf beiden Seiten des Hauses konnte man frische Brisen ins Haus leiten und die Hitze besser ertragen.

    Der große Raum war in einem hässlichen Braungrün gestrichen. Genau genommen war das ganze Haus wenig wohnlich und fast so karg wie die Zelle eines Mönches eingerichtet.

    Dieses Haus konnte eine Generalüberholung gut gebrauchen. Einen neuen Anstrich, farbenfrohe Kissen, Blumen, hübsche Stoffe und ein paar Bilder.

    Die Hand einer Frau.

    Sie verdrängte den Gedanken rasch wieder. Diese Frau würde sie nämlich nicht sein. Denn eines wusste sie mit Sicherheit: Hier könnte sie nicht leben.

    Sophie öffnete die Tür des Sideboards und fand einen Stapel Tischdecken, sauber, aber ungebügelt und allesamt uralt. Langweilig.

    In einer Schublade entdeckte sie rote Tischsets mit passenden Servietten und entschied sich dafür. Immerhin waren sie bunt. Und das Silberbesteck war auf Hochglanz poliert.

    Die roten Tischsets wirkten dennoch sehr verloren auf dem großen, leeren Tisch. Sophie machte sich auf die Suche nach einer Vase und einem Kerzenleuchter, um es gemütlicher zu machen.

    Aber die gab es nicht.

    Geduscht, rasiert und in sauberen Kleidern stand Mark inzwischen in seinem Schlafzimmer und betrachtete sich im Spiegel. Er sah lächerlich nervös aus.

    Was erwartete Sophie von ihm? Hoffte sie, er würde sie heiraten? Wohl kaum.

    Er hatte sich nie als Familienmenschen gesehen. Eigentlich war er eher der ewige Junggeselle. Sein Leben war hart, und er arbeitete sehr viel. Urlaub machte er selten. Und übers Heiraten hatte er nie richtig nachgedacht. Allerdings war er auch noch nie einer Frau begegnet, mit der er sich so etwas hätte vorstellen können. Eine Frau, die er wirklich bewunderte, eine, der das harte Leben im Outback nichts ausmachen würde.

    Jede einzelne der australischen Frauen, mit denen er in den letzten zehn Jahren ausgegangen war, hätte besser in sein Leben gepasst als diese zarte Frau mit ihrer milchig-weißen Haut und ihrem Londoner Lebensstil.

    Nur … keine dieser Frauen hatte sein Baby unter dem Herzen getragen.

    Wieder schaute Mark in den Spiegel und las die Sorge und die Verwirrung in seinem eigenen Blick. Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

    Als Mark frisch rasiert, in einem weißen Hemd und legeren Kakihosen in die Küche kam, sah er so atemberaubend aus, dass Sophie ganz geschäftig wurde, um ihre Aufregung zu verbergen. Mit Topflappen bewaffnet, eilte sie zum Ofen.

    „Das duftet köstlich“, rief sie ihm über die Schulter zu und hob den Deckel der Kasserolle an. „Dein Haushälter ist ein begnadeter Koch.“

    „Jedenfalls ist er um einiges besser als der Mann, den wir im Treiberlager hatten.“ Mark sah den nackten Küchentisch. „Ich decke schon mal auf.“

    „Nicht nötig. Ich habe den Tisch im Esszimmer gedeckt.“

    Überrascht hob Mark eine Augenbraue.

    „Oder möchtest du lieber in der Küche essen?“ Irritiert hielt sie in der Bewegung inne.

    „Das Esszimmer ist in Ordnung.“ Er lächelte. „Von der Tochter Sir Kenneth Felshams hätte ich nichts anderes erwartet.“

    Sophie zuckte die Achseln und lächelte ihn schüchtern an.

    „Vielleicht sollte ich zu diesem Anlass eine Flasche Wein aufmachen“, schlug Mark vor und folgte Sophie, die die warmen Teller nach nebenan trug.

    Sophie stellte die Teller ab. „Wein ist eine gute Idee, aber ich fürchte, ich darf nichts trinken.“ Sie wies auf ihren Bauch. „Es wäre nicht gut für das Baby.“

    „Ja, natürlich. Tut mir leid. Ich … muss auch gar nicht unbedingt Wein trinken.“

    War das scherzhaft gemeint? Sie sah auf, und ihre Blicke trafen sich. Und dann war es vollkommen bedeutungslos, ob er Wein wollte oder nicht. Ihre Blicke hielten einander fest, und Sophie musste sich hinsetzen, weil ihr die Knie weich wurden.

    Du lieber Himmel. Sie würde doch nicht auf ihn reagieren wie ein verliebtes Schulmädchen, genau wie auf der Hochzeit? Eigentlich sollte sie allmählich klüger werden und aus ihren Fehlern lernen.

    Auch Mark setzte sich und bat sie, sich zu bedienen. Mit zitternder Hand nahm sie die Kelle. Sicher sah er, wie nervös sie war.

    „Du leidest bestimmt noch unter dem Jetlag“, meinte er freundlich.

    Sie nickte und war für die Ausrede dankbar. Langsam nahm sie sich Fleisch und Pilze. Hoffentlich gehörte er zu der Sorte Mann, die gern erst einmal ordentlich aß, bevor sie über grundlegende Dinge diskutierte. Als sie aufsah, bemerkte sie jedoch seinen dunklen Blick, der nachdenklich auf ihr ruhte.

    Unsicher wies sie auf das Essen. „Du hast bestimmt Hunger. Wir sollten das gute Essen nicht kalt werden lassen.“

    Kommentarlos nahm er sich etwas und aß mit großem Appetit. Dennoch dauerte es nicht lang, bis er die Gabel sinken ließ. „Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum du den weiten Weg auf dich genommen hast. Ich hätte dich doch angerufen, sobald ich zurückgekommen wäre.“

    „Ich weiß, Mark.“ Sie schluckte. „Ich dachte, es wäre leichter, von Angesicht zu Angesicht zu sprechen. Ich wollte so schwierige Themen wie den Unterhalt eines Kindes und Besuchsrecht nicht am Telefon besprechen.“

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und Marks unverwandten Blick empfand sie richtiggehend als einschüchternd.

    „Du willst das Baby also behalten?“

    Wollte er etwa, dass sie einen Abbruch vornehmen ließ? Energisch straffte sie die Schultern. „Ja, definitiv.“

    Erleichterung flackerte in seinem Blick auf, und Sophie kreuzte die Finger unter dem Tisch. So weit, so gut.

    Mark kniff die Augen zusammen. „Und du bist ganz sicher, dass ich der Vater bin?“

    Empört schnappte sie nach Luft. „Natürlich. Wie kannst du das fragen?“

    Er zuckte die Achseln. „Ich wollte nur sichergehen. Immerhin könntest du solche Sachen öfter machen.“

    „Was für Sachen?“

    „Komm schon, Sophie. Du weißt, was ich meine.“

    „Nein.“

    Zum ersten Mal wirkte er, als sei ihm unbehaglich zumute. „One-Night-Stands. Sex mit fremden Männern.“

    Sie zuckte zusammen, als habe er sie geohrfeigt. Sie hatte so inständig gehofft, auch er würde ihre gemeinsamen Stunden mit anderen Augen sehen. Vielleicht hatte sie die Nacht in ihrer romantischen Art einfach überbewertet.

    Marks Miene wurde weicher. „Ich möchte doch nur, dass wir mit offenen Karten spielen, Sophie“, erklärte er freundlicher.

    „Es ist dein Kind, Mark.“ Stolz hob sie das Kinn. „One-Night-Stands sind eigentlich nicht meine Art. Und es hat niemanden nach dir gegeben. Glaubst du wirklich, ich wäre diese weite Strecke hergereist, wenn es nicht deines wäre? Was sollte es mich dann kümmern?“

    Bedächtig nickte er und senkte den Blick. „Ich gebe dir gern so viel Geld, wie du brauchst.“

    „Danke. Vielleicht muss ich in eine größere Wohnung umziehen. Ich weiß auch nicht, ob ich alle Kosten für das Baby allein bestreiten kann.“

    „Das erwarte ich auch nicht von dir.“ Er spielte mit seinen langen Fingern am Tischset. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. „Ich schätze, du willst das Kind in England bekommen und dort als alleinerziehende Mutter leben? Zumindest momentan?“

    Sophies Augen brannten. Verdammt. Sie würde nicht weinen. Marks Schlussfolgerung war absolut logisch. Vernünftig.

    Keine Sekunde hatte sie ernsthaft geglaubt, sie könnte nach Australien kommen, Mark besser kennenlernen und eine Beziehung mit ihm aufbauen. Dennoch war da ein Funke von Hoffnung in ihr gewesen. Jetzt kam sie sich so albern vor.

    Mark räusperte sich. „Du hast aber nicht an Hochzeit gedacht, oder?“

    „Nein. Natürlich nicht“, rief sie beinahe und blinzelte die Tränen fort. „Selbstverständlich erwarte ich nicht, dass du mich heiratest. Wir kennen uns ja kaum.“

    Ein winziges Lächeln leuchtete in Marks Augen auf, und Sophie wusste, dass er an ihre gemeinsame Nacht zurückdachte. Ihr Herz machte einen Satz. Er erinnerte sich auch daran, und es war ihm nicht gleichgültig.

    Dann jedoch senkte er den Blick. „Ich begreife immer noch nicht, warum du diese weite Reise unternommen hast“, sagte er ruhig. „Du möchtest lediglich, dass ich dich finanziell unterstütze, aber das hättest du mir doch auch am Telefon sagen können.“

    Rasch blickte er wieder auf, Sophie direkt in die Augen. „Worum dreht es sich wirklich, Sophie? Wie soll es jetzt weitergehen?“

    Das war eine gute Frage.

    Als Mark sie nun mit einem Stirnrunzeln ansah, war Sophie derart verunsichert, dass sie nichts zu antworten wusste.

    Ihr wurde der Mund ganz trocken. „Wahrscheinlich …“ Sie schluckte. „Wahrscheinlich wollte ich einfach nur … sicher sein.“

    Überrascht hob er eine Augenbraue. „Wie meinst du das?“

    Ahnte Mark wirklich nicht, wie schwer es ihr fiel, diesem kleinen beängstigenden Gefühl in ihrer Brust Ausdruck zu verleihen? „Ich wollte sicher sein …“ Wieder schluckte sie und befeuchtete ihre Lippen. „… wegen uns.“

    Sie wich seinem Blick aus und fuhr fort: „Ich war so durcheinander. Alles ging so schnell. Du glaubst gar nicht, wie erschrocken ich war, als ich erfuhr, dass ich nach einer einzigen Nacht schwanger geworden war.“ Ihre Lippen zitterten, und sie hielt sich hilflos eine Hand vor den Mund.

    „Das war allein mein Fehler“, sagte Mark rasch.

    Das stimmt nicht, dachte sie. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie heftig sie mit ihm geflirtet hatte.

    Da grinste er. „Ich hätte wenigstens eine Nacht länger bleiben sollen.“

    Sophie brachte kein Lächeln zustande. Sie hatte einen Kloß im Hals. „Siehst du? Ich wusste nicht mal, dass du Humor hast.“

    Dann brach sie in Tränen aus.

    Sie hörte das Rücken von Marks Stuhl, und dann vernahm sie seine verführerische Stimme direkt neben sich. „Komm her“, murmelte er, zog sie sanft vom Stuhl hoch und nahm sie in die Arme.

    Ganz fest hielt er sie an seine Brust gedrückt, und Sophie konnte nicht anders, als seine Umarmung zu erwidern, während ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen.

    „Pst“, flüsterte Mark und küsste ihr zärtlich die Tränen weg.

    „Es tut mir so leid, Mark.“

    „Mach dir keine Gedanken“, sagte er und streichelte ihr den Rücken.

    „Ich will gar nicht weinen.“

    „Weine, so viel du magst. Du fühlst dich in meinem Arm wunderbar an.“

    Mit diesen Worten brachte er sie wieder zur Vernunft. Energisch löste sie sich aus seiner Umarmung und empfand sofort schmerzlich den Verlust seiner Nähe. Mit den Handrücken wischte sie sich die Tränen ab.

    In seinem Blick las sie eine Mischung aus Zärtlichkeit und Sorge.

    „Es sollte ein Drehbuch für solche Situationen geben“, meinte Mark und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Aber du bleibst doch wenigstens ein bisschen hier, oder?“

    Am liebsten hätte sie ihn für diese Äußerung noch einmal umarmt. Er war wirklich lieb. „So könnten wir uns auch besser kennenlernen.“ Doch dann fügte sie hastig hinzu: „Aber ich kann nicht lange bleiben. Jemand vertritt mich in meiner Agentur, und wegen des Babys muss ich Vorsorgetermine wahrnehmen.“

    Mark lächelte. „Wenn du ein paar Wochen bliebest, wäre das doch ein Fortschritt im Vergleich zu einer einzigen Nacht.“

    Sie nickte. „Stimmt.“

    „Das sind wir dem Baby schuldig, oder?“

    „Ja. Es wäre wirklich peinlich, wenn ich unserem Kind gestehen müsste, dass ich abgesehen vom Namen und der Augenfarbe nichts über seinen Vater weiß.“

    Marks dunkle Augen ruhten unverwandt auf ihr. Erinnerungen an ihre gemeinsame Nacht wallten in Sophie auf und verursachten ihr eine Gänsehaut.

    „Du weißt viel mehr über mich als nur das.“

    Instinktiv senkte sie den Blick, um sich selbst zu schützen. Die Heftigkeit, mit der sie auf Mark reagiert hatte, beschämte sie zutiefst.

    Was, wenn sie sich Hals über Kopf in Mark verliebte, aber er ihre Liebe nicht erwiderte? Nicht noch einmal würde sie eine Zurückweisung wie die von Oliver überleben. Und ein Korb von Mark würde sie viel, viel härter treffen.

    „Ich bleibe zwei Wochen“, erklärte sie vorsichtig. „In der Zeit müssten wir zu einer Einigung kommen.“

    Mark grinste, und als er die Hände aus den Taschen zog, wollte er nach Sophie greifen. Sie spürte, dass er sie wieder in den Arm nehmen, sie küssen wollte. Im Grunde sehnte sie sich ja auch nach seiner Nähe. Am liebsten wäre sie einfach an seine starke Brust gesunken und hätte das Gefühl genossen, dass die Bürde der Verantwortung nicht länger allein auf ihren Schultern lastete. Dann könnte sie einfach der Sehnsucht nach diesem Mann nachgeben …

    Aber wäre das nicht verrückt? Denn Mark wollte mehr, als ihr nur Trost zu spenden. Und damit würden sie alles nur noch schlimmer machen.

    „Was ist los?“

    „Ich … finde, wir sollten nicht zu intim werden. Meinst du nicht?“

    „Und warum nicht?“ Verführerisch lächelte er sie an und streckte die Hände aus. „Das Kind ist doch schon in den Brunnen gefallen.“

    Sie musste wirklich vorsichtig sein. Ihr Herz war in Gefahr, wenn sie hierblieb. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, wie eine Beziehung zwischen Mark und ihr funktionieren sollte. Erst recht würde sie niemals hier im staubigen, einsamen Outback leben können.

    Hier gab es keine Geschäfte um die Ecke. Kein Dorf in der Nähe. Keine freundlichen Gesichter. Nichts, und das im Umkreis von fünfzig Meilen.

    Seine großen, starken Hände lagen auf ihrer Hüfte, doch Sophie legte fest entschlossen ihre Hände auf seine. Irgendwie musste sie die nächsten zwei Wochen überstehen, ohne dass ihr das Herz gebrochen wurde. Dafür musste sie einen kühlen Kopf bewahren.

    „Wir müssen uns als Freunde besser kennenlernen – nicht als Geliebte.“

    „Und warum nicht beides?“

    Mark sah ihr tief in die Augen, und ihr stockte der Atem. Seine Hände fühlten sich warm und stark an unter den ihren.

    Ernst betrachtete er sie, als wollte er in ihrer Seele lesen. „Du meinst es ernst, nicht wahr? Du willst einfach nur Freundschaft?“

    Nein, wollte sie ihm entgegenschreien. Doch sie zwang sich zur Vernunft. „In zwei Wochen werde ich abreisen, Mark. Und … ich will die Situation nicht komplizierter machen, als sie ohnehin schon ist.“

    „Freundschaft“, murmelte er leise. Bevor sie ihn daran hindern konnte, hatte er ihr Gesicht in beide Hände genommen. Und dann senkte er seine Lippen auf ihren Mund. Als er nur noch wenige Millimeter entfernt war, brachte sie ein „Mark, wir dürfen das nicht“ hervor.

    „Schsch“, flüsterte er an ihrem Mund.

    Mühsam ignorierte sie das wohlige Prickeln auf ihrer Haut. „Aber wir haben uns auf Freundschaft geeinigt, oder?“

    „Alles, was du willst“, raunte er träge, und dann küsste er sie.

    Seine Lippen waren weich und warm, und seine Haut duftete ganz schwach nach Aftershave. Er küsste sie langsam und verträumt, und Sophies Widerstand schmolz dahin. Sie lehnte sich an ihn und gab sich dem sanften Druck seiner Lippen, der zärtlichen Liebkosung seiner Zunge und dem Gefühl seiner Nähe hin.

    Eine Ewigkeit später, als er sich von ihr zurückzog und sie anlächelte, wollte sie fast übersprudeln vor Glück. Dennoch musste sie ihn zurückweisen. „Das hättest du nicht tun dürfen“, rügte sie ihn atemlos.

    „Genauso wenig wie du“, konterte er.

    Damit hatte er natürlich recht. Sie hatte seinen Kuss heftig erwidert.

    Warum nur fiel ihr kein passender Spruch ein, damit Mark endlich aufhörte, sie so wissend anzulächeln? Sophie hasste es, wie zufrieden, glücklich und … töricht sie sich dann fühlte. Doch zugegebenermaßen waren freche Sprüche noch nie ihre Stärke gewesen.

    Ganz allmählich schaltete sich ihr Verstand wieder ein, und sie räumte emsig den Tisch ab und die Spülmaschine ein. Und danach nahm sie den Jetlag als Vorwand, früh zu Bett zu gehen … ohne weitere Küsse.

    Mark stand am Fenster seines Schlafzimmers und starrte in die Stille der Nacht hinaus.

    Freundschaft.

    Das war eine seltsame Abmachung.

    Dabei sah er nur noch Sophies Mund vor sich, ihre rosigen Lippen. Der Wunsch, sie zu schmecken, war übermächtig geworden, und als sich ihre Münder dann begegneten, war ihm schwindelig geworden von der Intensität seiner Gefühle. Weich hatte sie sich an ihn geschmiegt, und er hätte schwören können, dass sie ihn ebenso begehrte wie in London.

    Aber sie wollte Freundschaft.

    Zumindest hatte sie das behauptet. Ihr Körper hatte eine andere Sprache gesprochen.

    Verhalten fluchte er.

    Was sollte er jetzt tun? Wie sollte er hier mit einer so betörenden Frau unter einem Dach leben, ohne sie zu begehren?

    Was für eine vertrackte Situation.

    Wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre, hätten Sophie und er sich in London Lebewohl gesagt und dann ihrer beider Leben wieder aufgenommen. Dann hätte sie in England tun können, was immer sie wollte, und irgendwann einen Briten wie Tim oder einen der anderen Typen, die auf der Hochzeit herumgelaufen waren, geheiratet. Und er selbst hätte sich ganz ungestört auf seine Zukunft und seine Farm konzentrieren können.

    Stattdessen würde sie zwei Wochen hierbleiben, in seinem Haus. Vierzehn Tage und Nächte würde er sie sehen, riechen, sich wünschen, sie lieben zu können. Sie, die begehrenswerteste, süßeste Frau, der er je begegnet war.

    Eine Eule flog vor der hellen Kugel des Mondes vorbei und schrie. Vielleicht war es klug von Sophie, ihnen weitere Komplikationen ersparen zu wollen. Seit jener Nacht in London gestaltete sich ihr Leben ohnehin schon schwierig genug. Da brauchte sie von hier nicht auch noch emotionalen Ballast mitzunehmen.

    Würden sie eine Beziehung in Erwägung ziehen, wäre es natürlich anders. Doch sie wussten beide, dass das keinen Sinn hatte. In London würde Mark niemals einen anständigen Job bekommen. Abgesehen davon würde er sich dort auch nicht wohlfühlen, inmitten von Beton und Menschenmassen. Er würde das Outback schmerzlich vermissen, das mit seiner Seele untrennbar verwoben war. Hinzu kam, dass er seinen Lebenstraum aufgeben müsste. Für Sophie würde er zwar all das in Kauf nehmen, doch es wäre ungerecht, wenn er sie vielleicht eines Tages dafür verantwortlich machen würde, dass er seinen Lebenstraum nicht hatte verwirklichen können. Dasselbe galt auch für sie. Sie war denkbar ungeeignet für ein Leben auf Coolabah Waters. Hier in Einsamkeit, Staub und Hitze den ganzen Tag auf ihn zu warten, körperliche Arbeit zu leisten, keine Freunde in der Nähe, ihre Familie auf der anderen Seite der Welt und gebunden an einen Mann, den sie unter anderen Umständen vielleicht nie geheiratet hätte … Sie müsste ihre Agentur aufgeben und auf jegliche kulturelle Angebote verzichten.

    Verdammt. Sie hatte recht. Freundschaft war die beste Lösung.

    Wieder fluchte er. Im Grunde konnte er ihr dankbar sein, dass sie so vernünftig war und die richtige Entscheidung getroffen hatte. Warum fühlte sich die richtige Entscheidung nur so entsetzlich falsch an?

    Sophie lag in ihrem Bett und sah zu dem Deckenventilator hoch. Nach der Hitze des Tages war es nun erstaunlich kühl. Deshalb hatte sie den Ventilator nicht eingeschaltet. Die Vorhänge waren zurückgezogen, sodass das silbrige Mondlicht ins Zimmer fallen konnte.

    Trotzdem fand sie keinen Schlaf.

    Sie dachte über Marks Kuss nach, den sie so leidenschaftlich erwidert hatte. Unwillkürlich kamen ihr auch Erinnerungen an ihre einzige gemeinsame Nacht in den Sinn, und es beschämte sie, wie leichtfertig sie sich ihm hingegeben hatte. Es sah ihr gar nicht ähnlich, und doch hatte es sich so unendlich richtig angefühlt, in Marks Armen zu liegen.

    In den vergangenen Wochen hatte sie versucht, nicht darüber nachzudenken. Vielleicht sollte ihr jene Nacht aber auch als Warnung dienen. Was hatte sie sich mit dieser Reise eingebrockt? Nur mit äußerster Vorsicht würde sie die kommenden zwei Wochen überstehen …

5. KAPITEL

    „Komm mit mir raus.“

    So hatte es begonnen, mit wenigen Worten, die alle Alarmglocken in ihr hätten zum Läuten bringen müssen.

    Der Hochzeitsempfang neigte sich dem Ende zu und Emma und Tim waren bereits in die Flitterwochen aufgebrochen.

    „Jetzt gehen doch sowieso alle“, hatte Mark gedrängt. „Lass uns ein bisschen im Garten spazieren gehen.“

    Natürlich war das nur ein Spruch, aber nachdem Sophie den ganzen Abend hemmungslos mit Mark geflirtet hatte, konnte sie ihm den Versuch nicht verdenken. Dennoch war sie sich sicher, dass sie nicht darauf eingehen würde.

    „Eigentlich wollte ich Emmas Mutter beim Einpacken des Brautkleides helfen.“

    Als er dann ihren Arm nahm, durchrieselte sie ein wohliger Schauer. „Da sind so viele Tanten, die ihr helfen können. Sie braucht dich nicht. Komm. Schließlich ist es Tradition, dass der Trauzeuge und die Brautjungfer …“

    „… im Rahmen des Eröffnungswalzers miteinander tanzen“, vervollständigte sie den Satz und versuchte gleichzeitig, seine warme Hand auf ihrer Haut zu ignorieren.

    „Und danach gehen sie kurz miteinander in den Garten hinaus.“

    Resigniert verdrehte Sophie die Augen und lachte. „Hast du mit dieser Masche bei australischen Frauen Erfolg?“

    „Klar, jedes Mal.“

    „Ich glaube dir kein Wort. Ich habe australische Mädchen kennengelernt, und sie waren sehr bodenständig.“

    Er lachte. „Und wie viele australische Männer kennst du?“

    „Nicht viele“, hatte sie zugeben müssen.

    Da nahm er ihre Hand. „Im Outback, wo ich lebe, feiern wir fast alle unsere Partys draußen. Unter dem Sternenhimmel.“

    „Soll das heißen, du fühlst dich eingesperrt drinnen?“

    Sein jungenhaftes Grinsen war schlicht unwiderstehlich. Mit ihrer Vermutung hatte sie ihm unbeabsichtigt in die Hände gespielt. Allerdings machte ihr das nichts aus. Seit Wochen amüsierte sie sich an diesem Abend zum ersten Mal. Amüsieren war genau genommen eine entsetzliche Untertreibung. Beim Tanzen wäre sie fast in seinen Armen dahingeschmolzen, so schön war es gewesen. Auch beim Essen hatten sie sich großartig unterhalten. Keine Sekunde hatte Sophie sich gelangweilt.

    Und Olivers konsternierte Miene hatte ihre Laune noch zusätzlich gehoben.

    So trat sie unbeschwert und glücklich mit Mark in die laue Juninacht hinaus. Hand in Hand an der Themse entlangzuspazieren war ihr nie aufregender erschienen.

    Zu Marks Enttäuschung waren am Londoner Himmel nicht viele Sterne zu sehen. Die Beleuchtung der Stadt war zu stark. Doch sie unterhielten sich angeregt.

    Er erzählte ihr, wie er Tim kennengelernt hatte, als dieser ein Jahr durch Australien gereist war. „Am Ende ist Tim Treiber auf unserer Farm in der Nähe von Rockhampton geworden. Dort haben wir sehr intensiv zusammengearbeitet. Knochenarbeit schweißt zusammen.“ Er lachte. „Und seitdem sind wir die besten Freunde.“

    „Was äußerst ungewöhnlich ist, wenn man die Entfernung bedenkt“, bemerkte Sophie. „Ihr habt bestimmt ganz schön viel telefoniert und gemailt.“

    „Ja, und wir sind gereist. Immer wieder haben wir uns bei Kricket- und Rugby-Turnieren getroffen.“

    Im Gegenzug berichtete Sophie ihm, wie sie Emma im Kindergarten kennengelernt hatte. „Und ich habe die Musiker für die Hochzeit organisiert. Ich bin Agentin für Musiker. Ich vermittle Bands, Sänger, Kapellen und so etwas.“

    „Einer der Gäste hat mir von den ganzen Musikern in deiner Familie erzählt … Oliver Pebble … nein Pemble-irgendwas.“

    „Oliver Pembleton.“

    „Genau. Anscheinend hielt er es für seine Pflicht, mich über deine berühmte Familie aufzuklären.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“

    „Wenn ich mich recht erinnere, ist dein Vater Dirigent, deine Mutter Opernsängerin, und deine Schwestern sind erfolgreiche Solistinnen?“

    Sie nickte. Ihre berühmte Familie zählte nicht gerade zu ihren Lieblingsthemen.

    „Sehr beeindruckend. Aber ich muss gestehen, dass ich noch nie von ihnen gehört habe.“

    „Fantastisch!“ Begeistert klatschte sie in die Hände und hakte sich dann bei Mark unter. „Normalerweise muss ich mir stundenlange Loblieder auf meine Familie anhören. Ich bin es leid, ständig erklären zu müssen, dass ich kein musikalisches Talent habe und deshalb Agentin geworden bin.“

    „Wo liegen denn deine Talente?“

    „Ich mache köstliche Desserts.“

    „Wirklich? Das ist allerdings beeindruckend. Mein Haushälter kann da nicht mithalten. Er tischt mir immer Konservenobst mit Schlagsahne auf.“ Als er nun lächelte, sah sie den kleinen naschhaften Jungen vor sich, der er bestimmt einmal gewesen war.

    „Du Ärmster“, tröstete sie ihn. „Ich habe noch drei Viertel einer Zitronencremetorte im Kühlschrank.“

    „Und wo ist dein Kühlschrank?“

    „Sei nicht so gierig. Heute Abend hattest du doch schon Dessert.“

    „Ich weiß. Aber wo ist dein Kühlschrank?“

    Da sagte sie ihm ihre Adresse, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er bereits ein Taxi herangewinkt.

    Zugegeben: Wenn sie es so bedachte, konnte man ihr Verhalten als reichlich naiv bezeichnen. Normalerweise nahm sie auch keine Männer, die sie gerade erst kennengelernt hatte, mit zu sich nach Hause. Ihr war vollkommen klar, dass sie mit dem Feuer spielte. Mark sah unheimlich gut aus, sie konnte sich fantastisch mit ihm unterhalten und fühlte sich in seiner Gegenwart, als habe sie ihn schon immer gekannt.

    In ihrem Appartement servierte sie ihm ein riesiges Stück Zitronencremetorte, sich selbst nahm sie ein kleineres, um ihm Gesellschaft zu leisten.

    „Es ist wirklich erstaunlich.“ Beim ersten Bissen leuchteten Marks Augen auf. „Das ist bei Weitem das beste Dessert, das ich jemals gekostet habe.“

    „Ich habe doch gesagt, dass ich Talent habe.“

    Später hatte sie ihre Dessertschälchen und die Löffel in die Spüle gestellt, und als sie sich umdrehte, stand Mark direkt vor ihr.

    Und in diesem Moment machte sie den größten Fehler jener Nacht.

    Vielleicht sollte sie Oliver die Schuld daran geben. Schließlich hatte er sie sitzen lassen. Oder Emma, weil sie überhaupt geheiratet hatte. Emma und Sophie hatten sich schon mit neun Jahren geschworen, eine Doppelhochzeit zu feiern, und Sophie war bei Emmas Hochzeit ein bisschen sentimental geworden.

    Vielleicht war Mark aber auch schlicht und ergreifend unwiderstehlich …

    „Und worin hast du Talent?“

    „Das zeige ich dir.“ Wenn sie sich heute daran erinnerte, schüttelte sie innerlich den Kopf über ihre eigene Dummheit. Doch an jenem Abend machte sie sich darüber keine Gedanken, denn wenige Sekunden später küsste Mark sie bereits, warm und unendlich verführerisch. Schon lag sie in seinem Arm, und dann versank die Welt um sie herum. Sie wollte nur noch jedes einzelne von Marks Talenten entdecken.

    So wenig hatte es bedurft, ihre Welt in Trümmer zu legen.

    Und nun, da sie in ihrem Bett in Coolabah Waters lag, eine Hand auf ihrem Bauch, wurde ihr schmerzlich bewusst, wie verhängnisvoll jene romantische, glückliche Nacht für ihr weiteres Leben gewesen war.

    Zu ihrem Unglück trat nun auch noch der Mond hinter den Wolken zurück, und mit einem Mal lag das Schlafzimmer in vollkommener Dunkelheit. Die verblassten Tapeten, der Deckenventilator und der Schaukelstuhl in der Ecke wurden von der schwarzen Nacht verschluckt. Bei dem Gedanken, dass sie nicht einmal wusste, wo sich der Lichtschalter befand, stieg Panik in ihr auf.

    Aus dem Flur war ein Knarren zu vernehmen. Was ist das?

    Schritte?

    Vielleicht kam ja Mark zu ihrem Zimmer. Aber das würde er nicht tun. Oder etwa doch?

    So allein in der Dunkelheit wurde Sophie auf einmal klar, wie wenig sie diesen Mann, den Vater ihres Babys, eigentlich kannte. In London war er ganz Gentleman gewesen. Abgesehen davon, dass er alles darangesetzt hatte, sie zu verführen. Heute Abend hatte er ihrer Bitte, sie nicht noch einmal zu küssen, sofort entsprochen. Aber konnte sie ihm deshalb vertrauen?

    Misstrauisch spitzte sie die Ohren. Wie hatte sie so naiv sein können? Jetzt war sie ganz allein mit ihm hier draußen im Outback. Es war der größte Fehler ihres Lebens gewesen, zu einem Mann zu fahren, den sie gar nicht kannte. Einem Mann, der eindeutig viel lieber mit ihr schlafen wollte, als allein in seinem Zimmer zu bleiben.

    Wieder hörte sie ein Knarren.

    Wahrscheinlich knarrten nur das Dach oder die Balken des alten Hauses, die sich in der kühlen Luft zusammenzogen. In der Dunkelheit jedoch war ihr Verstand ihrer Angst unterlegen.

    Ihr Herz schlug wild, und sie sprang aus dem Bett. Mit ausgestreckten Armen tastete sie sich zur Tür vor, wobei sie sich den Fuß an einer Kommode stieß. Dann ertastete sie den Schlüssel und drehte ihn im Schloss.

    Mark schlief unruhig, und er war dankbar für das Telefon, das kurz nach Sonnenaufgang läutete. Rasch hob er ab, damit Sophie vom Läuten nicht aufwachte.

    „Guten Morgen“, murmelte er verschlafen in den Hörer.

    „Tut mir leid, dass ich so früh anrufe, Mark, aber Emma hat mir keine Ruhe gelassen. Sie wollte unbedingt wissen, ob Sophie heil bei dir angekommen ist.“ Es war Tim.

    „Natürlich“, versicherte Mark seinem Freund und stützte sich auf den Ellbogen auf. „Sie ist gestern angekommen. Ihr geht es gut.“

    „Dem Himmel sei Dank.“

    Er hörte, wie Tim die Nachrichten an Emma weitergab, die ihn offenbar drängte, ihm etwas auszurichten.

    „Das werde ich ganz bestimmt nicht sagen“, wehrte Tim seine Frau ab. „Selbstverständlich ist er nett zu ihr.“

    Mit einem unterdrückten Seufzer ließ sich Mark in die Kissen zurückfallen und starrte an die Decke. „Richte Emma aus, ich werde Sophie mit Samthandschuhen anfassen“, erklärte er. „Ich bin ein sehr netter Mann.“

    Abgesehen davon, dass er ihr ein Kind angehängt hatte.

    „Das habe ich Emma auch gesagt, aber sie macht sich Sorgen. Sie will nicht, dass Sophie noch mal dasselbe durchmachen muss.“

    „Was meinst du?“ Mark runzelte die Stirn. „War sie etwa schon mal schwanger?“

    „Nein, Kumpel. Nichts dergleichen. Hat sie dir nicht von ihrem Exfreund erzählt?“

    Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn plötzlich. „Nein. Was war mit ihm?“

    „Dieser Mistkerl hat sie vor ein paar Monaten fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, ein paar Tage bevor sie ihre Verlobung bekannt geben wollten.“

    Mark schluckte. „Wirklich?“ Was für ein Schuft.

    „Es hat ihr das Herz gebrochen“, berichtete Tim. „Sie ist eben auch sehr zart besaitet. Als er dann auch noch kurz darauf mit einer neuen Verlobten auftauchte, war es fast zu viel für sie.“

    Scharf atmete Mark ein.

    „Deshalb freuen Emma und ich uns ja so für euch“, fügte Tim hinzu. „Natürlich kommt eine ungeplante Schwangerschaft nicht gerade gelegen, aber ich bin sicher, ihr kriegt das hin. Immerhin wissen wir, dass du anständig mit Sophie umgehen wirst.“

    „Ja“, brachte Mark schwach hervor. „Natürlich.“

    Nachdem sich Tim verabschiedet hatte, starrte Mark den Hörer grimmig an. Mit einem Ruck schlug er die Decken zurück, sprang aus dem Bett und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sein Magen krampfte sich angstvoll zusammen.

    Verdammt. Die arme Sophie. Von dem einen verlassen, von dem anderen geschwängert. Vom Regen in die Traufe.

    Nervös fuhr er sich durch das dichte Haar. Jetzt hatte er Tim versprochen, Sophie gut zu behandeln. Und das würde er auch tun. Er würde ihr keine falschen Hoffnungen machen. Das war er ihr schuldig. Aber reichte das aus?

    Gestern Abend waren sie sich einig gewesen, dass eine Hochzeit nicht infrage kam. Oder hoffte sie insgeheim doch auf einen Heiratsantrag? Womöglich schreckte sie auch vor einer Bindung zurück, nach ihrer Erfahrung mit dem anderen Mann.

    Bevor er sie geküsst hatte, war sie nervös gewesen. Dann aber hatte es ihr gefallen, und sie hatte seinen Kuss leidenschaftlich erwidert.

    Sie war also genauso durcheinander wie er selbst.

    Allmählich ergab alles einen Sinn.

    Nämlich den, dass es keinen Sinn ergab.

    Sophie verschlief.

    Als sie um halb elf immer noch nicht aufgestanden war, bereitete Mark eine Kanne Tee und etwas Toast mit Marmelade zu. Auf einem Tablett brachte er alles zu ihrem Zimmer und klopfte.

    Es wunderte ihn nicht, dass er keine Antwort erhielt. Sicher war sie vollkommen erschöpft von der langen Reise und dem Jetlag.

    Vorsichtig stellte er das Tablett auf dem Boden ab und drückte die Türklinke herunter. Die Tür war abgeschlossen! Er runzelte die Stirn. „Sophie? Geht es dir gut?“

    Keine Antwort. Langsam wurde ihm unbehaglich zumute. Gerade als er die Tür mit der Schulter aufstoßen wollte, hörte er eine leise Stimme.

    Er rief noch einmal. „Sophie? Ist alles in Ordnung?“

    Endlich hörte er Schritte auf dem bloßen Holzboden, dann wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, und schließlich öffnete sich die Tür.

    Da stand sie vor ihm, in einem hauchzarten weißen Nachthemd. Die Morgensonne schien durch das Fenster, und in dem Licht zeichnete sich ihre perfekte Figur unter dem dünnen Stoff ab. Mark war froh, dass er das Tablett abgestellt hatte. Ansonsten wäre es ihm vielleicht aus den Händen geglitten.

    Mit einem schüchternen Lächeln strich sie sich die schwarzen Locken aus dem Gesicht.

    „Guten Morgen, Dornröschen.“ Peinlich berührt bemerkte er selbst, wie heiser er klang.

    „Was ist los?“, fragte sie und blinzelte ihn verschlafen an. „Habe ich verschlafen?“

    „Es ist halb elf. Ich wusste nicht, wie lange ich dich schlafen lassen sollte.“

    „Himmel. Gut, dass du mich geweckt hast.“

    Mark nahm das Tablett hoch, und ihre Augen wurden groß.

    „Du hast Frühstück gemacht? Wie lieb.“ Doch dann sank sie an den Türrahmen und stöhnte leise auf. „Ich muss ins Bad“, flüsterte sie und schob ihn beiseite.

    Sofort machte er ihr Platz und sah hilflos zu, wie sie den Flur entlangstolperte.

    Gestern hatte er diese Frau noch verführen wollen. Das hier war die Realität. Dies war Sophie Felshams Leben für die nächsten Monate. Morgenübelkeit, ein Baby, das in ihrem Bauch heranwuchs, und dann die heftigen Schmerzen bei der Geburt. Die Verantwortung für ein neues Leben. Später würde sie sich rund um die Uhr um das Kind kümmern müssen.

    Welche Rolle spielte er selbst in diesem Stück? Wollte er wirklich nur aus der Ferne zusehen?

    Was für eine verrückte Situation. Gerade als sich Sophie von ihrer unglücklichen Erfahrung erholte, war sie bei ihm gelandet und prompt schwanger geworden. Und das war allein seine Schuld.

    Mit einem Mal erschienen ihm zwei Wochen viel zu wenig, um eine Lösung zu finden.

    Nach ihrem Abstecher ins Bad fühlte sich Sophie schon wieder viel besser. Sie putzte sich die Zähne und kämmte sich das Haar. Überrascht stellte sie fest, dass Mark immer noch im Schlafzimmer stand, als sie zurückkam.

    Besorgt sah er sie an. „Ist das jeden Morgen so?“

    „So ziemlich, ja.“

    Er schüttelte den Kopf und lächelte reuig. „Das ist ungerecht, nicht wahr?“

    „Es könnte schlimmer sein. Immerhin ist mir nur morgens übel. Manchen Frauen geht es den ganzen Tag schlecht.“ Sie ließ sich auf der Bettkante nieder und warf einen Blick auf das Frühstück.

    „Ich wusste nicht, ob du noch etwas essen willst“, bemerkte er. „Wenn du willst, mache ich dir ein frisches.“

    „Nein, dieses ist wunderbar, danke.“

    „Der Tee ist bestimmt kalt und der Toast hart. Ich mache dir ein neues Frühstück, und du legst dich noch mal ins Bett. Es dauert keine Minute.“

    „Du verwöhnst mich“, protestierte sie, tat aber wie geheißen.

    Mit einem Anflug von Schuldgefühlen fiel ihr wieder ein, dass sie sich in der Nacht beinahe vor Mark gefürchtet hatte. Dabei könnte ein liebender Ehemann nicht fürsorglicher sein.

    Es brachte sie aus dem Gleichgewicht, dass er so nett zu ihr war. Je freundlicher er sich verhielt, desto schwerer würde es ihr fallen, sich nicht in ihn zu verlieben. Was, wenn sie nach diesen zwei Wochen erkannte, dass sie bei ihm bleiben wollte, während er froh war, sie wieder loszuwerden?

    „Heißer Tee und frischer Toast“, kündigte er kurz darauf an. Vorsichtig stellte er das Tablett auf dem Nachttisch ab.

    „Du bist ein Engel.“

    Peinlich berührt hakte er die Daumen in den Bund seiner Hose ein. „Ich lasse dich jetzt in Ruhe frühstücken. Lass dir Zeit.“

    Und wirklich genoss Sophie den Luxus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann ihr zuletzt jemand das Frühstück ans Bett gebracht hatte. Danach zog sie sich an und brachte das Tablett in die Küche, wo Mark gerade spülte.

    Der Anblick dieses großen, kräftigen Mannes in den ausgeblichenen Jeans bei einer solch häuslichen Tätigkeit irritierte sie. Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie er mit diesen großen Händen sein kleines Baby hielt, es badete und die Windeln wechselte.

    Wenn sie sich nicht zusammennahm, käme sie emotional in Teufels Küche.

    Glücklicherweise läutete in diesem Moment das Telefon. Mark rieb sich die Hände am Handtuch trocken und hob ab. Eine Weile hörte er zu und runzelte die Stirn. „In Ordnung. Ich bin gleich da.“

    Als er sich umdrehte und sie ansah, war seine Miene finster. „Das war mein Nachbar, Andrew Jackson. Ein Viehtransporter ist eine Böschung hinuntergeschlittert.“

    „Das hört sich schlimm an. Ist jemand verletzt?“

    „Unwahrscheinlich. Trotzdem muss ich hin und sehen, ob ich helfen kann“

    „Oh.“ Sophie schluckte.

    Zu Hause rückten bei einem Unfall Feuerwehr, Polizei und Krankenwagen an. Hier draußen vertrauten die Menschen auf ihre Nachbarn.

    „Und wie willst du sie unterstützen?“

    „Schwer zu sagen. Vielleicht kann ich helfen, den Transporter wieder auf die Straße zu ziehen. Ich nehme den Allradwagen.“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht gibt es auch verletzte Rinder, um die sich jemand kümmern muss.“

    „Verstehe. Meinst du, ich kann mich auch irgendwie nützlich machen?“

    Er lächelte nachsichtig. „Du bist hier viel besser aufgehoben.“

    Damit verweist er mich auf meinen Platz. Mich, das nutzlose englische Mädchen.

    Sophie hasste den Gedanken, allein zu sein. War das das Schicksal aller Outbackfrauen? Zu Hause zu bleiben, während ihre Männer die Helden spielten?

    „Was kann ich tun, Mark?“

    Schon halb auf dem Weg drehte er sich im Türrahmen noch einmal zu ihr um. „Du kommst hier zurecht, nicht wahr?“

    Nein. Sie hatte sich darauf gefreut, den Tag mit ihm zu verbringen. Andererseits wollte sie nicht, dass er sie für zimperlich hielt. „Ich komme schon klar.“

    Nun, wenn das die Probleme waren, die hier auftauchten, dann würde sie es schon schaffen, sich einzufügen. Ganz gleich, wie sehr sie sich fürchtete, sie würde das Beste daraus machen. „Soll ich dir eine Provianttasche machen?“

    Ein warmer Glanz trat in seine Augen, und Sophies Puls beschleunigte sich. „Tee wäre wunderbar. Kannst du ihn in eine Thermoskanne füllen? Ich lade in der Zeit schon mal ein paar Sachen in den Wagen.“

    „In Ordnung.“

    Sophie fand in der Küche schnell alles, was sie benötigte. Sie setzte den Kessel auf, und während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, machte sie rasch ein paar belegte Brote. Als Mark wiederkam, stand die Thermoskanne bereit, und die belegten Brote befanden sich zusammen mit ein paar Haferkeksen und einer Orange in einer Provianttasche.

    „Damit müsstest du eine Weile hinkommen“, sagte sie und reichte ihm die Tasche.

    Überrascht und erfreut sah er sie an. „Danke.“ Mit seiner freien Hand zog er sie zu sich heran. Dann küsste er sie auf die Stirn. Seine Lippen streiften kaum ihre Haut, und doch spürte sie diesen Kuss bis in die Zehenspitzen.

    Ein Leuchten lag in seinen Augen, als er sie losließ. Hastig wandte er sich ab, nahm den Hut mit der breiten Krempe vom Regal und setzte ihn auf.

    Gemeinsam gingen sie zum Wagen hinüber. Schief lächelte Mark sie an. „Kannst du die Hunde füttern und ihnen Wasser geben?“

    „Natürlich.“

    Sie hoffte nur, er sah ihr die Nervosität nicht an. Ihre Erfahrung mit Hunden beschränkte sich auf den Stoffpudel ihrer Mutter.

    „Monty nehme ich lieber mit. Er wird mir helfen, die Herde in Schach zu halten. Aber ich mache Blue Dog von der Kette. Er kann bei dir bleiben. Ich habe ein besseres Gefühl, wenn du einen Hund bei dir hast.“

    „Warum? Ist es gefährlich hier?“

    „Nicht wenn mein Hund auf dich aufpasst.“

    Genau das wollte sie nicht hören.

    Wenig später stand sie auf der Terrasse, die Hände in die Hüften gestemmt und einen gefleckten Hütehund zu ihren Füßen.

    „Er ist ein Arbeitshund, also streichle ihn nicht“, warnte Mark sie, als er auf den Fahrersitz kletterte.

    Ein Blick auf Blue Dogs Zähne genügte, und sie fürchtete sich nicht nur vor der Einsamkeit des Outback, sondern auch vor diesem Tier. „Bist du sicher, dass ich nicht doch lieber mitkommen und helfen soll?“

    Leider hörte er sie nicht mehr, denn schon schlug er die Tür zu und startete den Motor. Noch einmal lehnte er sich aus dem Fenster. „Warum siehst du nicht meine DVD-Sammlung durch? Da ist bestimmt was für dich dabei.“

    Dann winkte er ein letztes Mal, und der Allradwagen verschwand in einer Staubwolke.

    Ganz ruhig saß Blue Dog neben Sophie. Beim Hecheln hing ihm die Zunge aus dem Maul. Die Sonne brannte auf ihren Nacken, während sie dem Auto nachsah.

    Kaum zu glauben, dass er sie vor einer halben Stunde noch mit einem Frühstück im Bett verwöhnt hatte.

    Bald schon wusste sie nicht mehr, wie oft sie auf die Veranda hinausgetreten war, die Augen mit der Hand beschirmt, und nach Mark Ausschau gehalten hatte.

    Immer wieder sagte sie sich, dass es keinen Grund gab, Angst zu haben. Nicht solange Blue Dog auf der Treppe lag und Wache hielt.

    Sie wollte nicht in Selbstmitleid versinken. Es kam nun einmal vor, dass im Outback Viehtransporter verunglückten. Wenn sie diese zwei Wochen überstehen wollte, dann musste sie sich irgendwie einfügen. Jedenfalls würde sie nicht wie ein verwöhnter Teenager DVDs anschauen. Sie würde sich irgendwie nützlich machen.

    In der Küche fand sie Hundetrockenfutter. Sie füllte eine Schale damit und eine weitere mit frischem Wasser für Blue Dog. Durstig trank er das Wasser, fraß und legte sich dann wieder vor die Tür. Er war ein sehr ruhiger Hund, und es kam Sophie ungerecht vor, dass sie ihn nicht streicheln sollte. Andererseits dachte sie an seine mächtigen Zähne und beschloss doch, Marks Anweisungen Folge zu leisten.

    Sein Haushälter hatte zwar Essen eingefroren, aber Sophie kochte gut und beschloss, sich nicht nur um die Topfpflanzen zu kümmern, sondern sich auch in der Küche nützlich zu machen. Vielleicht würde sie darüber auch ruhiger werden.

    Zunächst schaltete sie das Radio ein, um die bedrückende Stille zu übertönen. Im Tiefkühlfach entdeckte sie Gehacktes. Perfekt für eine gute Lasagne. Der Küchenschrank gab alles her, was sie für eine echt englische Sherrytorte brauchte. Mark würde sich darüber freuen.

    Als sie so viel Essen zubereitet hatte, um eine ganze Party damit ausrichten zu können, verließ sie die Küche und wanderte durchs Haus. In jedem Zimmer überlegte sie, wie sie es mit Farbe, Vorhängen und hübschen Möbeln verschönern könnte.

    Ihren Nachmittagstee nahm sie auf der vorderen Veranda ein. Hier konnte sie auch gut sehen, ob Mark heimkam. Doch statt des ersehnten Wagens entdeckte sie nur eine Herde großer, hässlicher Emus, die durch das trockene Gras vor dem Haus stolzierten. Der Hund nahm zwar keine Notiz von ihnen, doch mit ihren langen Beinen, den krummen Hälsen und dem staubigen, gerupften Federkleid wirkten sie recht beängstigend.

    Auch die Schnäbel waren für Sophies Geschmack viel zu lang und spitz. Hatte sie nicht mal etwas über sie gelesen? Doch sie wusste nicht einmal, ob sie Menschen angriffen.

    Angstvoll flüchtete sie sich ins Haus und beobachtete die Vögel vom Fenster aus.

    Ich hasse diesen Ort!

    Alles hier im Outback war hässlich und beängstigend. Sie kämpfte gegen die Tränen an. Mit einem Mal wurde sie von Heimweh nach dem schönen grünen England übermannt, mit seinen weichen Hügeln und den lieblichen Tälern, den dichten Wäldern und den plätschernden Bächen.

    Warum war sie überhaupt hierhergekommen?

    Die Emus verweilten eine halbe Ewigkeit vor dem Haus, doch schließlich zogen sie weiter. Gerade als Sophie eine lange heiße Dusche nehmen wollte, läutete schrill das Telefon.

    Bitte, lass es Mark sein. Ein wenig atemlos hob sie ab. „Hallo, Sophie“, meldete sich eine freundliche Stimme. „Hier ist Jill Jackson, Marks Nachbarin.“

    „Oh, hallo.“

    „Ich dachte, ich sage Ihnen schnell Bescheid, dass Mark unterwegs nach Hause ist.“

    Dankbar sank Sophie auf einen Küchenstuhl. „Das sind gute Nachrichten, Jill. Danke, dass Sie mich angerufen haben.“

    „Mark hat uns gerettet“, erklärte Jill. „Ohne seine Hilfe und ohne den Allradwagen hätten die Männer den Transporter niemals wieder aufrichten können. Niemandem ist etwas passiert, und kaum eines der Rinder hat Verletzungen davongetragen. Wir haben Glück im Unglück gehabt.“

    „Wirklich?“ Sie war selbst überrascht, wie sehr sie sich darüber freute. „Dann hat er sich ja das Abendessen verdient.“

    „Das will ich meinen.“ Jill lachte.

    „Ich bin so froh, dass Sie angerufen haben.“

    „Das habe ich gern getan. Ich dachte mir schon, dass Mark selbst nicht auf die Idee kommen würde. Die Männer waren so beschäftigt mit dem Transporter und den Rindern, dass sie an nichts anderes gedacht haben. Aber ich weiß ja selbst, wie es ist, wenn man zu Hause wartet und sich Sorgen macht.“

    Jills Verständnis tat ihr unendlich gut. „Danke. Sind Sie immer noch am Unfallort?“

    „Ja. Ich bin mittags mit Essen für die Männer rausgefahren. Aber jetzt mache ich mich allmählich auf den Heimweg.“

    Ganz offensichtlich war Jill eine patente Outbackfrau, die notfalls mit anfasste. Sie saß nicht so nutzlos zu Hause rum. Aber immerhin hatte Sophie den Tag allein zu Hause klaglos gemeistert. Das allein war schon mutig für ihre Verhältnisse und ein guter Anfang. Schließlich konnte sie sich nicht von jetzt auf gleich von einer Städterin in eine Farmersfrau verwandeln.

    „Andrew und ich dachten, Sie und Mark könnten mal zum Essen vorbeikommen“, schlug Jill vor. „Ich habe schon mit Mark darüber gesprochen, und er meinte, Donnerstag wäre günstig.“

    „Wirklich? Ja, das wäre wunderbar. Danke.“

    „Ich kann es nicht erwarten, Sie kennenzulernen, Sophie“, erklärte Jill warmherzig.

    Sophie blinzelte gerührt. „Danke.“

    „Mark ist ein guter Nachbar. Der netteste Mann, den ich kenne. Abgesehen von Andrew natürlich. Dann sehen wir uns am Donnerstag?“

    „Ja“, versicherte ihr Sophie. „Ich freue mich schon.“ Gleichzeitig fragte sie sich, was Mark seinen Nachbarn erzählt haben mochte. Warum hatte Jill so begeistert und aufgeregt geklungen?

    Sobald sie den Wagen hörte, stürmte Sophie auf die Veranda hinaus. Mit dem Blick suchte sie Mark, bis sie am Horizont eine Staubwolke ausmachen konnte. Und dann erkannte sie ihn, und ihr Herz machte einen Satz. Er winkte jedoch nur kurz und fuhr in den Schatten eines großen Baumes, wo er den Wagen zum Stehen brachte.

    Blue Dog schoss die Stufen hinunter ums Haus herum, während Sophie ihm in gemäßigterem Tempo folgte.

    Mark sprang aus dem Wagen und streichelte den Hund zwischen den Ohren. „Warst du ein guter Wachhund?“

    „Er hat die ganze Zeit auf der Treppe gelegen“, erklärte Sophie.

    „Und wie ist es dir ergangen?“

    „Gut.“ Auf keinen Fall sollte er wissen, wie sehr sie sich gefürchtet und ihn vermisst hatte.

    „Gut gemacht“, lobte er sie. „Das war wirklich kein leichter Tag.“

    An diesem Abend genossen sie das Essen ganz besonders. Mark war redlich müde, aß mit großem Appetit und machte Sophie viele Komplimente für ihre Kochkunst. Natürlich freute sie sich darüber, doch andererseits wurde ihr wehmütig zumute. Ihre Situation glich so sehr der eines glücklichen Ehepaares, dass ihr der Kontrast zur Realität gerade in den schönen Momenten schmerzhaft bewusst wurde.

    „Wie hast du den Tag verbracht?“, wollte Mark wissen. „Abgesehen davon, dass du uns dieses köstliche Essen gezaubert hast.“

    „Ich habe mich ein bisschen um dein Haus gekümmert“, entgegnete sie. „Und ich habe gebacken. Deine DVD-Sammlung war also überflüssig.“

    Diesen Kommentar quittierte er mit einem Grinsen. „Dann warst du also auch fleißig.“

    „Aber jetzt will ich wissen, wie ihr die Situation da draußen gemeistert habt“, forderte sie ihn zum Erzählen auf.

    „Mit dem Jeep haben wir den Transporter recht bald wieder auf die Straße zurückgezogen. Selbstverständlich war es Knochenarbeit, vor allem in der Hitze.“ Stolz funkelte es in seinen Augen. „Aber wir haben es geschafft. Die Rinder waren natürlich in Panik“, erzählte er. „Allein durch das Verladen und den Transport sind sie schon einem enormen Stress ausgesetzt, und der Unfall hat ihnen gar nicht gutgetan.“

    Darüber hatte Sophie noch nie nachgedacht. Doch es leuchtete ihr ein, dass Tiere, die ihr Leben in den Weiten des Outback hatten grasen dürfen, einen Transport in einem engen Wagen nicht entspannt über sich ergehen lassen würden. „Ich weiß überhaupt nichts über Rinder“, gab sie zu. „Aber ich möchte mehr über sie erfahren.“

    „Das wird sich bald ändern“, beruhigte er sie. Dann wurde er still. Ihr Aufenthalt hier war in absehbarer Zeit zu Ende, und doch sprachen sie so, als bliebe sie für immer.

    Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Sophie räusperte sich. „Deine Nachbarin Jill Jackson hat angerufen. Sie hat uns eingeladen.“

    „Ja, darüber hat sie mit mir auch schon gesprochen. Würdest du sie gerne kennenlernen?“

    „Klar.“ Sie strahlte. „Dann kommen wir mal raus.“ Am liebsten hätte sie ihn gefragt, was er den Jacksons über sie erzählt hatte. Jills Interesse war offenkundig sehr groß. Doch sie schwieg. Vielleicht hatte sie Jills Tonfall auch falsch gedeutet. Sie wollte nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen.

    Als sie später ihre Teller in die Küche brachten, runzelte Mark mit einem Mal die Stirn.

    „Was ist los?“, fragte sie.

    „Tim hat heute Morgen angerufen“, antwortete er ernst. „Ganz früh, als du noch geschlafen hast. Dann ging es dir nicht gut, und schließlich musste ich weg. Deshalb habe ich es dir noch nicht gesagt.“

    Sie schlug sich an die Stirn. „Ich habe vergessen, Emma anzurufen.“ So sehr war sie von den neuen Eindrücken überwältigt gewesen, dass sie ihre Freundin ganz vergessen hatte. „Ich habe versprochen, ihr Bescheid zu sagen, wenn ich gut angekommen bin. Darum hat Tim angerufen, nicht wahr?“

    „Ja, er hat nach dir gefragt und wollte wissen, ob es dir gut geht. Er weiß auch von dem Baby.“

    „Emma hat es ihm erzählt. Ich musste sie ins Vertrauen ziehen, Mark. Sie ist meine beste Freundin.“

    Er nickte. „Das verstehe ich. Tim hat mir eine Standpauke gehalten und meinte, mir sagen zu müssen, wie süß du doch bist.“

    „Klar.“ Kokett lächelte sie ihn über die Schulter hinweg an und spülte die Teller ab, bevor sie sie in die Spülmaschine räumen wollte.

    Ruhig, aber mit einem irritierenden Unterton fuhr Mark fort: „Er hat auch deinen Freund erwähnt.“

    „Oliver?“ Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb. Schon wenn sie den Namen aussprach, wurde ihr übel. „Er ist mein Exfreund“, korrigierte sie ihn. „Und ich weiß nicht, warum Tim ihn erwähnt hat.“

    Mit verschränkten Armen lehnte sich Mark an den Küchenschrank und musterte sie nachdenklich.

    Sophie wurde nervös. „Bestimmt hat er dir erzählt, wie unsere Beziehung endete?“

    „Er sagte, ihr wolltet schon eure Verlobung bekannt geben, als er aus heiterem Himmel mit dir Schluss gemacht hat.“

    Sie nickte.

    „Klingt nach einem richtigen Mistkerl.“

    „Ja, Oliver ist ein Schuft.“

    „Oliver?“ Jetzt erinnerte er sich. „War das nicht der Kerl auf der Hochzeit, der große Blonde?“

    „Genau.“

    Mark kniff die Augen zusammen. „Er hatte doch eine Verlobte im Arm. Ich kann mich noch erinnern, weil alle so ein Aufhebens darum gemacht haben.“

    Sofort schnürte sich Sophie der Magen zusammen.

    „Sag nicht, dieser Typ auf der Hochzeit war dein Ex.“

    Elend nickte sie und schaute zu Mark auf.

    „Aber der gute alte Oliver war nicht der Grund, weshalb du mit mir getanzt hast, oder?“ Zorn flackerte in seinem Blick auf, und sie zuckte zusammen. „Du hättest mich warnen sollen, dass du auf Rachefeldzug warst.“

    „Aber ich …“

    „Es wäre nur fair gewesen, mir zu sagen, dass du mich benutzt hast.“

    Sie wollte schreien, um ihn zum Schweigen zu bringen. Denn seine Vermutung war nur die halbe Wahrheit.

    Dennoch wallten Schuldgefühle in ihr auf. Ihr Herz schlug angstvoll. Je mehr Zeit sie mit Mark verbrachte, desto mehr mochte sie ihn. Mochte ihn aufrichtig, trotz des Outback. Und sie hoffte, er mochte sie auch.

    Tief in ihrem Herzen hegte sie die Hoffnung, sie könnten auf irgendeine Art eine Beziehung zueinander aufbauen. Dazu musste sie erst einmal Marks Zweifel ausräumen. Ansonsten konnte sie ihre Koffer auch direkt wieder packen und abreisen.

    Tapfer hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick. „Ich gebe zu, dass ich mit dir geflirtet habe, um Oliver zu beweisen, dass er mich nicht gekränkt hat.“

    Ganz still stand Mark da, die Arme vor der Brust gekreuzt. „Ich muss mich um die Hunde kümmern.“ Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie einfach stehen.

    „Aber ich bin noch nicht fertig, Mark. Du verstehst mich nicht. An dem Abend war ich so durcheinander, aber …“

    „Mach es nicht noch schlimmer“, fiel er ihr ins Wort. „Ich verstehe vollkommen.“ Damit verschwand er durch die Tür in der Nacht.

    Sophie lief ihm nach. Auf der Veranda hielt sie inne. Sie wollte ihm folgen, doch draußen war es stockdunkel. Und von Mark keine Spur.

    Hier gab es Schlangen, Spinnen und anderes Getier, von dem sie nicht die geringste Ahnung hatte.

    „Mark, warte …“

    Aus der Dunkelheit drang seine Stimme zu ihr herüber. „Tu mir einen Gefallen, Sophie, und bleib drinnen.“

    Das war keine Bitte, das war ein Befehl.

    Es blieb ihr keine andere Wahl, als in der hell erleuchteten Küche auf ihn zu warten.

    Schweren Herzens räumte sie die Spülmaschine ein, machte Tee und trank mit wachsendem Unmut zwei Tassen. Doch Mark kehrte immer noch nicht zurück.

    Natürlich mied er sie absichtlich. Ganz offensichtlich war er sehr stolz und dickköpfig. Sie hörte ihn lautstark in einem der Schuppen hinter dem Haus hantieren. Als sei es normal, dass er um diese Uhrzeit da draußen arbeitete. Allmählich begriff sie widerstrebend, dass es zwecklos war, heute Abend auf einer Aussprache zu beharren.

    Schließlich gab sie das Warten auf und ging zu Bett. Hoffentlich würde ihr Mark am Morgen zuhören. Irgendwie würde sie ihn schon dazu bringen. Es hing schließlich so viel davon ab.

6. KAPITEL

    Am nächsten Morgen läutete das Telefon genau in dem Augenblick, als Mark die Küche betrat. Er hatte schlecht geschlafen und war überhaupt nicht in der Stimmung für ein Gespräch. Missgelaunt hob er ab.

    „Hallo.“

    „Ist da Coolabah Waters?“

    Am anderen Ende der Leitung war eine Frau mit einer vollen, kultivierten Stimme mit englischem Akzent. Unwillkürlich stellten sich die feinen Härchen in Marks Nacken auf. Natürlich war dieser Anruf für Sophie. Allerdings hatte er aus dem Bad Geräusche gehört und war sich sicher, dass Sophie wegen ihrer Morgenübelkeit jetzt nicht ans Telefon kommen würde.

    „Ja“, antwortete er zögerlich. „Mark Winchester am Apparat.“

    „Hier spricht Eliza Felsham, Mark. Ich glaube, meine Tochter Sophie ist bei Ihnen zu Gast.“

    Sofort schnürte sich ihm die Kehle zu. Auf eine Unterhaltung mit ihrem Vater irgendwann in ferner Zukunft hatte er sich geistig eingestellt. Aber ihre Mutter war ein ganz anderes Kaliber. „Sophie ist hier, Lady Felsham. Ich … Wahrscheinlich möchten Sie mit ihr sprechen?“

    „Ja, bitte. Aber bevor Sie sie an den Apparat holen, möchte ich Ihnen ein paar Fragen stellen.“

    Beim Klang ihrer herrischen Stimme fühlte er sich wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hatte.

    „Natürlich.“ Er atmete tief durch. „Was möchten Sie gern wissen?“

    Stimmt es, dass Sie meine kostbare Tochter in andere Umstände gebracht haben? Haben Sie in Australien noch nie etwas von Empfängnisverhütung gehört?

    „Wo genau in Australien leben Sie, Mark?“

    Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. Er räusperte sich. „Ich besitze eine Rinderfarm im Nordwesten von Queensland.“

    „Wie heißt die nächste Stadt?“

    „Wandabilla.“

    „Wanda … können Sie das buchstabieren?“

    Geduldig kam er ihrer Bitte nach.

    „Hmm … Das finde ich hier gar nicht. Wie heißt die nächste große Stadt?“

    Er unterdrückte einen Seufzer. „Die nächste nennenswerte Stadt ist Mount Isa.“ Im Hintergrund hörte er ein Rascheln, als blättere Sophies Mutter die Seiten eines Atlasses um.

    „Ah ja. Jetzt habe ich es“, erklärte sie schließlich. „Du liebes bisschen. Das liegt aber sehr einsam.“

    Mark zwang sich zu einem Lächeln. „Coolabah Waters liegt in der Tat sehr abgeschieden, Lady Felsham. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen um Ihre Tochter zu machen. Sie ist …“ Er atmete tief durch. „… in guten Händen.“

    „Ich bin froh, das zu hören, Mark.“ Sie klang überraschend freundlich.

    „Und jetzt hole ich Ihnen Sophie ans Telefon.“

    „Danke.“

    Schon eilte er die Treppe hinauf zum Badezimmer und klopfte. „Sophie?“

    Keine Antwort. Bestimmt war sie ihm noch böse.

    „Sophie“, rief Mark lauter. Fieberhaft überlegte er schon, wie er Lady Eliza erklären sollte, dass ihre Tochter nicht ans Telefon kommen konnte.

    Dann jedoch öffnete Sophie zu seiner Erleichterung die Tür. Sie sah blass und erschöpft aus, ganz so, als habe sie überhaupt nicht geschlafen. Unwillkürlich regte sich sein schlechtes Gewissen. Mit seinem dickköpfigen Verhalten hatte er ihr Kummer bereitet. Jedoch nicht mehr als sie ihm, indem sie ihn in London als Notnagel benutzt hatte. Sogleich wich sein schlechtes Gewissen gerechtem Zorn.

    „Deine Mutter ist am Telefon“, informierte er sie kühl.

    Sie stöhnte auf und schloss die Augen, dann aber riss sie sie weit auf. „Weiß sie von dem Baby?“

    „Mir gegenüber hat sie nichts erwähnt.“

    „Ich habe Emma gebeten, ihr nichts zu verraten.“

    „Bestimmt weiß sie es nicht. Sie hört sich auch nicht aufgebracht an. Wenn du willst, kannst du den Anruf im Arbeitszimmer annehmen. Ich lege dann in der Küche auf.“

    Sophie fühlte sich mehr als schlecht. Sie spürte den Jetlag noch, die Morgenübelkeit tat das ihre, und Marks Verhalten gestern Abend lag ihr zudem im Magen.

    „Hallo, Mum, wie geht es dir?“

    „Wunderbar, Liebes. Ich bin nur ein bisschen überrascht. Es war doch ein wenig sonderbar, bei meiner Rückkehr aus Mailand nur eine hingekritzelte Nachricht auf meinem Telefon vorzufinden, die besagte, dass du mal eben nach Australien in Urlaub geflogen bist. Das war aber eine übereilte Entscheidung, nicht wahr?“

    „Ja, ein bisschen schon.“

    „Du hast lediglich diese Telefonnummer hinterlassen, Sophie. Geht es dir wirklich gut? Du klingst … matt.“

    „Mir geht es prima, Mum.“ Sie versuchte, etwas mehr Enthusiasmus in ihre Stimme zu legen. „Hervorragend.“

    „Gut zu hören, Schätzchen. Und wie lange bleibst du nun auf Mark Winchesters Rinderfarm?“

    Nach der vergangenen Nacht war sie sich da gar nicht mehr so sicher. „Etwa zwei Wochen.“

    Diese Nachricht quittierte ihre Mutter mit einer längeren Pause. „Wann hast du diesen jungen Mann denn kennengelernt, Liebling?“

    „Vor ein paar Wochen bei Emmas und Tims Hochzeit. Mark war Trauzeuge.“

    „Ich verstehe.“ Ihre Mutter klang gleich viel entspannter. „Dann ist Mark also ein guter Freund von Tim?“

    „Genau.“

    „Er ist bestimmt ein ganz besonderer junger Mann.“

    Dass sie dann auch noch kicherte, machte Sophie stutzig.

    „Ich muss sagen, Sophie, dein Mark hat eine beeindruckende Stimme. Bariton. Beinahe Bass. Dann ist er bestimmt sehr groß?“

    „Ja, schon.“

    „Und dunkelhaarig?“

    „Ja, Mum.“

    Zu Sophies Entsetzen stieß ihre Mutter einen tiefen Seufzer aus. „Was für eine Schande, dass dein Vater und ich in Schweden waren, als die Hochzeit stattfand. Ich rufe direkt Emma an und lasse mir die Fotos zeigen.“

    Innerlich krümmte sich Sophie zusammen. Ihre Mutter war kaum mehr zu bremsen. Wahrscheinlich hörte sie schon wieder die Hochzeitsglocken läuten. „Mum … Mark und ich sind nur Freunde.“

    „Ja, Liebling. Natürlich. Und seine Rinderfarm ist so interessant, dass du dich gar nicht für die Sehenswürdigkeiten Australiens erwärmst, Sydney, Uluru oder das Great Barrier Reef?“

    „Ich … habe nicht genug Geld, um diese teuren Touristenattraktionen zu besichtigen.“

    Nach einer Pause fragte Lady Eliza: „Leben denn viele Menschen auf Coolabah Waters? Ich habe mal gehört, dass man für so eine Farm jede Menge Personal braucht.“

    „Hm.“ Sophie brach der Schweiß aus. „Mark hat einen Haushälter.“ Sie warf einen Blick in Richtung Tür. Von Mark war nichts zu sehen. „Aber der musste weg.“

    „Wie unpassend.“ Sorge und Verärgerung schwangen in Lady Elizas Stimme mit. „Dann seid ihr beide also diese zwei Wochen ganz allein?“

    „Mehr oder weniger … ja.“

    „Sophie, Liebes, du bist aber vorsichtig, nicht wahr?“

    „Natürlich, Mum.“

    „Du bist so ein warmherziges, impulsives kleines Ding. Ich möchte nicht, dass dir schon wieder wehgetan wird.“

    „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin ganz vorsichtig. Und bevor du es merkst, bin ich auch schon wieder zu Hause.“

    Es sah ihrer Mutter gar nicht ähnlich, es bei dieser Floskel bewenden zu lassen. Doch sie tat es. „Gut. Ich mache kein Aufheben mehr darum. Amüsier dich gut, mein Liebling.“

    „Danke für den Anruf, Mum. Und grüß Dad von mir.“

    „Das mache ich. Pass auf dich auf.“

    Kaum hatte Sophie aufgelegt, ließ sie sich in den Stuhl neben dem Schreibtisch sinken. Den Gedanken an ihre Eltern hatte sie bisher erfolgreich verdrängt. Jetzt aber sah sie das schöne, intelligente Gesicht ihrer Mutter vor sich, konnte sich geradezu bildlich vorstellen, wie sie ihrem Vater das Telefonat wörtlich wiedergab. Sir Kenneth würde sich nicht so leicht beschwichtigen lassen. Und ganz bestimmt würde ihn Marks Baritonstimme nicht überzeugen.

    Sobald ihre Mutter auf den Hochzeitsfotos gesehen hätte, wie gut Mark in seinem dunklen Anzug aussah, würde sie glauben, Sophie habe sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Dann Gnade der armen Emma! Sie würde Rede und Antwort stehen müssen. Und Emma wusste von dem Baby.

    Sie sprang auf und rannte in die Küche. „Mark?“

    Er hantierte gerade mit der Bratpfanne. „Ist alles in Ordnung?“

    Sie zuckte die Achseln.

    „Weiß deine Mutter von dem Baby?“

    „Noch nicht. Aber ich muss Emma anrufen und sie warnen, dass meine Mutter sich bei ihr melden wird.“

    „Mach das.“

    Trotz seiner Höflichkeit blieb Mark reserviert. Sie wünschte, sie könnte ihn überzeugen, dass sie ihn nicht nur benutzt hatte, um sich an Oliver zu rächen.

    Von Anfang an hatte sie gespürt, dass Mark innere Stärke besaß. Dass dies mit einer ausgeprägten Sturheit einhergehen konnte, hatte sie nicht bedacht.

    Emmas Leitung war besetzt. „Verdammt“, fluchte Sophie leise. „Bestimmt ist das schon Mum.“ Einen Moment lang flackerte Panik in ihr auf, dann wählte sie Emmas Handynummer.

    „Hallo?“

    Erleichtert atmete sie auf. „Emma, hier ist Sophie.“

    „Sophie? Was für ein Zufall. Ich habe gerade deine Mutter in der anderen Leitung.“

    „Dann war sie schneller als ich. Ich wollte dich warnen. Foltert sie dich schon wegen Mark?“

    „Und wie.“

    „Du Ärmste. Du sagst ihr aber nichts von dem Baby, nicht wahr?“

    „Vertrau mir, Sox. Ich halte dicht. Aber jetzt muss ich zu ihr zurück. Ich bin mitten in meiner Schwärmerei über Mark und wie gut aussehend, atemberaubend und heiratswürdig er ist.“

    „Aber warum? Verbreite bloß keine Gerüchte, wir würden heiraten. Das tun wir nämlich nicht.“

    „Was für eine Schande“, entschlüpfte es Emma.

    Sophie fühlte sich kaum besser, als sie aufgelegt hatte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Emma und ihre Mutter sich über sie unterhielten. Bald wüssten alle von Mark, ihr Vater, ihre Schwestern … alle. Sie würden glauben, dass Sophie in ihn verliebt war. Warum sonst sollte sie Hals über Kopf ans andere Ende der Welt gereist sein?

    Nach dem Fiasko mit Oliver würden sie sich Sorgen um sie machen.

    Und wenn sie an das Missverständnis des Vorabends dachte, würden sie höchstwahrscheinlich sogar richtigliegen.

    Die Würstchen und Tomaten waren fast verkohlt. Doch Mark stand tief in seine Gedanken versunken bewegungslos neben dem Herd.

    Nach Sophies Geständnis gestern war er wie benommen. Die ganze Zeit hatte er geglaubt, sie empfände etwas für ihn und sei deshalb hergekommen. Was für ein ausgemachter Dummkopf er doch war, sich solchen Träumen hinzugeben. Irgendwie war er davon ausgegangen, dass jene magische Nacht ihr genauso viel bedeutet hatte wie ihm.

    Beim sinnlosen Herumschrauben an seinem Traktor hatte er nur sein gekränktes Ego wieder aufgerichtet.

    Inzwischen ahnte er, dass er nicht einmal im Ansatz wusste, wie es in Sophie aussah. Und das verunsicherte ihn mehr, als dass sie sich mit ihm an Oliver hatte rächen wollen. Ein Racheversuch, der nach hinten losgegangen war.

    Eine Schwangerschaft war bestimmt das Letzte, was sie erwartet hatte.

    Um alles noch schlimmer zu machen, sorgten sich jetzt auch noch Emma, Tim und Lady Eliza um Sophies Herz.

    Sein Problem war, dass er auf dem besten Wege war, sich in eine Frau zu verlieben, die abgesehen von ihrem gemeinsamen Kind kein Interesse an ihm hatte.

    Gleichzeitig empfand er Mitleid mit ihr, und sie weckte seinen Beschützerinstinkt.

    Diese Situation zu bereinigen würde nicht so leicht werden. Er musste einen kühlen Kopf bewahren und vernünftige Entscheidungen treffen. Sein Herz durfte ihm nicht dazwischenfunken. Seinen Wunsch, Sophie die nächsten zwei Wochen zu umsorgen und zu verwöhnen, musste er sich aus dem Kopf schlagen. Und er musste immun werden gegen ihren hinreißenden Mund, ihren wunderschönen Körper, ihr Lachen …

    Hier würde sie ohnehin nicht leben wollen. Ihm blieb also nur, sich möglichst gut um sie zu kümmern und sie in zwei Wochen mit dem Versprechen heimzuschicken, sie finanziell zu unterstützen und um des Kindes willen in Kontakt zu bleiben.

    Aber bis dahin wollte er sie beschützen. Wenn es sein musste, auch vor sich selbst.

    Während des Frühstücks herrschte ein unbehagliches Schweigen.

    Sophie wartete, bis Mark aufgegessen hatte, dann erst wollte sie dort anknüpfen, wo ihr Gespräch am Vorabend so abrupt geendet hatte, auch wenn sie noch keine Idee hatte, wie sie es anfangen sollte.

    Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch, während sie zusah, wie Mark seine Kaffeetasse leerte.

    Er bedachte sie mit einem bemüht gelassenen Blick. „Ich dachte, du möchtest vielleicht ein bisschen was von der Farm und meinem Land sehen. Hättest du Lust dazu?“

    Entschlossen atmete sie tief durch. „Bevor wir den Tag planen, möchte ich etwas loswerden, was mir auf dem Herzen liegt.“

    „Und das wäre?“ Er senkte den Blick und stellte die Teller zusammen.

    „Sieh mich an, bitte, Mark.“

    Da hielt er in der Bewegung inne. Ganz langsam hob er den Kopf, und sie erschrak, weil keinerlei Zuneigung in seinem Blick lag.

    Ich muss das schaffen. Noch einen Fehler kann ich mir nicht leisten.

    „Bitte glaube mir“, setzte sie an. „Es stimmt, dass ich zu Anfang mit dir geflirtet habe, um Oliver eins auszuwischen. Aber dich mit in meine Wohnung zu nehmen hatte nichts mit Oliver zu tun. Da ging es allein um dich.“

    Nach einer kleinen Pause fuhr sie fort. „Du warst viel zu attraktiv und sympathisch. Ich hatte nur noch Augen für dich. Du sahst du so gut aus in deinem Anzug, dass kein anderer Mann noch von Bedeutung war.“

    Er blickte ihr tief in die Augen, und Sophie hoffte, er las ihre wahren Gefühle darin.

    Sie hielt die Luft an und wartete bang auf eine Reaktion.

    Und dann, ganz allmählich, wurde sein Blick weicher. Seine Lippen zuckten, als ob er ein Lächeln unterdrückte. „Der teure Anzug war es also, ja?“

    „Genau. Ich hatte keine Chance, Mr Winchester.“

    „Touché“, sagte er weich. „Du warst auch unwiderstehlich in deinem Brautjungfernkleid.“

    „Wirklich?“

    „Wirklich.“

    Jetzt grinste er breit, und ein Leuchten trat in seine Augen. Dann atmeten beide erleichtert auf. Gestern wären sie sich vielleicht noch in die Arme gefallen. Doch heute waren sie vorsichtiger.

    Mark räumte den Tisch ab. „Hättest du Lust, dir die Farm anzusehen?“

    Bei ihrer Ankunft hätte ihr sicher eine kleine Besichtigung der näheren Umgebung genügt, seit Jills Anruf jedoch wünschte sie sich, mehr in Marks Alltag einbezogen zu werden. Sie wollte ihm beweisen, dass sie sich in seinem Leben zurechtfinden könnte.

    „Hast du denn wirklich Zeit, mir alles zu zeigen?“ Was ist mit deiner Arbeit? Immerhin warst du ein paar Wochen weg, da ist bestimmt jede Menge liegen geblieben.“

    Überrascht hob er die Augenbrauen. „Ein paar Zäune müssen repariert werden“, gab er zu. „Dafür brauche ich aber fast den ganzen Tag. Das würde heißen, dass du schon wieder allein wärst.“

    „Und warum kann ich nicht mitkommen?“

    Noch ungläubiger hätte er nicht dreinschauen können. „Es ist viel zu heiß da draußen. Du würdest es hassen.“

    „Ich bin schon draußen gewesen. So schlimm ist es nicht. Ich würde gerne mitkommen.“

    „Aber du bist schwanger“, protestierte er.

    „Das bedeutet nicht, dass ich aus Zucker bin.“

    „Heute früh war dir noch übel“, setzte er schwach an. „Ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich aufzupassen.“

    „Jetzt geht es mir aber wieder gut, Mark. Und ich möchte gerne mitkommen.“

    Er seufzte.

    Die Hände in die Hüften gestemmt, sah sie ihn an. „Ich will dein Outback kennenlernen.“

    Kritisch musterte er ihre Kleidung – die kurze Jeans und das ärmellose Baumwolltop.

    „In diesen Kleidern kannst du nicht gehen. Es würde keine zehn Minuten dauern, und du hättest dir deine schöne Haut ruiniert. Hast du eine lange Jeans und ein langärmeliges Hemd?“

    „Jeans habe ich, aber alle Oberteile haben kurze Ärmel.“

    „Dann bekommst du ein Hemd von mir. Du kannst die Ärmel ja hochkrempeln.“

    Überglücklich, dass er keine Gegenwehr mehr leistete, widersprach sie nicht. Sie hätte alles getragen, nur um ihn begleiten zu dürfen.

    Dann fiel sein Blick auf ihre Sandalen. „Hast du festeres Schuhwerk als das da?“

    „Wären Turnschuhe in Ordnung?“

    „Im Notfall, ja. Und was ist mit einem Hut?“

    „Ich habe einen Sonnenhut mitgebracht.“

    „Einen anständigen mit einer breiten Krempe?“

    „Na, die Krempe ist nicht so richtig breit. Ich hatte nicht mehr so viel Platz im Koffer …“

    Mark lachte. „Vergiss es. Du nimmst besser einen von meinen. Hübsch sieht er vielleicht nicht gerade aus, aber deine Haut kommt wenigstens nicht zu Schaden.“

    Eine halbe Stunde später war sie dankbar für Marks großes blau kariertes Baumwollhemd und den Hut mit der breiten Krempe. Sie stand in der Mitte einer riesigen braunen Koppel, und die Sonne brannte auf sie nieder, während sie Mark beobachtete, der einen Pfad ablief, auf dem er die Metallpfosten für den Zaun versenken wollte.

    Die Metallpfosten machten auf Sophie keinen besonders robusten Eindruck. Sie waren viel weniger solide gebaut als die massiven Holzzäune oder gar die alten Steinmauern der englischen Farmen.

    „Warum benutzt du kein Holz?“, wollte sie wissen.

    „Das wäre im Handumdrehen von den weißen Ameisen zernagt“, erklärte er und zog sich die Lederhandschuhe über. Damit hob er die schwere Stacheldrahtrolle von der Ladefläche des Lasters. „Für die Gatter verwenden wir spezielles Holz von Bäumen, die extra auf Resistenz gegen Termiten gezüchtet wurden.“

    „Musst du dich um alle Zäune kümmern?“ Das Land reichte bis zum Horizont.

    „Für die meisten Jobs habe ich Vertragsarbeiter. Diese wenigen Hundert Meter schaffe ich allein.“

    „So wie ich zu Hause eine Glühbirne wechsle“, witzelte sie. „Also, was kann ich tun?“

    Er zögerte nur ganz kurz. Dann warf er ihr ein Paar Handschuhe zu. „Du wärst mir eine große Hilfe, wenn du die Pfosten gerade hältst, damit ich sie in den Boden rammen kann. Aber pass mit deinen Fingern auf, und halte den Pfosten gerade.“

    „In Ordnung.“

    Sie kniete sich hin, während Mark den Pfosten in den Boden rammte, der mit jedem mächtigen Hammerschlag tiefer in die Erde sank.

    Es war harte Arbeit, das Hemd spannte sich bei jeder Bewegung über seinen breiten Schultern. Deshalb hatte er also so einen muskulösen Körper … Sophie bewunderte seinen Oberkörper. Wenn er ständig solche Arbeiten verrichtete, konnte er sich das Fitnessstudio sparen.

    Er hielt inne und schaute zum Laster hinüber, doch Sophie erkannte, dass ihm ihr Blick nicht entgangen war. Sie errötete.

    „Bereit für den nächsten?“

    „Sicher.“

    So arbeiteten sie sich den markierten Pfad entlang, und sobald die Pfosten standen, spannte Mark den Stacheldraht und zog ihn mit einem Metallhebel fest. Jede Bewegung war sicher und routiniert.

    Als der Zaun gesetzt war, machte sich ein sonderbares Gefühl von Zufriedenheit und Stolz in Sophie breit. Auch wenn sie gar nicht so viel getan hatte, bildeten sie doch ein gutes Team.

    Im Schatten der Gummibäume aßen sie ihre belegten Brote und tranken Tee aus der Thermoskanne. Im Laster hatte Mark eine alte Decke gefunden und sie auf dem Gras ausgebreitet.

    „Bevor wir zurückfahren, solltest du dich ein wenig ausruhen“, bestimmte er.

    Widerstandslos streckte sie sich auf der Decke aus und blickte in den wolkenlosen Himmel hinauf. „Ein Grandpa-Himmel“, sagte sie.

    „Wie bitte?“ Mark saß mit dem Rücken an einen Baumstamm gelehnt und betrachtete Sophie versonnen.

    „Immer wenn ich so einen vollkommen klaren blauen Himmel sehe, muss ich an meinen Grandpa denken. So einen perfekten Himmel haben wir in England selten. Als ich noch klein war und mit meinem Grandpa spazieren ging, hatten wir einmal so einen Himmel. Genauso blau wie dieser hier.“ Sie zeigte nach oben. „Und mein Grandpa hat mir gesagt, ich soll ihm immer schreiben, wenn ich einen so perfekten Himmel sehe.“

    „Und wirst du das tun?“

    „Das kann ich nicht. Er ist vor zwei Jahren gestorben.“

    Mitgefühl lag in seinem Blick. „Er war bestimmt ein ganz besonderer Mensch.“

    „Der beste.“ Sie beobachtete, wie ein Schwarm bunter kleiner Vögel in einer Baumkrone landete.

    „Ich denke, Grandpa und ich waren die schwarzen Schafe der Familie“, erklärte sie. „Bei den Sonntagsessen meiner Mutter mit all dem Klatsch aus der Musikbranche hat er sich immer ebenso gelangweilt wie ich. Wir haben uns dann heimlich aus dem Staub gemacht. Manchmal sind wir durch den Garten gelaufen und haben in Vogelnester geschaut oder Frösche gesucht. Oder wir sind in die Stadt gegangen, und er hat mir so viel Eiscreme gekauft, wie ich wollte. Und er hat es nie meiner Mutter verraten.“

    Mark schmunzelte, und sie rollte sich auf die Seite, um ihn besser sehen zu können. „In dem Sommer, bevor Grandpa gestorben ist, bin ich mit ihm nach Schottland gefahren. Stundenlang habe ich am Strand gesessen und gelesen, während er angelte. Ich finde, jeder Mensch sollte das Recht haben, ab und zu einfach nur glücklich zu sein.“

    Ein Schatten huschte über sein Gesicht. „Mein Vater ist vor fünf Jahren bei einem Buschfeuer ums Leben gekommen. Ich wünschte, ich hätte vorher noch mehr Zeit mit ihm verbringen können. Vielleicht wären wir auch mal zusammen weggefahren.“

    „Aber vielleicht wollte er auch nur einfach auf seiner schönen Farm im Busch leben.“

    „Ja, wahrscheinlich.“ Dankbar lächelte er sie an. „Dad und Mum standen sich sehr nahe. Achtzehn Monate nach ihm ist sie auch gestorben. Angeblich hat ihr Herz versagt, aber ich glaube, sie hat ihn einfach nur zu sehr vermisst.“

    Bei dem Gedanken, dass seine Eltern glücklich und zufrieden hier draußen gelebt hatten, musste Sophie schlucken. Sie hatten einander genügt. Wie wäre es, wenn sie mit Mark hier draußen lebte … Romantische Bilder stiegen in ihr auf. Abwesend strich sie sich über den Bauch.

    Mit dem Blick verfolgte er ihre Bewegung. „Ich frage mich, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird“, sagte er in ihre Gedanken hinein.

    „Das interessiert dich?“, fragte sie überrascht.

    „Natürlich. Dich nicht?“

    „Ich habe mich nicht getraut, darüber nachzudenken“, gestand sie.

    „Du hast noch keine Namen ausprobiert?“

    „Nein.“

    „Ich dachte, das machen alle Frauen.“

    Sie schloss die Augen. „Ich wollte diese Schwangerschaft nicht wahrhaben.“

    „Aber sie ist wahr, Sophie.“

    Er klang so schockiert, dass sie die Augen weit öffnete und ihn direkt ansah. Sein Blick war ernst, doch seit der Erfahrung mit Oliver wagte sie nicht mehr, auf die Zukunft zu vertrauen.

    „Für mich bezeichne ich es immer als mein kleines Böhnchen.“

    „Eine Bohne?“

    „Ja. Weil es so winzig und zusammengerollt ist wie eine kleine Bohne.“

    Seine Miene wurde weich. „Eine menschliche Bohne?“

    „Ja“, wiederholte Sophie. „Eine kleine menschliche Bohne. Unsere kleine menschliche Bohne.“

    Dann brach sie in Gelächter aus, und auch Mark grinste breit. Ihre Blicke trafen sich. Beinahe erschrak sie, so nahe fühlte sie sich ihm. Wieder fragte sie sich, ob sie es nicht doch schaffen würden, eine Beziehung zueinander aufzubauen und auch nach der Geburt des Kindes noch zusammen zu sein.

    Sie zog sich Marks Hut tief ins Gesicht und genoss die Stille des Outback. Heute machte es ihr schon nichts mehr aus, dass alles so ruhig war.

    Ganz still lag sie da, und allmählich entspannte sie sich immer mehr. Nur das Summen der Insekten im Gras war zu hören. Ihr Atem ging gleichmäßig, und mit einem Mal fühlte sie sich eins mit dem Universum. Noch nie hatte sie solch ein Gefühl von Erhabenheit empfunden, und sie verlor sich ganz und gar darin.

    Irritiert setzte sie sich auf, als Mark ihre Sachen in den Laster packte. Sie musste eingeschlafen sein. „Habe ich lange geschlafen?“

    Mark lächelte. „Etwa eine Stunde.“

    „Himmel. Gut, dass ich nicht nach Stunden bezahlt werde.“

    Die Thermoskanne in der Hand, fragte er: „Willst du den letzten Schluck Tee haben?“

    „Danke. Vielleicht werde ich davon wieder richtig wach.“

    Es legten sich bereits die ersten Schatten über die Bäume, den neu errichteten Zaun und das gelbe Gras. Da Mark schon alles verstaut hatte, warf Sophie nur noch die Decke in den Laster. Dann machten sie sich auf den Heimweg.

    Unterwegs sahen sie eine Kängurufamilie, die sich auf der Suche nach Futter aus dem Dickicht wagte. Neugierig betrachtete sie die Tiere aus der Sicherheit des Autos heraus. Aber auch draußen hätte sie sich nicht gefürchtet, nicht solange Mark an ihrer Seite war.

    „Kängurus sind doch nicht gefährlich?“, wollte sie wissen.

    „Nein, im Gegenteil. Sie sind sehr scheu. Wenn du willst, zeige ich dir, wie man sich ihnen nähert“, erbot er sich. „Wenn du jedes Mal, wenn sie vom Grasen aufsehen, reglos stehen bleibst, kannst du sie fast berühren.“

    „Das hört sich lustig an.“

    Sie konnte selbst nicht glauben, wie entspannt sie war. Mit Mark an ihrer Seite war der Busch nicht halb so beängstigend.

    Eine Weile fuhren sie schweigend. Dann sah er sie an. „Wenn wir uns besser kennenlernen wollen, warum erzählst du mir nicht mehr von Oliver?“

7. KAPITEL

    Sofort kehrte die Anspannung zurück. Würde Oliver sie ein Leben lang verfolgen? „Was willst du denn wissen?“

    Jetzt starrte Mark fast grimmig durch die Windschutzscheibe nach vorn. „Immerhin wolltest du diesen Mann heiraten. Dann hast du ihn doch geliebt, oder?“

    Ihr wurde ganz elend zumute. Gegen ihren Willen durchlebte sie noch einmal alle Einzelheiten der Zurückweisung. Aber sie wollte vollkommen ehrlich zu Mark sein.

    „Ich habe ihn geliebt“, gestand sie unglücklich. „Zumindest habe ich das geglaubt. Er ist ein begnadeter Musiker, und ich fühlte mich geschmeichelt, als er mir den Hof machte. Außerdem dachte ich, meine Eltern würden sich über meine Wahl freuen.“

    „War es so?“

    „Nicht so sehr, wie ich erwartet hatte.“ Nervös spielte sie mit einer Strähne ihres Haars. „Viel zu spät habe ich erkannt, was für ein Schuft er war.“ Sie biss sich auf die Lippe.

    „Zu spät?“ Mark runzelte die Stirn.

    „Erst nachdem ich seinen Antrag angenommen hatte, habe ich herausgefunden, dass er nur wegen meiner Familie mit mir ausgegangen ist.“

    Der Schrecken, der Mark im Gesicht geschrieben stand, tat ihr gut.

    „Oliver hält sich für einen Konzertpianisten“, erklärte sie. „Und für einen Komponisten. Er himmelte meine Mutter an. Er hoffte, durch eine Heirat mit mir würde mein Vater ihm zu einer brillanten Karriere verhelfen. Allerdings war Dad nicht halb so beeindruckt von ihm wie umgekehrt. Und da hat er mich fallen lassen.“

    Marks Hände verkrampften sich um das Lenkrad. „So ein Mistkerl. Das war sicher hart für dich.“

    Mit einem Achselzucken tat sie es scheinbar leichthin ab. „Schön war es nicht.“

    Schweigend fuhren sie weiter, und sie war froh, dass Mark nicht weiter in sie drang. Der Himmel verfärbte sich allmählich rötlich. „Sollte ich dich nach deinen Freundinnen fragen, Mark? Gibt es jemanden in deinem Leben?“

    Mit einem Lächeln schüttelte er den Kopf. „Seit ich dieses Land gekauft habe, bleibt mir keine Zeit für ein Privatleben.“

    „Dann hast du nicht immer hier gewohnt?“

    „Nein. Ich bin in Wynstead, einem viel hübscheren Landstrich nahe der Küste, aufgewachsen. Nach dem Tod meines Vaters habe ich zunächst einmal seine Farm übernommen.“

    „Warum bist du dann hier rausgezogen?“ Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen. Ein hübscheres Anwesen in Küstennähe klang so viel verlockender.

    „Ich wollte mich vergrößern. Heutzutage muss man groß sein, um sein Auskommen zu haben. Und weil ich weiterhin mit Rindern arbeiten wollte, habe ich mir einen Verwalter für Wynstead gesucht und mein Glück im Outback versucht. Das Land hier ist viel billiger. Natürlich braucht man auch viel, aber hier kann ich Tausende von Rindern halten.“

    „Und wie lang lebst du schon auf Coolabah Water?“

    „Etwas über ein Jahr. Ich bin immer noch dabei, dem Land Struktur zu verleihen.“

    Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken. Das erklärte auch, weshalb er noch nichts an seinem bedrückenden Haus getan hatte. In ihren Augen war er so etwas wie ein Pionier, und das beeindruckte sie.

    „Ich bin froh, dass ich heute mitkommen durfte“, sagte sie. „Aber ich habe immer noch keine Ahnung von all den Dingen, die zu deinem Alltag gehören. Ich habe noch nicht mal ein Pferd gesehen, geschweige denn eine Kuh gestreichelt.“

    Aus großen Augen sah er sie überrascht an. „Du willst eine Kuh streicheln?“

    Die Vorstellung, diesen großen Tieren nahezukommen, ängstigte sie doch ein wenig. „Vielleicht könnte ich mit etwas Kleinerem anfangen, einem Hund zum Beispiel?“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Meine Hunde sind Arbeitstiere. Sie könnten dir einen Finger abbeißen.“

    „Oh.“ Deutlicher hätte er nicht werden können.

    „Aber wenn ich ihnen sage, dass du sie streicheln darfst, werden sie das bestimmt zulassen.“

    „Wie großzügig von ihnen. Ich hänge nämlich an meinen Fingern.“

    Inzwischen waren sie an einem Metallgatter angelangt. Mark hielt, sprang aus dem Wagen und öffnete das Tor. Dann kletterte er in den Wagen zurück.

    Sie runzelte die Stirn. „Eine echte Outbackfrau hätte jetzt das Tor aufgehalten, nicht wahr?“

    Doch er zuckte nur die Achseln. „Und wenn schon.“

    „Dann will ich es wenigstens zumachen.“ Damit stieß sie die Beifahrertür auf.

    „Das brauchst du nicht zu tun, Sophie.“

    „Aber ich will!“

    Begriff er das denn nicht? Sie wollte nicht wie eine kleine englische Touristin behandelt werden. Wenn er sie ständig verzärtelte, würde sie sich im Outback niemals zurechtfinden. Ohne zu zögern, sprang sie aus dem Laster und winkte ihn durch. Dann schloss sie das Tor.

    Sie hatte schon gesehen, wie Mark das machte. Es war einfach, sie brauchte nur die Kette über die Torpfosten zu legen und den Riegel vorzuschieben.

    Allerdings war es ein riesiger Riegel, und die Kette machte den Eindruck, als sei sie viel zu kurz. Dreimal versuchte sie es, und dreimal misslang es ihr. Verdammt. Beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft. Wenn er ihr jetzt zu Hilfe eilte, dann würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen. Vielleicht gab es einen Trick. Ganz langsam hob sie die Kette.

    „Hier.“ Marks tiefe Stimme war dicht an ihrem Ohr. „Ich zeig’s dir.“

    Trotzig sah sie auf. Sie wollte seine Hilfe nicht. Immerhin hatte sie ihm mit den Zäunen geholfen. Da würde sie doch wohl noch ein Tor allein schließen können.

    Mark lächelte, und da verstand sie, dass er sich nicht über sie lustig machte. „Es gibt einen Trick. Du musst die Kette schräg halten.“

    Er zeigte es ihr, und natürlich funktionierte es beim ersten Versuch.

    „Wenn du mir noch eine Minute Zeit gelassen hättest, wäre es mir auch gelungen.“

    „Natürlich.“ Sanft strich er ihr über die Wangen.

    Ihre Haut kribbelte wohlig. „Das nächste Tor kriege ich alleine hin.“

    „Klar.“

    Mit zitternden Knien stieg sie in den Laster.

    „Ich wusste nicht, dass du alles so genau kennenlernen willst“, sagte er, als sie weiterfuhren.

    „Ich will dich doch besser kennenlernen. Am einfachsten geht das, wenn ich an deinem Alltagsleben teilhabe.“

    „Du willst etwas haben, was du dem Kind später über seinen Vater erzählen kannst?“

    „Ja …“ So hatte sie es eigentlich nicht gesehen. Mit einem Mal fühlte sie sich ganz niedergeschlagen.

    Seit ihrem Gespräch über ihr kleines Böhnchen hatte sie sich immer wieder bei Tagträumen über ein gemeinsames Leben ertappt. Ganz offensichtlich gingen Marks Gedanken nicht in die gleiche Richtung. Er erwartete wirklich von ihr, dass sie nach diesen zwei Wochen nach England zurückging und ihr Kind allein großzog.

    Es war ja auch albern, dass die Fantasie mit ihr durchging. Die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass sie sich nicht in Mark verlieben durfte. Und heute hatte sie auch begriffen, dass es sein Lebensziel war, dieses Land urbar zu machen und sein Unternehmen aufzubauen. Eine Frau und ein kleines Kind wären dabei nur hinderlich.

    Leider.

    Am Farmhaus begrüßten sie die gefleckten Hütehunde bereits mit lautstarkem Bellen. Sie lagen vor ihren Hütten im Schatten eines Mangobaumes. Mark kletterte vom Laster und kraulte sie freundschaftlich zwischen den Ohren. Dann sah er zu Sophie auf. „Möchtest du Hallo sagen?“

    Ihre Begeisterung für das Outback war auf der Rückfahrt ein wenig verraucht, doch sie setzte ein tapferes Gesicht auf und winkte den Hunden zu. „Hallo, ihr beiden.“

    „Komm her, und begrüß sie richtig“, beharrte Mark mit einem frechen Grinsen.

    Automatisch verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. So wagte sie sich ein paar Schritte vorwärts.

    „Monty, Blue Dog, das ist Sophie“, erklärte Mark. „Ich möchte, dass ihr sie höflich begrüßt.“

    Die Hunde verstummten sofort und blickten Sophie aus ihren klugen Augen an. Ganz sacht wedelten sie mit den Schwänzen.

    „Jetzt kannst du sie streicheln“, sagte Mark.

    Sophie zwang sich, die Hände nach vorn zu nehmen. „Eigentlich bin ich eher der Katzentyp“, meinte sie nervös. Dann jedoch machte sie noch einen Schritt nach vorn. Immerhin hatte Blue Dog gestern so lieb auf sie aufgepasst.

    Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

    So streckte sie Blue Dog eine Hand entgegen, um ihm über den Kopf zu streichen. Zu ihrer Überraschung hob er brav eine Pfote.

    „Er will mir die Pfote geben?“ Sie lächelte Mark zu. „Hallo, Blue Dog.“

    Wie weich seine Pfote war, und wie rau die Ballen waren! Als sie ihm über den Kopf strich, genoss sie das weiche Fell unter ihren Fingern.

    Die Begrüßung wiederholte sie mit Monty.

    „Sie sind ganz schön beeindruckend, Mark.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, wandte sie sich ihm zu. „Wie hast du ihnen das beigebracht?“

    „Mit Handzeichen“, prahlte er. „Und jetzt zeig mir deine Hand.“

    Erstaunt hielt sie ihm eine ihrer kleinen, zarten Hände hin, und ihr Herz schlug wild, als er sie in seine großen, gebräunten nahm. Unendlich zärtlich erforschte er ihre Knöchel, die Fingerspitzen und die Handfläche. Wie grausam! Ahnte er denn nicht, welch süße Qual er ihr mit dieser Berührung bereitete?

    „Was machst du da?“, stammelte sie.

    Sein Gesicht war ihrem ganz nahe, und als sie zu ihm aufsah, ruhte sein Blick auf ihr. „Ich sehe nur nach, ob auch noch alle Finger dran sind.“ Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.

    Damit ließ er ihre Hand los. „Ich muss jetzt nach den Pferden sehen. Möchtest du mitkommen?“

    Sie schluckte, nickte jedoch tapfer. „So arbeite ich mich im Tierreich hinauf.“

    Die Pferde wurden nicht in Ställen gehalten, sondern auf einer weiten, kargen Koppel, die sich vom Traktorenschuppen bis hinunter zum fast ausgetrockneten Flussbett streckte. Kaum standen sie am Zaun, pfiff Mark auf den Fingern, und die Pferde, die am anderen Ende der Koppel grasten, galoppierten wie in einer wunderschönen Choreografie auf sie zu.

    Stolz und Zuneigung für diese schönen Tiere standen Mark im Gesicht geschrieben. Es waren vier Pferde, und keines glich dem anderen: ein Apfelschimmel, ein Brauner, ein Schecke und ein Rappe.

    Mark trat vor, um sie zu begrüßen, doch Sophie blieb im Sicherheitsabstand stehen. Hunde zu streicheln war eine Sache. Pferde waren eine ganz andere Kategorie. Sie hatten auch viel größere Zähne.

    Aber schließlich wollte sie alles über Marks Leben erfahren, alles mit ihm teilen, deshalb konnte sie jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Sie trat neben ihn.

    Mark lächelte sie an und streichelte einem der Pferde über die Kruppe. „Das ist Tilly. Sie ist sehr brav.“

    Tilly war die wunderschöne braune Stute. Auf der Stirn hatte sie eine kleine Blässe, und die Mähne war dunkel. Skeptisch betrachtete Sophie, wie Tilly die Zähne bleckte und die Nase vorschob.

    „Pferde beißen doch nicht, oder?“

    Er grinste. „Manche schon. Aber die hier sind lieb.“ Einen Arm hatte Mark um Tillys Nacken gelegt. Er umarmte sie förmlich.

    Kindheitserinnerungen wallten in Sophie auf. Sie dachte an ihren Großvater, der ihr einmal einen kleinen Igel gezeigt hatte. Zuerst hatte sie Angst vor den Stacheln gehabt, doch dann hatte Granddad ihr vorgeführt, wie man den kleinen Ball hält, ohne sich wehzutun. Sie war ganz begeistert gewesen.

    Mit klopfendem Herzen strich sie über Tillys weiche Nüstern und zog dann die Hand wieder weg. Alle Finger waren noch dran.

    „Welches Pferd reitest du am häufigsten?“, wollte sie wissen, um von ihrer Nervosität abzulenken.

    „Charcoal.“ Er zeigte auf den pechschwarzen Hengst.

    Natürlich ritt er das größte und furchteinflößendste Pferd von allen. „Bist du schon mal vom Pferd gefallen?“

    Er grinste. „Unzählige Male.“

    „Und hast du dich verletzt?“

    „Einmal habe ich mir ein Bein gebrochen. Dann hatte ich mal eine Gehirnerschütterung und mehrere Zerrungen in der Schulter.“

    „Mit wie viel Jahren hast du reiten gelernt?“

    „Das weiß ich nicht mehr. Ich reite, seit ich denken kann.“ Damit schwang er sich über den Zaun hinüber und lief zu Charcoal hinüber. „Wir beide sind alte Kumpels.“

    Elegant schwang er sich auf Charcoals Rücken, und schon lenkte er den imposanten Hengst nur mit seinen Knien. Er ritt ohne Sattel und ohne Zaumzeug. Sophie blieb beinahe das Herz stehen. Der Hengst schüttelte den Kopf, schnaubte und setzte sich dann in Bewegung.

    „Sei vorsichtig!“, rief Sophie, als die beiden davongaloppierten. Doch ihre Worte verklangen ungehört.

    Ihre Angst war unbegründet. Wie eine harmonische Einheit bewegten sich Pferd und Reiter, beide muskulös, athletisch und wunderschön anzusehen.

    Am Flussufer beschrieb Charcoal einen Bogen, und als er schließlich vor Sophie zum Stehen kam, grinste Mark sie an und hob die Hand siegesgewiss in die Luft.

    „Idiot“, murmelte sie. Dennoch musste sie sich eingestehen, dass er unwiderstehlich war. Gut aussehend und so … sexy.

    Auf dem Rückweg zum Haus wurde Sophie bewusst, dass sie ganz allmählich die Furcht vor dem Outback verlor. An und für sich war es gut, dass sie sich auf Coolabah Waters zusehends wohlerfühlte. Diese Veränderung stellte sie jedoch gleichzeitig vor ein neues Problem. Sie konnte es sich nämlich immer besser vorstellen, hier zu leben. Zudem war leider in dem gleichen Maße, in dem ihre Angst geschrumpft war, ihre Zuneigung zu Mark gewachsen.

8. KAPITEL

    Marks Nachbarn lebten in einem Farmhaus, das Coolabah Waters sehr ähnlich sah. Es war ebenfalls aus massivem Holz gefertigt, hatte ein Metalldach und schattige Veranden. Anders als Marks Haus war das der Jacksons jedoch von Schatten spendenden Bäumen und grünem Rasen umgeben. Es war weiß gestrichen und hatte ein dunkelgrünes Dach. Grüne Leisten am Verandageländer und an den Fensterbänken verliehen ihm ein elegantes und einladendes Aussehen.

    Andrew und Jill Jackson waren beide groß, schlank, blond und Ende dreißig. Mit einem herzlichen Lächeln erwarteten sie ihre Gäste auf der Veranda und hießen sie willkommen. Drei Kinder, zwei langbeinige Mädchen und ein kleiner Junge von sechs Jahren, standen höflich dabei.

    „Die Kinder lieben Besuch“, erklärte Jill lachend, als sie Mark und Sophie zu einer Sitzgruppe auf der kühlen Veranda führte. „Ihr seid eine willkommene Ausrede, die Hausaufgaben auf später zu verschieben.“

    „Wo geht ihr denn zur Schule?“, richtete sich Sophie an die Mädchen.

    „In unserem Klassenzimmer hier zu Hause“, antwortete Katie, die Älteste.

    „Fernunterricht“, erzählte Jill und schenkte ihnen eiskaltes Ginger Ale ein. „Ihre Unterrichtslektionen erhalten sie per Post, und jeden Tag sprechen sie eine halbe Stunde mit ihrem Lehrer in Mount Isa. Manche Familien haben Hauslehrer, aber ich lerne selbst mit den dreien. Und ich genieße es.“

    Sophie stellte sich vor, wie es gewesen wäre, von ihrer Mutter unterrichtet zu werden. Undenkbar. Lady Eliza war immer viel zu beschäftigt gewesen.

    Ebenso überrascht war sie darüber, dass die Kinder sich rege an der Unterhaltung der Erwachsenen beteiligten. Bei ihr zu Hause wäre das nicht gutgeheißen worden.

    Andrew fragte Mark nach dem Zusammentreiben der Rinder, und dann sprachen die Männer über ein Computerprogramm, mit dem sie den Zustand ihrer Koppeln per Satellitenfotografie überwachen konnten. Diese Technik interessierte Sophie ungemein, doch sie stellte keine Fragen. Ihre Gastgeber sollten nicht den Eindruck gewinnen, sie sei mehr als eine Besucherin.

    Lange blieb sie diesem Vorsatz jedoch nicht treu. Als Jill sie bat, ihr beim Heraustragen der Salate zu helfen, folgte sie ihr in die Küche. Ehe sie sich’s versah, hatte sie ausgesprochen, was ihr auf der Zunge lag. „Sind die Kinder eigentlich hier draußen geboren worden?“

    „Du lieber Himmel, nein“, antwortete Jill und schüttelte den Kopf. „Ich bin nach Mount Isa ins Krankenhaus gefahren.“

    „Aber das ist doch eine ganz schön lange Strecke, wenn man in den Wehen liegt.“

    „Ach, da hatte ich noch keine Wehen.“ Jill träufelte das Dressing auf den Eisbergsalat. „Bei uns fahren die Schwangeren schon ab der sechsunddreißigsten Woche in die Stadt. Zur Sicherheit.“

    „Wie vernünftig. Aber ist das nicht lästig?“

    Gleichmütig zuckte Jill die Achseln. „Es ist nur eine weitere Unannehmlichkeit, mit der man zu leben lernt, wenn man hier draußen zu Hause ist.“

    „Und während der Schwangerschaft? Wie haben Sie die Vorsorgeuntersuchungen wahrgenommen?“

    „Einmal pro Woche kommt ein Arzt von Mount Isa nach Wandabilla. Er bringt sein Ultraschallgerät mit. Das ist also alles kein Drama.“ Jill warf ihr einen neugierigen Blick zu, als erwarte sie eine Erklärung für Sophies ausgeprägtes Interesse an Schwangerschaften im Outback.

    Obwohl sie Jill auf Anhieb sympathisch fand, reagierte Sophie nicht auf die unausgesprochene Aufforderung. Stattdessen lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung. „Leben Sie schon lange hier draußen?“

    Wiederum schüttelte ihre Gastgeberin den Kopf. „Aufgewachsen bin ich in der Stadt. In Adelaide, im Süden. Ich habe mit Andrews Schwester gemeinsam eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht. Einmal hat sie mich in den Ferien mit zu ihrer Familie nach Hause genommen. Und da hat es mich erwischt.“ Sie grinste. „Wir haben zusammen die Stiere geimpft. Danach habe ich ihn nicht mehr aus den Augen gelassen. Anscheinend macht es ihm nichts aus.“

    Am liebsten hätte Sophie sie gefragt, ob sie je bereut hatte, aus der Stadt weggezogen zu sein. Doch Jill sah sie schon wieder so aufmerksam an, dass sie lieber schwieg.

    Glücklicherweise platzte in diesem Moment die kleine Anna in die Küche und verkündete, der kleine John habe sich schon selbst vom Kartoffelsalat bedient.

    Sophie genoss das gemeinsame Essen außerordentlich. Alles schmeckte köstlich, und das große Esszimmer war sehr hübsch eingerichtet. Es war zitronengelb gestrichen und ging auf den gepflegten Garten hinaus. Als sie ihre Bewunderung für den Garten zum Ausdruck brachte, bot Jill an, ihr Ableger von einigen Pflanzen und Bäumen zu schenken.

    „Vielen Dank“, murmelte Sophie unbehaglich.

    „Sophie bleibt nur noch etwa eine Woche“, schaltete sich Mark jetzt ein. „Die Zeit reicht wohl kaum aus, um einen Garten anzulegen.“

    Betretenes Schweigen folgte. Über den Tisch hinweg wechselten Jill und Andrew einen raschen Blick.

    Gleichzeitig begegneten sich Marks und Sophies Blicke.

    Schließlich brach Jill das Schweigen. „Dann nehmen Sie die Pflanzen eben mit, wenn Sie wiederkommen, Sophie. In der Zwischenzeit sammle ich Ableger für Sie und topfe sie ein. Dann fällt Ihnen der Anfang leichter.“

    Verwundert hob Sophie eine Augenbraue. Was hatte Mark den Jacksons erzählt? Sie warf ihm einen forschenden Blick zu, doch er wich ihr aus. Wenn Jill die Spannung spürte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. „Zeit für den Nachtisch. Wer hat noch Appetit auf Zitronencremetorte?“

    Unwillkürlich lächelte Mark. „Ich gerne“, sagte er und zwinkerte Sophie zu. „Zitronencremetorte ist mein Lieblingsdessert.“

    Eine zarte Röte überzog Sophies Wangen, als sie sich daran erinnerte, was passiert war, als Mark und sie zuletzt Zitronencremetorte gegessen hatten. In London nach der Hochzeit.

    „Ich helfe Ihnen, Jill“, erbot sie sich hastig und sprang auf.

    Bald genossen alle das erfrischende Dessert. Jill lächelte Sophie an. „Mark hat uns von Ihrer berühmten Familie erzählt.“

    „Mein Großvater war sehr musikalisch“, warf Andrew ein. „Sein Klavier steht immer noch hier, aber bisher hat noch niemand wirkliches Interesse daran bekundet.“

    „Außer mir“, rief Anna und schmollte. „Aber ich kann erst Klavierstunden nehmen, wenn ich aufs Internat gehe.“

    „Genau, mein Liebling.“ Jill strich ihrer kleinen Tochter tröstend über die Hand. Dann wandte sie sich mit einem tiefen Seufzer an Sophie. „Obwohl es mir jetzt schon das Herz bricht, meine Kinder ins Internat zu geben.“

    „Wo ist denn das Internat?“

    Andrew lächelte Jill aufmunternd zu. „Nicht weit. In Mount Isa gibt es ein kleines, sehr gutes Internat. Wir werden die Kinder oft sehen.“

    Dankbar erwiderte sie sein Lächeln.

    Bedrückt fragte sich Sophie, wie sie sich fühlen würde, wenn ihr Kind eines Tages alt genug war, um in ein Internat zu gehen. Wahrscheinlich würden sie sich dann nur an den Wochenenden sehen.

    „Und bis dahin kann Anna auf unserem Klavier üben“, schaltete sich Andrew wieder ein. „Dafür, dass ihr kaum jemand etwas beigebracht hat, spielt sie beachtlich gut.“

    Das kleine Mädchen strahlte seinen Vater glücklich an.

    „Aber Sie können bestimmt sehr gut spielen, Sophie, nicht wahr?“, fragte Jill. „Vielleicht können Sie Anna ein paar Tipps geben.“

    Aus Gewohnheit, jegliches musische Talent abzustreiten, wollte Sophie schon den Kopf schütteln. Zu oft hatte sie sich als Kind blamiert, wenn sie bei feierlichen Anlässen nach ihren talentierten Schwestern hatte vorspielen müssen. Dementsprechend hoch waren die Erwartungen an ihre Leistungen gewesen. Doch hier war es anders. Die Jacksons waren so unkompliziert und freundlich, dass Sophie sich im Kreise dieser Familie wohl und zu Hause fühlte.

    „Ein bisschen kann ich spielen“, gestand sie ihnen ein.

    Begeistert klatschte Anna in die Hände. „Spielen Sie uns was vor?“ In ihren Augen leuchtete es hoffnungsvoll.

    „Ja, bitte“, stimmte Jill ein. „Es ist Ewigkeiten her, dass auf unserem Klavier jemand gespielt hat, der es richtig gelernt hat. Trotzdem lasse ich es jedes Jahr stimmen.“

    Alle sahen sie erwartungsvoll an. Auch Marks Blick ruhte auf ihr. Einen kurzen Augenblick lang spürte sie einen Anflug von Nervosität. Würde sie ihn auch nicht enttäuschen? Dann jedoch zwinkerte er ihr zu.

    „Ich habe allerdings keine Noten dabei“, gab sie zu bedenken.

    Das wurde mit einem enttäuschten Stöhnen der ganzen Runde quittiert. Als sie dann aber Annas niedergeschlagenes Gesicht sah, lenkte sie ein. „Ein paar kleine Stücke kann ich auswendig.“ Dass sie ohnehin lieber nach Gehör spielte und improvisierte, wie ihr der Sinn stand, sagte sie nicht dazu.

    „Wunderbar.“ Jill sprang auf. „Das Klavier ist im Salon. Geht schon mal alle rüber. Ich hole den Kaffee.“

    Um drei Uhr nachmittags beschlossen Sophie und Mark schweren Herzens, sich auf den Heimweg zu machen.

    „Du warst fabelhaft“, schwärmte Mark, als sie über die mit vereinzelten Bäumen bewachsene Ebene in Richtung Coolabah Waters fuhren. „Ich dachte, du bist nicht musikalisch.“

    „Verglichen mit dem Rest meiner Familie bin ich das auch nicht.“

    „Aber du spielst großartig. Ich wette, deine Schwestern können nicht diese ganzen Filmmelodien und Popsongs auswendig.“

    „Nein. Ich glaube nicht, dass sie überhaupt viele Popsongs kennen.“

    „Na, siehst du“, sagte er triumphierend. „Wir brauchen keine Konzertaufführungen bei unseren Outbacktreffen.“

    Da lächelte sie. „Es hat Spaß gemacht, nicht wahr?“

    „Und wie. Die Jacksons lieben dich. Ich bin so stolz auf dich.“ Plötzlich verstummte er erschrocken, als habe er zu viel gesagt.

    Doch sein Lob tat Sophie unendlich gut. Innerlich wurde ihr ganz warm. „Die kleine Anna hat wirklich Talent. Für ihr Alter hat sie ein unglaubliches Gehör. Es tat mir in der Seele weh, ihr sagen zu müssen, dass ich sie nicht unterrichten kann, weil ich nach England zurückmuss.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich begreife nicht, wie sie zu der Annahme kommen, ich würde bleiben.“

    Mark räusperte sich nur.

    „Hast du mir irgendwas zu sagen, Mark?“, hakte sie nach.

    „Wovon sprichst du?“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel.

    „Als wenn du das nicht wüsstest.“ Sie verdrehte die Augen. „Warum glauben deine Nachbarn, ich bliebe hier?“

    Starr blickte er nach vorn. „Sie haben wahrscheinlich einfach ihre Schlüsse gezogen.“

    „Andrew und Jill machen nicht den Eindruck, als würden sie voreilige Schlüsse ziehen. Was hast du ihnen erzählt?“

    „Ich habe ihnen lediglich gesagt, dass ich dich in England kennengelernt habe.“

    „Aber sie wissen Details über meine Familie. Was hast du ihnen noch gesagt?“

    Unbehaglich zuckte er die Achseln. „Gar nicht viel. Aber im Busch wird jede kleine Neuigkeit direkt ausgeschlachtet. Und als dein Anruf kam, war das eine Sensation im Treiberlager.“

    „Wirklich?“ Sophie hob die Augenbrauen. „Warum das denn?“

    „Ein Mann in einem Treiberlager draußen im Busch bekommt eben nicht alle Tage einen Anruf von einer jungen Engländerin …“

    Sie runzelte die Stirn. „Jetzt sag mir nicht, die Männer haben alle mitgehört!“

    „Natürlich haben sie die Ohren gespitzt. Aber sie konnten unser Gespräch nicht mitverfolgen. Allerdings wissen sie, dass ich dich bei der Hochzeit in England kennengelernt habe. Und jetzt tauchst du plötzlich hier auf. Da haben sie zwei und zwei zusammengezählt.“

    „Und haben fünf dabei herausgekriegt.“

    Einen Herzschlag lang zögerte Mark. „Dabei hätten sie auf drei kommen müssen.“

    Sie schluckte.

    Drei … sie beide und das Baby …

    Plötzlich überfiel sie eine tiefe Traurigkeit. Ihre Augen brannten, und sie ließ den Blick in die Ferne schweifen. Nur zu gut erinnerte sie sich daran, wie aufgelöst sie bei dem Anruf gewesen war. Wie peinlich musste es ihm gewesen sein, ihren Überraschungsanruf vor den Männern anzunehmen.

    Und jetzt malten sich seine Freunde und Nachbarn schon eine Romanze zwischen ihnen aus. Wahrscheinlich erwarteten sie, dass er Sophie heiratete.

    Wenn es keine Hochzeit gäbe und sie wieder abreiste, wären sie bestimmt enttäuscht, und die undankbare Aufgabe, alles zu erklären, bliebe an ihm hängen.

    In England würden ihr ebenfalls unangenehme Fragen bevorstehen. Von ihren Eltern, von Emma und Tim …

    Was für ein Durcheinander.

    Resigniert lehnte sie sich an die Tür und starrte nach draußen.

    Bei den Jacksons hatte sie gesehen, dass das Leben im Outback für ein Paar, das sich liebte, wunderschön sein konnte. Die Abgeschiedenheit forderte viel mehr von ihnen. Gemeinsam, weit ab vom Trubel der Stadt, meisterten sie ihr Leben und konzentrierten sich aufeinander und auf ihre Kinder. Noch nie hatte Sophie eine so innig verbundene Familie erlebt.

    Für einen kurzen Moment hatte sie geglaubt, auch sie könnte so eine glückliche Outbackfrau sein. Jill strahlte solch eine Zufriedenheit aus, sie führte den Haushalt mit Hingabe und kümmerte sich mit Geduld und Wonne um ihre Kinder und um Andrew. Und wie nebenbei half sie ihrem Mann, die Farm zu betreiben.

    Sophie hatte sich ihr Leben an Marks Seite vorgestellt, und während des gemeinsamen Singens bei den Jacksons waren sich ihre Blicke so oft begegnet, dass sie sich ihm sehr nahe gefühlt hatte. Dass es ihm ähnlich ging, hatte sie instinktiv gespürt.

    Nun aber, da sie über die staubige Buschstraße nach Hause fuhren, erkannte sie deutlich, dass zwischen ihr und Jill Jackson Welten lagen.

    An ihrem ersten Nachmittag im Outback hatte Jill schon Stiere geimpft. Sophie hatte sich nicht einmal getraut, die Hunde zu streicheln. Abgesehen davon liebten sich Jill und Andrew.

    Liebe. Das war der elementare Unterschied.

    Schwer sank diese Erkenntnis in ihr Herz. Mark liebte sie nicht. Zugegeben, er war freundlich und geduldig. Aber sie wusste, dass sie nicht die Art von Frau war, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er brauchte eine patente Frau, die sich im Busch zurechtfand und ihm eine echte Hilfe war.

    Niemals würde Sophie ganz entspannt eine Herde Stiere impfen, geschweige denn auf den Rücken eines Pferdes springen und davongaloppieren. Sie trug alberne Sandalen mit Gänseblümchen drauf. Sie konnte köstliche Desserts machen, aber sie brachte kein anständiges Mittagessen zustande.

    All das war Mark bewusst. Er wusste, wie wenig sie zur Farmersfrau taugte. Und sie würde ihn nicht umstimmen können. Oder doch?

    Beim Abendessen hielt Sophie inne, die Gabel auf halbem Weg zu ihrem Mund. „Was genau macht ihr eigentlich in so einem Treiberlager, Mark? Wo zum Beispiel schlaft ihr?“

    Beinahe hätte Mark sich verschluckt. Ihre Frage nach seinen Schlafgewohnheiten wirkte sich schlecht auf seine Tischmanieren aus. Eigentlich reichte es schon aus, dass sie unglaublich hübsch aussah an diesem Abend. Ihre Wangen waren zart gerötet, und ihre Augen leuchteten. In ihrer engen Jeans und dem fliederfarbenen Top mit der Spitze am Ausschnitt wirkte sie äußerst attraktiv.

    Und jetzt wollte sie über Betten sprechen!

    „Wir schlafen in Schlafsäcken auf dem Boden.“

    „Aber ihr habt auch Zelte, oder?“

    Angesichts ihrer besorgten Miene musste Mark lächeln. „Nein. Wir schlafen unter freiem Himmel.“

    „Wirklich?“ Ihre Augen wurden groß. „Aber ist das denn sicher?“

    „Zelte sind nur überflüssiger Ballast.“ Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Fragen zu konzentrieren, denn er stellte sich automatisch vor, wie es wäre, mit ihr in einem der breiten Schlafsäcke zu liegen, ihr atemberaubender Körper ganz nah an seinem …

    Verdammt.

    Hastig atmete er ein. „Wir treiben die Herden in der Trockenperiode zusammen, deshalb brauchen wir keinen Regen zu fürchten. Und wird es doch einmal nass, hängen wir eine Plane in die Bäume.“

    „Ihr liegt im Freien auf dem Boden?“

    „Klar. Aber die Schlafsäcke sind sehr bequem, die Unterseite ist mit einer leichten Matte verstärkt. Und es gibt nichts Besseres, als unter den Sternen zu schlafen.“

    Nachdenklich nippte Sophie an ihrem Mineralwasser. „Schlafen Frauen wie Jill Jackson auch draußen?“

    „Natürlich.“ Er grinste. „Dir würde es da draußen auch gefallen, in einem warmen Schlafsack, ringsumher nichts als die Geräusche des Buschs. Warum probieren wir es nicht einfach irgendwann mal aus?“

    Was war in ihn gefahren, ihr solch einen Vorschlag zu machen? Niemals würde sie diesem Vorschlag zustimmen.

    Schüchtern lächelte sie ihn an. „Ja, lass es uns mal versuchen.“

    Durch das feine Moskitonetz blickte Sophie in den Sternenhimmel hinauf. Sie konnte kaum glauben, dass sie das hier wirklich tat. Es war aufregend und beängstigend zugleich.

    Natürlich konnte ihr nichts passieren. Mark hatte schon oft draußen geschlafen. Außerdem lagen sie ja nur wenige Hundert Meter vom Haus entfernt am Flussbett. Fürsorglich hatte Mark ihr das Versprechen abgenommen, sich sofort zu melden, wenn es ihr zu viel wurde.

    Zu ihrer Überraschung musste sie ihm aber recht geben. Der Schlafsack mit der eingenähten Matte war bequem, der Stoff des Schlafsacks hüllte sie behaglich ein, und das Moskitonetz schützte sie vor aufdringlichen Insekten. Sie hatte also keinen Grund, sich zu beklagen.

    War es nicht vollkommen gleichgültig, dass es kein elektrisches Licht gab, keine Wände um sie herum und gezimmerten Boden zu ihren Füßen? Ihr ging es gut. Wenn sie nur vergessen könnte, dass Mark so beunruhigend nahe bei ihr lag, dann könnte sie diese Nacht wirklich genießen.

    Die Luft war kühl, der Himmel kristallklar und übersät mit leuchtenden Sternen.

    Erhaben. Wie ein Wunder.

    Und der Mond … wie aus Silber geschlagen und mit einem hauchzarten Zirkel umrandet, der vom nahenden Vollmond kündete.

    Dieses Bild erinnerte Sophie an das Baby in ihrem Bauch. Zugegeben, fast alles erinnerte sie derzeit an ihr Baby. Unwillkürlich schob sie die Hand unter den Bund ihrer Trainingshose und legte sie sich auf den Bauch. Wieder galten ihre Gedanken diesem kleinen Wesen, das da in ihr heranwuchs.

    Eines Tages würde ihr Kind zu Mark nach Coolabah Waters fahren. Vielleicht würde er dann mit ihm genauso draußen übernachten wie jetzt mit ihr.

    Die beiden würden zusammen hier sein. Und wo wäre sie dann? Würde sie daheim in England bang auf die Rückkehr ihres Kindes warten? Sie blinzelte und drehte sich im Dunkeln zu Mark um. Er war nur als Schatten zu erkennen.

    In diesem Moment wandte auch er sich ihr zu. Seine Stimme klang tief und männlich. „Ist alles in Ordnung?“

    „Ja, danke.“ Sie war dankbar, dass er im Dunkeln nicht sehen konnte, wie sie sich die Tränen mit dem Ärmel abwischte. „Aber ich werde bestimmt nicht einschlafen können. Ich will immer nur in die Sterne sehen. Dieser Himmel ist faszinierend. Ich wusste ja, dass es unzählige Sterne gibt, aber dass es so viele sind, hätte ich nie gedacht.“

    Mark lachte leise. „Allein in der Milchstraße sind über zwei Milliarden. Was wir von hier aus sehen können, ist sozusagen nur die Spitze des Eisberges.“

    „Es ist atemberaubend. Die Sterne sind so hell, so schön!“

    „Hier gibt es eben kein künstliches Licht, wir haben keine große Stadt in der Nähe, deren Licht das der Sterne in den Schatten stellen könnte.“

    Sogleich erinnerte sie sich daran, wie er in London nach den Sternen Ausschau gehalten hatte und wie enttäuscht er gewesen war.

    Und nun lagen sie ganz still nebeneinander, blickten in den Himmel hinauf und lauschten in die Stille hinein. Manchmal erklang der Ruf einer Eule, zuweilen war auch das Muhen einer Kuh zu hören.

    „Kennst du diese Sterne alle mit Namen?“

    „Ein paar.“

    „Welche?“

    „Die bekannteste Konstellation hier in Australien ist das Kreuz des Südens. Da drüben siehst du zwei helle Sterne in einer Reihe, direkt über dem Horizont. Das sind die Zeiger. Wenn du ihnen mit dem Blick folgst, siehst du das Kreuz. Vier große Sterne und ein winziger.“

    „Ja, ich sehe sie.“

    „Siehst du auch die Konstellation in Form einer Bratpfanne direkt über uns?“

    „Ja.“

    „Das ist der Orion. Der Griff der Pfanne ist der Griff seines Schwerts. Und das V da ganz oben rechts?“

    „Ja …“

    „Das sind die Hörner des Stiers.“

    Sie lachte. „Ich bin Stier von Sternzeichen.“

    Als sie wieder in den Himmel hochsah, huschte ein Lichtstrahl darüber. „Sieh nur!“, rief sie. „Ist das eine Sternschnuppe?“

    Das Licht huschte den Himmel hinab. „Davon kriegen wir hier eine ganze Menge zu sehen“, erklärte Mark.

    Eine Menge Sternschnuppen? Wie erstaunlich. Sie dachte, so etwas sähe man nur einmal im Leben.

    „Und da ist ein Satellit.“

    „Wo?“

    „Direkt über dem Baum da vorne. Siehst du, wie der Satellit sich bewegt?“

    Ein winziges Licht bewegte sich mitten durch das Sternenmeer. Sophie hatte keine Vorstellung davon gehabt, wie faszinierend ein nächtlicher Sternenhimmel sein konnte. Ehrfürchtig starrte sie hinauf und fühlte sich so zugehörig, so eins mit der Natur, genau wie heute beim Errichten des Zauns. Zum ersten Mal empfand sie sich bewusst als Teil des Universums.

    Ihr Leben in London, ihr Job, ihre Freunde und die Familie waren mit einem Mal unendlich weit weg. Natürlich brauchte sie nur nach dem Telefon zu greifen, und schon wäre sie bei ihnen, sie bräuchte nur in ein Flugzeug zu steigen. Doch sie gehörten einer Welt an, die weniger real war als diese hier. Konzerte und Cafés, Städte und Menschenmengen ließen sich nicht mit diesem Naturschauspiel vergleichen.

    Hier kann ich ich selbst sein.

    Hier könnte sie zu sich selbst finden, die wahre Sophie sein, die nicht länger die Erwartungen anderer erfüllte.

    Andererseits würde sie sich ständig bemühen, die richtige Frau für Mark zu werden, eine echte Outbackfrau.

    „Ein Königreich für deine Gedanken.“

    Im Dunkeln errötete sie. „Ich … habe überlegt, ob jemals jemand aus meiner Familie Sterne wie diese gesehen hat.“

    „Fehlt dir deine Familie?“

    „Nicht sehr“, gab sie ehrlich zurück. „Sie sind immer so beschäftigt, ich kriege sie ohnehin kaum zu Gesicht. Bestimmt vermissen sie mich nicht einmal.“ Nach einer kleinen Pause fragte sie schüchtern: „Und du, Mark? Woran hast du gedacht?“

    Zuerst antwortete er nicht. Dann atmete er tief durch. „Ich habe daran gedacht, dass mein Kind diese Sterne nicht jede Nacht sehen wird.“

    Sie schluckte. „Macht dir das zu schaffen?“

    „Um ehrlich zu sein, hasse ich den Gedanken, dass sie oder er aufwachsen könnte, ohne die Tiere zu kennen, die Geräusche, das Land. Vielleicht klingt es sonderbar, aber all das hier schenkt mir eine unendliche innere Ruhe und Zufriedenheit.“

    „Aber das Kind wird dich doch besuchen kommen.“

    Er schwieg, und Sophie setzte sich auf. „Mark, ich verspreche, dass ich dir dein Kind nicht vorenthalten werde. Ihr werdet viel Kontakt haben. Ich lege dir keine Steine in den Weg.“

    „Das sagt sich so leicht.“

    „Ich meine es ernst.“ Sie wünschte, er könnte ihr in die Augen sehen, könnte ihre Ernsthaftigkeit darin lesen.

    „Ich weiß, dass du es ernst meinst. Aber hast du schon mal weiter gedacht, Sophie? Was ist, wenn du heiratest?“

    „Wieso sollte ich heiraten?“ Sie war so erschrocken, dass ihre Stimme beinahe schrill klang.

    „Überrascht dich der Gedanke so? Du bist eine bezaubernde junge Frau“, erklärte er. „Du wirst nicht dein Leben lang alleinerziehend bleiben. In ein paar Wochen, Monaten, vielleicht auch erst Jahren wirst du den Mann deiner Träume kennenlernen. Wie soll der biologische Vater deines Kindes in diese Zukunft passen?“

    „Du …“ Die Worte erstarben ihr auf den Lippen. Bisher hatte sie es sich nicht gestattet, weiter zu denken als an das Geständnis, das sie ihren Eltern würde machen müssen.

    Widerwillig versuchte sie nun, sich vorzustellen, wie ihre Zukunft nach Marks Beschreibung aussah. Verheiratet mit einem Engländer in London. Wie würde sich dieser Mann fühlen, das Kind eines anderen großzuziehen? Wahrscheinlich würde er seine Sache gut machen und das Kind lieben. Heutzutage gab es viele Patchwork-Familien.

    Währenddessen würde Mark in Australien allein in seinem großen Haus leben und sich wünschen, mit seinem Kind zusammen zu sein. Sie bekam eine Gänsehaut.

    Dabei wäre er ein guter Vater. Er war ein erfolgreicher, selbstbewusster Mann, der in sich ruhte und einen Traum hatte. Zu diesem Traum gehörte, dass er sein Kind aufwachsen sah.

    Außerdem mochte Sophie ihn.

    Noch nie war sie jemandem wie ihm begegnet, noch nie hatte sie sich jemandem auch nur ansatzweise so nahe gefühlt wie ihm. Ihre gemeinsame Nacht war das schönste Erlebnis gewesen, das sie je mit einem Mann geteilt hatte. Womöglich würde sie nie wieder so etwas erleben!

    Noch einmal versuchte sie, sich vorzustellen, wie sie glücklich und unabhängig in London lebte. Aber es gelang ihr nicht. Vor ihren Augen fiel das Bild in sich zusammen. Panik stieg in ihr auf.

    Nach Australien zu kommen war zwar ein Abenteuer gewesen, aber im Grunde hatte sie sich immer in Sicherheit gefühlt. Sie konnte jederzeit nach England zurückkehren. Ihre Familie würde bei der Nachricht der Schwangerschaft aus allen Wolken fallen, eine Zeit lang gäbe es viele anstrengende Diskussionen, aber dann würden sich alle mit den Tatsachen abfinden. Und wenn das Kind erst auf der Welt wäre, würden sie es lieben und akzeptieren.

    Jetzt allerdings erschien ihr der Gedanke, hier bei Mark zu bleiben, viel reizvoller, als nach Hause zurückzukehren.

    Wenn Mark sie nur liebte. Wenn er sie nur bereitwilliger willkommen geheißen hätte.

    Sie fühlte sich so unendlich allein, als gehörte sie nirgendwo hin. Eine tiefe Einsamkeit bemächtigte sich ihrer, und schon stieg ein Schluchzen in ihrer Kehle auf. Vergeblich versuchte sie, es zu unterdrücken.

    Marks Schlafsack raschelte. „Sophie, ist alles in Ordnung?“

    „Nein.“

    Mark setzte sich auf. „Willst du reingehen?“

    „Nein“, flüsterte sie erstickt.

    Er starrte in den Schatten, in dem sie lag. Im Sternenlicht konnte sie sein Gesicht erkennen. Es sah aus wie in Marmor gehauen, stark und sehr männlich.

    „Kann ich irgendwas tun?“

    „Ja.“ Plötzlich war sie sich ganz sicher. „Ich möchte, dass du mich in den Arm nimmst, Mark.“

    Eine unerträgliche Pause entstand. Sie wagte kaum zu atmen.

    „Weißt du, was du da sagst?“, brachte er schließlich hervor. „Du hast darauf bestanden, dass ich Abstand halte …“

    „Ich weiß“, fiel sie ihm ins Wort. Damit riss sie das Moskitonetz beiseite. „Es ist in Ordnung, Mark.“

    Verlangen wallte in ihm auf, und sein ganzer Körper wurde von einer unerträglichen Spannung erfasst. Er begehrte diese Frau. Die Versuchung, die sie für ihn darstellte, war eine süße Qual. Schon der Gedanke, mit ihr Schlafsack an Schlafsack zu liegen, ohne sie berühren zu dürfen, war beinahe zu viel gewesen. Doch damit hätte er sich abgefunden.

    Sophie hatte darauf bestanden, dass ihr Verhältnis rein freundschaftlich blieb, und sie hatte recht damit gehabt. Wenn sie sich noch einmal liebten, würden ihre Probleme dadurch nur noch größer. Bald schon mussten sie sich wieder trennen, er musste sie gehen lassen. All das fiele ihnen so viel schwerer, wenn sie jetzt nicht vernünftig waren.

    Warum konnte sie sich nicht einfach an ihre eigenen Regeln halten?

    „Du hast doch darauf beharrt, dass wir das nicht dürfen.“ Er seufzte unterdrückt auf und erhob sich. „Ich musste es dir sogar versprechen.“

    „Ich habe meine Meinung geändert, Mark.“

    Dann legte sie sich mit einer Bewegung in seinen Arm und schloss die Kluft, die sie beide getrennt hatte. Im nächsten Moment hielt er sie umfangen, einen Armvoll zarter Verführung. Sophie.

    Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Und dann wollte er sie nur noch kosten, schmecken und sie stürmisch küssen. Er wollte sie an sich drücken und jeden Zentimeter ihres Körpers von Kopf bis Fuß mit Küssen bedecken. Die Sehnsucht, sich in ihr zu verlieren, noch einmal jene elektrisierende, wunderbare Leidenschaft zu erleben, die sie in London geteilt hatten, wurde übermächtig.

    Warum führte sie ihn in Versuchung?

    Hatte sie vergessen, was für ein Fehler das wäre? Ganz deutlich hatte sie ihm mitgeteilt, dass sie keine körperliche Nähe wünschte. Einmal hatten sie diesen Fehler begangen, und Sophie zahlte einen sehr hohen Preis dafür. Sie war schwanger geworden, von einem einzigen Mal.

    Ganz zärtlich hielt er sie im Arm, als ob sie zerbrechlich wäre. An ihrem Ohr flüsterte er: „Hast du keine Angst, dass alles noch komplizierter wird?“

    Entschlossen schüttelte sie den Kopf. Ihr seidiges Haar streifte seine Wange, und allein diese Berührung entlockte ihm einen heiseren Ton.

    „Nicht mehr, Mark. Mir ist gerade bewusst geworden, dass dadurch alles einfacher werden wird.“

    Atemlos drehte sie sich in seinem Arm um und küsste hauchzart seine Wange. Ihr feiner Duft umhüllte ihn, und er fühlte die weiche Rundung ihrer Brüste an seiner harten Brust.

    Er war verloren, warf alle Vernunft über Bord und schlang die Arme um sie. Ihre sinnlichen Lippen teilten sich, und dann küsste er sie. Und schließlich berührten sich ihre Zungen, zunächst vorsichtig, spielerisch, dann mit wachsender Leidenschaft.

    Endlich.

    Vor Wonne erschauerte Sophie, als Mark die Hände durch ihr Haar gleiten ließ und sie dabei unablässig küsste, aufs Gesicht, den Hals hinab.

    Schwer atmend barg er das Gesicht an ihrer Schulter. „Du bist so süß“, flüsterte er. „Weißt du eigentlich, was du mir antust?“

    „Und du mir“, entgegnete sie und küsste seinen Hals.

    Mit zitternden Fingern zeichnete sie die Linie seines Kiefers nach, bis er ihre Hand festhielt und jede einzelne Fingerspitze küsste und daran knabberte. Wellen der Lust durchströmten ihren Körper. Hungrig fanden sich ihre Münder zu einem erneuten Kuss, diesmal ohne jede Zurückhaltung. Mark eroberte ihren Mund mit einer Leidenschaft, die Sophies Herz zum Rasen brachte.

    Er ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten und fand ihre Brüste. Zärtlich streichelte er die weiche Haut und berührte die aufgerichteten Spitzen. Als er sie jedoch sanft zwirbelte, zuckte Sophie zusammen.

    Sofort zog er die Hände zurück. „Sind sie empfindlich?“

    „Ein bisschen.“

    „Ich will dir nicht wehtun.“

    Da nahm sie seine Hände und führte sie schüchtern, aber doch ungeduldig zu ihren Brüsten zurück. „Mach dir keine Sorgen, Mark.“

    „Ich kann langsam und ganz vorsichtig sein“, flüsterte er und zog ihren Kopf an seine Schulter.

    „Ja“, sagte sie. „Ich weiß. Du hast so wunderbar langsame Hände.“

    „Ich erinnere mich an alles, Sophie. An jede Berührung, jeden Kuss. All das ist auf alle Ewigkeit in mein Gedächtnis eingebrannt.“

    Unendlich sacht legte er sie auf die Matte nieder. Fragend blickte sie zu ihm auf. „Ist denn genug Platz für zwei in diesem Schlafsack?“

    Mark grinste. „Das kriegen wir schon hin.“ Und als sie ihn zu sich hinunterzog, legte er sich neben sie.

    Sie waren zusammen. Endlich zusammen. In der Dunkelheit, über sich nur die Sterne, teilten sie lustvolle Küsse und leidenschaftliche Zärtlichkeiten. Endlich waren sie einander so nahe, dass sie den Gefühlen Ausdruck verleihen konnten, die sie nicht in Worte zu fassen wagten.

9. KAPITEL

    Sophie hoffte, sie würden sich nachher aussprechen, wenn sie Arm in Arm unter dem Sternenhimmel lagen. Doch Mark war seltsam still.

    Zwar hielt er sie fast besitzergreifend fest, doch seinen Blick richtete er in die Sterne, ganz so, als sei er in Gedanken weit weg.

    Innig schmiegte sie sich an ihn und küsste ihn auf den Hals. „Danke.“

    „Ich danke dir“, gab er weich zurück und drückte sie an sich.

    Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, etwa, was er für sie empfand. Vielleicht sollte sie den Anfang machen? Sollte sie ihm sagen, dass noch kein Mann sie jemals so glücklich gemacht hatte? Dass sie sich noch bei keinem so wertgeschätzt und unwiderstehlich gefühlt hatte?

    Doch sein Schweigen und die Tatsache, dass sie die Initiative zu ihren Zärtlichkeiten ergriffen hatte, lähmten ihre Zunge. Sie hatte ihn ja geradezu angefleht, sie zu lieben. Also würde sie ihm nicht auch noch eine Liebeserklärung abringen.

    Andererseits sah sie es auch nicht ein, sich wegen seines Schweigens Sorgen zu machen. Vielen Männern fiel es schwer, ihre Gefühle auszudrücken. In Frauenzeitschriften hieß es immer, Männer hassten es, nach dem Sex noch einmal darüber zu reden. Deshalb würde sie sich gedulden. Der Morgen würde schon alles ans Tageslicht bringen.

    Ohne Dach oder Vorhang, die das Licht hätten dämpfen können, erwachte Sophie wohl zum ersten Mal in ihrem Leben von den ersten Sonnenstrahlen des Tages.

    Den Kopf an Marks starke Brust gebettet, beobachtete sie ehrfürchtig, wie sich die roten Strahlen der Sonne über die Wipfel der Bäume stahlen. Bald schon zeichneten sich blaue, rote und goldene Streifen in den Wölkchen ab. Dieser Sonnenaufgang war wunderschön, viel schöner als jede Morgendämmerung in irgendeinem Urlaub.

    Und dann ergoss sich das Licht über den Himmel und die Erde und verdrängte alles Dunkel. Der ruhige, neblige Busch wurde urplötzlich mit einer milden Wärme und einem warmen Licht überzogen.

    Sophie musste an die Sterne der vergangenen Nacht denken. Sie waren so strahlend schön gewesen. Sie standen immer noch dort oben, nur unsichtbar.

    Mit aller Macht brachen die Erinnerungen der letzten Nacht über sie herein, und sie fragte sich, ob die unglaubliche Zärtlichkeit und Nähe, die Mark und sie geteilt hatten, nun, da die Sterne nicht mehr sichtbar waren, ebenfalls mit dem Sonnenlicht verschwunden waren.

    Sie wandte sich Mark zu und verschlang seinen Anblick geradezu mit den Augen. Jedes noch so kleine Detail wollte sie in sich aufnehmen. Auf seinen Wangen zeigte sich der erste Bartschatten.

    Spielerisch drückte sie einen Kuss auf seine Schulter. Er rührte sich, schlug die Augen auf und lächelte sie an. Mit einem tiefen Brummen zog er sie an sich.

    „Irgendwie habe ich schon immer gewusst, dass es großartig ist, neben dir zu erwachen.“ Er küsste sie auf die Schläfe. „Wie geht es dir heute Morgen?“

    „Wunderbar.“

    „Keine Übelkeit?“

    „Nein.“ Sie war selbst überrascht. Das musste man sich mal vorstellen. Sie hatte nicht einmal einen Gedanken an Morgenübelkeit verschwendet. Vielleicht war die Zeit ja schon vorbei.

    Sophie schlang einen Arm um seinen Nacken und knabberte sacht an seinem Ohr. „Wenn wir jetzt in einem Treiberlager wären, was würde dann jetzt passieren?“

    Mark schmunzelte. „Dann wären wir schon vor Stunden aufgestanden.“

    „Dann bin ich froh, dass wir nicht arbeiten müssen.“

    „Ich auch“, murmelte er an ihrem Nacken.

    „Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier verbringen.“

    „Das glaube ich nicht.“ Schelmisch lächelte er ihr zu.

    In diesem Moment jedoch war sie ganz sicher, ein Leben lang mit Mark in diesem Schlafsack bleiben zu können. „Und ob.“

    „Im Leben nicht.“ Seine Lippen streiften hauchzart ihre. „Noch vor acht würdest du von der Hitze ins Haus vertrieben.“

    Sie seufzte. „Die Sonne habe ich natürlich vergessen.“

    Zärtlich streichelte Mark ihr über den Rücken. „Im Outback darfst du die Sonne niemals vergessen.“ Versonnen sah er ihr in die Augen. „Deshalb gibt es bei uns auch eine wichtige Regel.“ Damit packte er sie und zog sie heftig an sich. „Vergeude niemals Zeit am Morgen.“

    „Das hört sich an wie …“, setzte sie an, doch Mark verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.

    Und damit erfüllte er ihren größten Wunsch.

    Als sie schließlich mit dem Laster die kurze Strecke zum Farmhaus zurückfuhren, stand die Sonne schon recht hoch am Himmel. Mark parkte den Wagen unter dem Mangobaum. Während er den Schlüssel abzog, wandte er sich Sophie zu. Beim Glanz in seinen Augen schlug ihr Herz höher. „Warum bleibst du nicht?“

    „Bleiben?“ Nichts würde sie lieber tun, als hier bei diesem wunderbaren Mann zu bleiben, aber vielleicht hatte sie ihn ja auch nur missverstanden?

    „Ja. Bleib doch länger als diese zwei Wochen.“ Er lächelte, wobei sich um seine Augen sympathische Fältchen bildeten. „Anscheinend mögen wir uns doch ganz gerne?“

    „Sieht so aus.“

    „Ist das ein Ja? Bleibst du?“ Hoffnung funkelte in seinem Blick.

    Das Herz schlug ihr bis zum Halse, so aufgeregt war sie. „Und für wie lange soll ich bleiben?“ Einen Monat, drei? „Ich müsste jemanden finden, der meine Agentur übernimmt. Und ab einer bestimmten Woche nehmen Fluglinien auch keine Schwangeren mehr mit.“

    „Wenn du eine Vertretung für deine Agentur findest, könntest du doch bleiben, bis das Kind da ist.“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Als Mark ihren Schrecken bemerkte, erstarb sein Lächeln. „Oder ist das eine schlechte Idee, Sophie?“

    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Nein, das ist keine schlechte Idee.“

    „Hättest du Angst, das Kind hier zu bekommen?“

    „Nein. Ich habe mit Jill gesprochen, und sie hat mir von den Ärzten und den Krankenhäusern und allem erzählt. Im Outback schwanger zu sein ist offenbar ganz sicher.“ Allmählich gewann sie ihre Fassung zurück.

    Da griff er nach ihren Händen. „Ich passe auf dich auf. Wir können das Haus herrichten und ein Kinderzimmer einrichten.“

    „Bist du dir sicher, Mark?“

    Den Blick auf ihre ineinander verschlungenen Hände gerichtet, schluckte er. „Ich weiß, wir sind noch dabei, uns besser kennenzulernen. Ich erwarte auch gar nicht von dir, dass du dich zu irgendwas verpflichtest.“ Unsicher sah er sie an. „Solltest du das Gefühl haben, es läuft nicht, wie es sollte, dann kannst du jederzeit nach England zurückkehren.“

    Es war nur natürlich, dass er ihr ein Hintertürchen offen ließ, falls ihre Beziehung nicht funktionieren sollte. Er war vollkommen logisch. Und nicht nur das. Im Grunde war er in jeglicher Hinsicht vollkommen.

    Weshalb war sie dann so nervös?

    Warum traute sie sich nicht einfach mehr zu? Sie schämte sich, dass sie so eine Angst vor ihrem eigenen Versagen hatte. „Ich bin so ein Angsthase und mache mir Sorgen um Dinge, die gar keinen Gedanken wert sind.“

    „Wird es dir schwerfallen, deine Eltern anzurufen? Soll ich mit ihnen sprechen?“

    „Nein. Nein. Ich rufe heute Abend an.“

    Zu ihrer Überraschung fühlte sie sich direkt besser, kaum hatte sie sich entschieden.

    Noch am selben Abend rief sie vor dem Abendessen zu Hause an. Sie war erleichtert, dass nicht ihr Vater, sondern ihre Mutter abhob.

    „Ich wollte euch nur mitteilen, dass ich meine Pläne geändert habe.“ Selbstsicher kam sie direkt zum Punkt. „Ich bleibe noch ein wenig hier.“

    „Wie … nett.“ Ihre Mutter klang unsicher. „Heißt das, du bleibst bei Mark auf Coolabah Waters?“

    „Genau.“ Sophies Herz klopfte wild. „Wir wollen uns besser kennenlernen.“

    „Du magst diesen jungen Mann sehr, nicht wahr, Liebling?“

    „Ja.“ Sie wünschte, sie wäre wegen des zweiten Geständnisses, das ihr noch bevorstand, nicht so aufgeregt.

    Die Stimme ihrer Mutter klang so nah, als sei sie im gleichen Raum. Wie viel leichter wäre es, wenn sie ihrer Mutter bei diesem Gespräch in die Augen sehen könnte. Wegen Lady Elizas geschäftigem Leben als Operndiva hatten sich Mutter und Tochter nie sehr nahegestanden.

    Ihr Großvater hatte die Rolle des Vertrauten eingenommen, doch als die Zeit der ersten Liebe begann, war er keine große Hilfe gewesen. Dafür war Emma zuständig. Dennoch sehnte Sophie sich jetzt nach ihrer Mutter.

    Sie atmete tief durch. „Ich muss dir noch etwas sagen, Mum.“

    „Ja, Liebes?“

    Instinktiv schloss sie die Augen. „Du wirst Großmutter.“

    „Grundgütiger!“

    Darauf folgte ein langes Schweigen.

    „Es ist in England passiert, Mum. Deshalb bin ich auch hierher geflogen, um Mark zu treffen. Wir müssen alles Weitere besprechen.“

    „Du meinst, eure Hochzeitsplanung?“

    „Nein. Wir … wir wollen uns nicht in eine Ehe stürzen.“ Nur gut, dass Mark nicht zuhörte.

    „Aber ihr wollt doch heiraten?“

    „Auf jeden Fall nicht so früh.“

    Ein Seufzen war zu hören, und Sophie biss sich auf die Lippe. Schon wieder erwies sie sich als Versagerin der Familie.

    „Mum, mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut.“

    „Bist du sicher, Liebling?“

    „Ich bin fit und wohlauf.“ Wenn sie sich bemüht heiter gab, würde sie ihrer Mutter am ehesten die Sorge nehmen.

    „Und … Mark kümmert sich gut um dich?“

    „Er ist sehr lieb.“

    „Wenn ich nicht so beschäftigt wäre, würde ich dich besuchen kommen.“

    Erschrocken wehrte Sophie ab: „Das ist nicht nötig. Ehrlich.“ Unmöglich durfte Lady Eliza nach Wandabilla reisen. Sie würde einen Blick auf den Ort werfen und ihre Tochter ohne Umschweife nach London zurückholen.

    „Mum, tust du mir den Gefallen und bringst es Dad schonend bei?“

    „Natürlich, Schätzchen. Ich werde den richtigen Moment abpassen und es ihm so schonend beibringen, dass er es liebt, Großvater zu sein, bevor er überhaupt begriffen hat, wie ihm geschieht.“

    „Danke. Du bist die Beste.“

    Ihre Mutter zögerte. „Du bist doch glücklich, nicht wahr, Sophie? Wegen des Babys?“

    „Ich bin im siebten Himmel“, antwortete sie. „Mach dir keine Sorgen, Mum. Mark freut sich auch sehr.“

    Erleichtert atmete ihre Mutter auf. „Gut. Wenn ihr beide glücklich seid, dann ist das doch die Hauptsache.“

    „Ja“, stimmte Sophie leise zu.

    Mit gekreuzten Fingern hatte sie diese Prüfung ganz gut bestanden. Ihrer Mutter von dem Kind zu erzählen war leichter gewesen, als sie erwartet hatte.

    Das ist eine Wende in meinem Leben.

    Nachdem Mark sie unter den Sternen geliebt hatte, war sie eine neue Frau geworden.

    Blumen. Wo kamen die denn her?

    Verwundert starrte Mark auf den Küchentisch. Sie hatten sich darauf geeinigt, in der Küche zu essen. Hier war es einfach gemütlicher.

    Mit einem Strauß roter, lilafarbener und gelber Blumen, denen ein ausgewaschenes Marmeladenglas als Vase diente, wirkte die Küche beinahe heimelig. Die Farbtupfer verliehen dem Raum eine viel freundlichere Atmosphäre. Bei genauerem Hinsehen erkannte er, dass die rote Blume eine Rose war.

    Eine Rose? Hier draußen?

    Mit der Kasserolle in beiden Händen, kam Sophie vom Herd herüber.

    „Sind die Blumen echt?“, wollte Mark wissen.

    „Natürlich.“ Sie lachte und stellte die Kasserolle vorsichtig auf den Untersetzer. „Natürlich. Riech mal an der Rose. Sie duftet wunderbar.“

    Wie geheißen neigte er den Kopf und sog den Duft der Blume ein. Unwillkürlich musste er an seine frühe Kindheit in England denken. „Aber wie ist sie hierhergekommen?“ Er schnupperte noch einmal. „Du hast sie doch nicht den ganzen Weg von England hergebracht.“

    „Diese Rose, Mark, habe ich in deinem Garten gefunden.“

    Kopfschüttelnd grinste er sie an. „Ich wusste nicht mal, dass ich einen Garten besitze.“

    Sophie löffelte Reis auf ihre Teller. „Die Bezeichnung ist auch reichlich übertrieben. Es gibt kaum ein paar mickrige Pflänzchen, die kein Unkraut sind.“

    Dann setzten sie sich und ließen sich das Essen schmecken. „Ich weiß nicht, wie es Jill Jackson gelungen ist, einen so schönen Garten zu erschaffen.“

    „Du wirst überrascht sein. Aber dank der Grundwasserbohrungen verfügen viele Farmen über hübsche Gärten. Unser Garten in Wynstead war der ganze Stolz meiner Mutter.“

    Allein über den Garten seiner Mutter zu sprechen rief Kindheitserinnerungen in ihm hervor. Seine Schwester und er hatten stundenlang auf den grünen Wiesen verbracht, waren herumgetollt und auf den stattlichen Tamarindenbaum geklettert. Endlos hatten sie unter den dichten Hibiskusbüschen Verstecken gespielt und Kaulquappen im Teich beobachtet.

    In seinem Elternhaus hatten jeden Tag Blumen auf dem Tisch gestanden, im Wohnzimmer, in der Küche, im Flur. So hatte es immer einladend und freundlich gewirkt.

    Sträuße wie der, der nun vor ihnen stand.

    Während des Essens ließ Mark einen kritischen Blick durch seine Küche schweifen. Er wusste, dass sie karg war, aber nun versuchte er, sie mit den Augen eines Außenstehenden zu betrachten. Zweifellos konnte sein Haus einen frischen Anstrich gebrauchen. Das Esszimmer und die Schlafzimmer waren in einem noch schlechteren Zustand als die Küche. Frauen legten Wert auf eine freundliche Umgebung.

    „Meine Mutter hat auch dafür gesorgt, dass es bei uns gemütlich war“, erinnerte er sich. „An den Wänden hingen viele Bilder, überall standen Vasen mit Blumen. Auch die Möbel waren hübsch und aufeinander abgestimmt. Wenn sie sehen könnte, wie ich hier hause, würde sie die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.“

    „Was ist denn aus ihren Sachen geworden, als du Wynstead verlassen hast?“

    „Meine Schwester Tania hat alles mitgenommen.“

    „Deine Schwester?“ Sophie machte große Augen. „Du hast mir nie erzählt, dass du eine Schwester hast. Wo lebt sie?“

    „In Melbourne. Sie ist mit einem Rechtsanwalt verheiratet.“

    „Seht ihr euch oft?“

    Mark zuckte die Achseln. „Nein. Die beiden lieben das Stadtleben, die Oper genau genommen.“ Und weil er befürchtete, die Erwähnung der Oper könnte Heimweh in Sophie wecken, wechselte er rasch das Thema. „Ich muss mein Haus wohnlicher machen, aber ich brauche deinen Rat. Könntest du mir nicht beim Einkaufen helfen? Wir könnten die Sachen online in Mount Isa bestellen.“

    Ein kesses Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Einkaufen klingt unwiderstehlich. Ehrlich gesagt, brenne ich darauf, diese Zimmer zu streichen und neu zu gestalten. Ich habe nämlich einen Hang zur Innenarchitektur.“

    Erstaunt hob Mark die Augenbrauen. „Und warum bist du nicht Innenarchitektin geworden?“

    „Das Übliche“, sagte sie leichthin. „Mangel an Selbstbewusstsein. Die Angst zu versagen.“

    Dass die schöne, temperamentvolle Sophie Felsham unter mangelndem Selbstbewusstsein leiden könnte, hätte er nie erwartet. Andererseits war es kein Wunder, da sie doch in einer Familie von Überfliegern aufgewachsen war. Dieser Oliver hatte ihrem Selbstwertgefühl wahrscheinlich noch den Rest gegeben.

    „Was könnten wir denn hier verändern?“, fragte er sie. „Womit sollen wir anfangen?“

    Sie grinste. „Diese Frage wirst du noch bereuen.“ Damit stürzte sie zum Küchenschrank, zog eine Schublade heraus und nahm Stift und Papier zur Hand. Mit Feuereifer schob sie ihr Tischset beiseite und hielt den Stift bereit. In ihrem Enthusiasmus war sie so hinreißend, dass Mark sie am liebsten geküsst hätte.

    Der Himmel stehe mir bei. Wohin soll das noch führen?

    Wie sollte er sich auf Inneneinrichtungen konzentrieren, wenn er vor seinem inneren Auge immer nur Sophie in seinen Armen vor sich sah, Sophie, die seine Zärtlichkeiten mit ebensolchem Eifer erwiderte, mit dem sie sich jetzt in die Renovierung seines Hauses stürzte.

    Als er schwieg, hob sie irritiert die Augenbrauen. „Gut. Dann sag mir, wie du es dir in etwa vorstellst.“ Glücklicherweise ahnte sie nichts von seinen Gedanken. „Welche Farbe ist deine Lieblingsfarbe?“

    Er blickte ihr in die Augen. „Grau.“ Das tiefe Grau ihrer Augen erschien ihm wie die schönste Farbe der Welt.

    „Grau?“ Sie runzelte die Stirn, machte sich aber beflissen eine Notiz. „Welche Räume sind am wichtigsten, was meinst du? Wo verbringst du die meiste Zeit?“

    „Im Schlafzimmer.“

    Eine zarte Röte ergoss sich über ihre Wangen. „Bist du sicher? Haben andere Zimmer nicht Vorrang?“

    „Mein Schlafzimmer ist der wichtigste Raum im Haus“, beharrte er. „Immerhin verbringe ich fast ein Drittel meines Lebens im Bett.“

    Energisch straffte sie die Schultern. „Gut. Dann steht das Schlafzimmer eben auf der Liste ganz oben. Was möchtest du noch erneuern?“

    „Komm, ich zeig dir alles.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.

    „Reicht es nicht, wenn du mir alles sagst? Dann kann ich es direkt notieren.“

    „Komm schon, Sophie. Innenausstattung ist eine visuelle Kunst. Es ist also hilfreich, wenn du siehst, was ich meine.“

    Ergeben seufzte sie und nahm seine Hand. „Na gut.“ Sie hatte den Verdacht, genau zu wissen, wohin Mark sie führte. Und tatsächlich zog er sie den Flur entlang direkt in sein Schlafzimmer.

    Aus einem unerfindlichen Grund wurde sie von einer plötzlichen Schüchternheit erfasst.

    An ihrem ersten Tag war sie auf der Suche nach einem Gästebett in dieses Zimmer geraten. Sie wusste, dass es hier viel zu verbessern gab. Als sie nun den Blick noch einmal durch das Zimmer schweifen ließ, blieb sie wohlweislich im Türrahmen stehen.

    Mit der hohen Decke und dem großen Fenster bot der Raum gute Voraussetzungen, ihr gestalterisches Talent zu verwirklichen.

    Die Tapete und der graubraune Bodenbelag aus Linoleum wirkten düster und trostlos, genau wie die restliche Einrichtung des Hauses. Von den Fensterrahmen blätterte die Farbe ab, und das Bett bestand im Grunde nur aus einer Matratze auf einem schlichten Holzpodest. Es gab weder eine Tagesdecke noch Kissen.

    Nirgends auch nur ein Hauch von Romantik.

    Nun konnte sie verstehen, warum Mark eine Veränderung hier für besonders wichtig hielt. Er lächelte sie strahlend an, die Daumen in die Taschen seiner Jeans gehakt. Dann sah auch er sich um.

    „Du willst doch nicht wirklich die Wände grau streichen“, bemerkte sie zweifelnd.

    Grau war falsch. Dieses Haus wirkte so trübe wie ein regnerischer Tag in London. „Der Raum ist schon so kühl, da er von dem Mangobaum beschattet wird. Du brauchst eine wärmere Farbe, die allerdings durch Weiß oder einen leichten Beigeton gemildert werden sollte.“ Sie sah die schönen bunten Gläser in den Fenstern. „Vielleicht einen leichten Rotton kombiniert mit einem Cremeton. Und ein paar Rosenakzente in den Möbeln. Was hältst du davon?“

    „Rosen?“ Amüsiert sah er sie an.

    „Das klingt natürlich nicht sehr männlich, aber es würde sich sehr gut machen.“ Nun trat sie doch in die Mitte des Raums und stellte sich vor, wie er aussähe, wenn sie mit ihrer Arbeit fertig war.

    Mark zeigte auf die Doppeltür. „Und was machen wir damit?“

    Vor ihm trat sie in den angrenzenden kleinen Raum. Abgesehen von dem großen Ledersattel mitten auf dem Boden und ein paar alten Büchern in der Ecke war das kleine Zimmer leer. Doch es hatte ein wunderschönes rundes Fenster, das auf den Vorgarten hinausging.

    „Wahrscheinlich war das mal ein Ankleidezimmer“, mutmaßte Sophie. Bei der Vorstellung, Mark würde sich den Luxus eines Ankleidezimmers gönnen und hier seine schlammverkrusteten Stiefel ausziehen, lächelte sie.

    Dann jedoch erstarb das Lächeln auf ihren Lippen, als ihr ein anderer Gedanke kam. „Du liebe Güte.“

    Mark runzelte die Stirn. „Was ist?“

    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Das wäre ein ideales Kinderzimmer.“

    Sie sah es geradezu vor sich: den weichen Teppich, eine kleine weiße Wiege und einen Wickeltisch mit Lotion und Babyöl, ein farbenfrohes Mobile an der Decke und ein Bord mit Spielsachen, die Freunde und Familie geschickt hatten.

    Als sie sich Mark zuwandte, ruhte sein Blick auf ihr. „Dasselbe habe ich auch schon gedacht“, sagte er leise.

    „Wirklich?“

    Unendlich sanft strich er ihr über die Wange. Dann neigte er den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich kann es beinahe sehen, die Vorhänge, den Pastellton der neuen Tapete, den Teppich. Und du im Bett neben mir.“

    Der dunkle Klang seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

    „Während unser Baby hier schläft“, murmelte er.

    Mit Mark in einem Schlafsack zu liegen war wunderbar gewesen. Aber die Bilder, die er jetzt heraufbeschwor, die Zukunft, die er ihnen ausmalte, schien ihr einfach unwiderstehlich. Sie neben ihm im Bett, liebevoll umschlungen, ihr kleines Baby mit den rosigen Wangen und dem Flaumhaar in der Wiege …

    Mark legte die Hände auf ihre Hüften. Zärtlich strich er mit den Lippen über ihre Haut. Ganz langsam und sanft küsste er ihr Gesicht, ihre Schläfe, ihre Wangen. Und jede Stelle, die er berührt hatte, brannte gleichsam.

    Seine Hand ruhte auf ihrem Bauch und liebkoste ihn mit ruhigen, kreisenden Bewegungen. „Du wirst eine wunderbare Mutter sein.“

    „Und du ein fantastischer Vater.“

    „Unser Baby wird ein glückliches Mädchen oder ein glücklicher Junge werden.“

    Er grinste. „Wann können wir erfahren, welches Geschlecht es hat?“

    „Keine Ahnung. Ein paar Wochen dauert das bestimmt noch.“

    „Langsam werde ich nervös, weil wir Eltern werden.“ Ganz fest nahm er sie in den Arm. Ihr Gesicht lag an seiner rauen Wange.

    „Ich auch.“

    „Ich habe das Gefühl, dass wir es brillant meistern werden, Sophie.“

    Und dann legte er einen Arm um ihre Schultern, ließ den anderen in ihre Kniekehlen gleiten und hob sie hoch. Mühelos trug er sie zum Bett hinüber.

    War es überhaupt möglich, noch glücklicher zu sein, als sie es in diesem Moment war? Sophie bezweifelte es. Und dann hörte sie auf zu denken.

10. KAPITEL

    Kaum hatte Jill Jackson erfahren, dass Sophie ihren Aufenthalt verlängerte, schmiedete sie bereits Pläne. „Hör zu“, plauderte sie aufgeregt, als sie Tage später mit Mark telefonierte. „Du solltest Sophie lieber auf die Invasion vorbereiten.“

    „Ich hoffe, es ist eine freundliche Invasion.“

    „Natürlich.“ Jill lachte. „Sue Matthews, Carrie Roper und ich möchten gerne zu euch kommen, um mit Sophie einen Frauennachmittag zu machen. Wir bringen das Essen selbst mit, also braucht Sophie keinen Finger zu rühren. Es wird ja höchste Zeit, dass sie die Nachbarschaft kennenlernt.“

    Die Hand über das Mundstück des Hörers gelegt, teilte Mark Sophie die Nachricht mit. Sie strahlte vor Freude. „Wie lieb von den Frauen. Das ist eine fantastische Idee.“

    „Bist du auch bestimmt nicht zu müde? Ich könnte sie überreden, erst morgen zu kommen.“ Den ganzen Morgen schon machte er sich Sorgen, weil Sophie so blass aussah. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, und sie wirkte sehr erschöpft.

    „Mir geht es gut, Mark.“

    Er wandte sich wieder Jill zu.

    „Wie schön“, freute sich Jill über die Zusage. „Mark, deine Aufgabe besteht darin, dich rar zu machen. Es gibt ja immer so viel zu tun, irgendwas zu reparieren oder so. Wir Frauen brauchen mal ein bisschen Zeit für uns.“

    „Habt ihr Geheimnisse?“

    „So ist es.“

    „Ich kann gar nicht glauben, dass sie so viel Mühe auf sich nehmen“, sagte Sophie, als Mark aufgelegt hatte. „Sie müssen so weit fahren.“

    „Freundschaft bedeutet uns hier draußen sehr viel.“ Liebevoll hob er ihr Kinn an und blickte ihr in die Augen. „Bitte überanstrenge dich nicht.“

    „Die Frauen bringen ja das Essen mit. Also habe ich gar keine Arbeit. Ich werde ganz gemütlich den Tisch decken.“ Sie ging zum Herd und setzte den Teekessel auf.

    „Wirst du Jill von dem Baby erzählen?“

    „Das würde ich gerne“, antwortete sie. „Du hast doch nichts dagegen?“

    „Natürlich nicht. Frauen reden gerne über Babys, und wenn sie erfahren, dass du schwanger bist, dann werden sie auch dafür sorgen, dass du dich nicht überanstrengst.“

    „Noch wichtiger ist, dass sie mir alles über die Ärzte und das Krankenhaus hier erzählen können.“

    Ob es eine Eingebung war, wusste Mark nachher nicht zu sagen. Als er aber Sophie zum Abschied küsste, hatte er ein merkwürdiges Gefühl. Er wünschte, sie sähe nicht so erschöpft aus. Deshalb würde er heute auch nicht so weit wegfahren. Mit dem Lunchpaket machte er sich auf den Weg und versprach, die Frauen bis zum Spätnachmittag allein zu lassen, damit sie genug Zeit hatten, sich auszutauschen.

    Gegen zwei Uhr reparierte er gerade einen leckenden Wassertank, als er das Dröhnen eines nahenden Flugzeuges vernahm. Erstaunt blickte er in den Himmel hinauf und erkannte erschrocken, dass es zur Landung ansetzte.

    Irgendetwas stimmte nicht. Der Schock fühlte sich an, als habe er einen heftigen Schlag in die Magengrube bekommen.

    Und sofort wusste er es. Die Gewissheit nahm ihm die Luft zum Atmen.

    Sophie. Bitte nicht.

    Einen Moment lang stand er wie gelähmt da, dann warf er das Werkzeug auf den Boden und rannte zum Laster. Warum hatte er das Telefon im Wagen gelassen? Er hätte es immer bei sich tragen müssen. Doch er hatte nicht vorgehabt, so viel Zeit auf den Wassertank zu verwenden.

    Unterwegs kamen ihm alle möglichen Gedanken. Sophie hatte sich mit dem Küchenmesser geschnitten, sie war von einer Schlange gebissen worden, oder … war etwas mit dem Kind?

    Bitte, lass dem Baby nichts zugestoßen sein.

    Er wählte die Nummer von Coolabah Waters, Jill Jackson hob sofort ab.

    „Was ist passiert?“, rief Mark. „Geht es Sophie gut?“

    „Mark, die fliegenden Ärzte haben sie nach Mount Isa ins Krankenhaus gebracht. Es haben Wehen eingesetzt. Wir konnten dich nicht erreichen, also habe ich den Piloten gebeten, dich anzufunken.“

    Sie sprach ruhig und beherrscht, aber Mark ließ sich nicht täuschen. Jill war ausgebildete Krankenschwester. Sie hatte gelernt, gerade in kritischen Situationen die Ruhe zu bewahren.

    „Wehen? Was bedeutet das? Eine Fehlgeburt?“

    „Nicht unbedingt. Aber sie hat auch Blutungen bekommen.“

    Unterdrückt fluchte er. „Ich bin unterwegs.“

    Er gab Gas und heizte in halsbrecherischem Tempo Richtung Coolabah Waters. Dabei verfluchte er jedes Tor, das er öffnen und schließen musste. Und er verfluchte sich dafür, dass er das Telefon im Wagen und Sophie allein gelassen hatte. Schon heute früh hatte er geahnt, dass irgendwas nicht stimmte.

    Nach einer halben Ewigkeit erreichte er die Farm. Jill Jackson erwartete ihn schon. Der ernste Ausdruck auf ihrem Gesicht bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Als er aus dem Laster sprang, eilte sie zu ihm.

    „Keine Panik, Mark.“ Beruhigend legte sie eine Hand auf seinen Arm.

    Wie sollte er unter diesen Umständen nicht in Panik geraten?

    „Setz dich“, ordnete Jill an. „Du siehst aus, als ob du gleich umkippst.“

    Ehe er widersprechen konnte, hatte sie ihn mit Nachdruck auf die Stufen der Treppe geschoben. „Ich bin noch nie ohnmächtig geworden“, protestierte er, setzte sich aber.

    Unbeeindruckt drückte Jill seinen Kopf sanft zwischen seine Knie hinunter. „Ich weiß, wie ihr Männer seid. Wenn ihr mit anderen Männern oder Vieh umgeht, seid ihr die härtesten Typen. Aber du hättest mal Andrew erleben sollen, als ich in den Wehen lag.“

    „Ich muss zu ihr.“ Mark riss den Kopf hoch. Die Koppel vor ihm verschwamm vor seinen Augen, und Jill drückte seinen Kopf wieder hinunter.

    „Gleich kannst du losfahren. Aber vorher musst du den Schock überwinden und eine Tasse Tee trinken.“

    Diesmal sprang Mark auf. „Verdammt noch mal. Ich habe keine Zeit für eine Teegesellschaft.“

    Sue Matthews und Carrie Roper standen auf der Veranda. „Was für ein Schock für die arme Sophie. Wir haben gerade über Krankenhäuser und Wehen gesprochen, und sie hat noch gelacht und behauptet, aus Sympathie bekäme sie auch direkt Wehen. Im Leben hätten wir nicht gedacht …“

    Mit einem einzigen Blick brachte Jill Carrie zum Schweigen.

    „Danke, dass ihr euch um Sophie gekümmert habt“, sagte Mark. „Ich fahre jetzt los.“

    „Wie wäre es vorher mit einer Dusche?“, schlug Sue vor.

    „Und sauberen Kleidern“, warf Carrie ein.

    Ungeduldig tat er ihre Bemerkungen mit einer wegwerfenden Geste ab und rannte zum Schuppen, in dem der Range Rover geparkt war. Auf dem Highway wäre er schneller als mit dem Laster. Und im Range Rover konnte er sie auch viel bequemer nach Hause holen.

    „Fahr vorsichtig, Mark“, rief Jill ihm nach. „Nur wenn du heil dort ankommst, kannst du Sophie beistehen. Also sei vernünftig, um ihretwillen.“

    Bis Mount Isa waren es über zweihundert Kilometer. Mark legte sie in Rekordzeit zurück, in Gedanken immer bei Sophie.

    Er durfte gar nicht daran denken, wie es ihr ging. Die Vorstellung, sie könnte das Baby verloren haben … oder, noch schlimmer, selbst in Gefahr schweben, war ihm unerträglich.

    Das konnte doch nicht sein. Sophie war jung und gesund. Sie war so lebendig.

    Niemals hätte er ihr so viel zumuten dürfen. Aber sie hatte so einen gesunden Eindruck gemacht. Bis heute Morgen …

    Und er hätte sie nicht lieben dürfen. Wie hatte er sie in ihrem zerbrechlichen Zustand anrühren können?

    Doch sie hatte ihn so sehr begehrt.

    Was konnte er nur tun? Er kam sich so nutzlos vor, gefangen in seinem Auto, gequält von Bildern und all diese Kilometer zwischen ihm und Sophie.

    Er blinzelte. Es hatte keinen Sinn, jetzt den Kopf zu verlieren. Wenn er heil dort ankommen und Sophie eine Hilfe sein wollte, dann musste er sich jetzt zusammennehmen.

    Als er endlich im Krankenhaus eintraf, wurde er auf Sophies Station gebracht.

    Das gewachste Linoleum quietschte unter seinen Füßen, und überall roch es nach Desinfektionsmittel. Die Schwester, die sich seiner angenommen hatte, trat vor ihm aus dem Aufzug auf einen Gang mit vielen Türen hinaus und wies ihm die Richtung zum Stationszimmer.

    In einer der Glastüren sah er sein Spiegelbild. Verdammt. Sue und Carrie hatten recht gehabt. Er hätte duschen und sich umziehen sollen. Unter normalen Umständen wäre er niemals in diesem Aufzug in die Stadt gefahren.

    Auf der Station fragte er im Schwesternzimmer noch einmal nach Sophie Felsham. Die Oberschwester musterte ihn über ihre Brillengläser hinweg. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er seine Selbstsicherheit schwinden. Er fühlte sich fehl am Platz, und sein inneres Gleichgewicht war erschüttert.

    „Sophie Felsham“, wiederholte die Schwester und studierte ihre Liste. Dann sah sie wieder auf. „Sind Sie ein Angehöriger?“

    „Ich … bin der Kindsvater.“

    Wieder blickte sie auf ihre Unterlagen.

    „Ihre Familie ist in England, hier hat sie niemanden.“ Ungeduld schwang in seiner Stimme mit. Er wollte endlich zu Sophie. Normalerweise wurde er nicht schnell zornig, er war immer beherrscht und behielt meist einen kühlen Kopf. Jetzt aber verlor er die Beherrschung. „Sie müssen mir sagen, wo sie ist“, rief er und schmetterte eine Faust auf den Schreibtisch nieder.

    Die Schwester funkelte ihn an, doch er erwiderte ihren Blick nur. So verharrten sie einen Augenblick. Dann sagte sie ruhig: „Zimmer zweiundzwanzig.“

    „Danke.“ Sofort kehrte Marks natürliche Höflichkeit zurück. Er lächelte. „Wie geht es ihr?“

    Die Miene der Schwester wurde weich. Vielleicht hatte sie begriffen, welche Sorgen er sich machte. „Ich fürchte, das werden Sie Schwester Hart fragen müssen.“

    „Wo finde ich sie?“

    „Im Moment ist sie mit einer anderen Patientin beschäftigt.“

    Einen unterdrückten Fluch auf den Lippen, machte sich Mark auf die Suche nach Zimmer zweiundzwanzig.

    Sophie war die einzige Patientin in diesem Zimmer. Mit geschlossenen Augen lag sie ganz still in ihrem Bett. Auf ihrem Handrücken klebte ein Pflaster, dort, wo eine Braunüle gesetzt worden war.

    Marks Herz hämmerte.

    Nimm dich zusammen, Mann.

    Auf Zehenspitzen trat er an ihr Bett heran und zog sich vorsichtig einen Stuhl herüber. Neben ihrem Bett blieb er sitzen und wartete. Irgendwie hatte er nicht erwartet, dass sie schlief. Was bedeutete das? Dass es ihr sehr schlecht ging?

    Vor Nervosität konnte er nicht einmal schlucken. Wie benommen beobachtete er das sanfte Auf und Ab ihrer Brust beim Atmen.

    Ihr dunkles Haar hob sich seidig von dem weißen Kissen ab. Unter den Augenlidern konnte er die feinen Äderchen erkennen. Ihm wurde ganz warm ums Herz. All seine Liebe für diese Frau wurde ihm mit einem Mal fast schmerzlich bewusst. Es war beinahe makaber, doch sie war ihm noch nie so schön erschienen wie in diesem Augenblick. Ihre dunklen Wimpern ruhten auf den hohen Wangen, ihre Lippen waren sinnlich geschwungen.

    Doch gleichzeitig wirkte sie unendlich allein.

    So weit weg von ihm.

    Dann fiel sein Blick auf seine staubige Jeans und die schmutzigen Stiefel. Ein öliger Streifen prangte an seinem Handgelenk, und er wischte ihn hastig weg.

    Von dieser Bewegung erwachte Sophie. „Mark!“ Ungläubig starrte sie ihn an. „Wie lang bist du schon hier?“

    „Fünf Minuten.“ Er lehnte sich zu ihr hinüber. „Wie geht es dir?“

    Sie schüttelte den Kopf. Mit einem Mal verzerrte sich ihr Gesicht, und Tränen strömten ihr über die Wangen. Mit zitternden Händen verbarg sie ihr Gesicht.

    „Liebling …“

    Hilflos schüttelte sie nur den Kopf.

    Mark wusste nicht, was er sagen, was er fragen oder wie er sie berühren sollte. So tätschelte er sanft ihre Hand und strich ihr durchs Haar. „Du machst mir vielleicht Angst.“

    Ihm gelang ein zaghaftes Lächeln. Sophie jedoch schluchzte nun haltlos. Sie warf sich in seinen Arm, und er hielt ihren bebenden Körper ganz fest. „Meine Süße … alles wird gut.“

    „Ich … habe das Baby verloren …“

    Es war, als wollte ihm das Herz stehen bleiben. Mühsam unterdrückte er einen Ausruf des Entsetzens. Er musste sie nun stärken und nicht noch mehr zu ihrer Not beitragen.

    Aber das Baby? Ihr kleines … Baby … war fort?

    In ihm war nur noch Schmerz. Der Verlust war so groß, dass er sein Fassungsvermögen überstieg. Verdammt. Wenn er so empfand, wie viel schlimmer musste es dann noch für sie sein?

    Er küsste ihre tränenfeuchte Wange und wünschte, er fände die richtigen Worte, um sie zu trösten. Sanft wiegte er sie in den Armen.

    Ganz allmählich verebbte ihr Tränenfluss. „Es tut mir so leid, Mark.“

    „Pst.“ Dass sie es für nötig hielt, sich bei ihm zu entschuldigen, kränkte ihn. Schweigend reichte er ihr die Box mit den Papiertüchern vom Nachttisch. „Hier.“

    Ihre Augen waren vom Weinen gerötet. Mit einer Handvoll Tüchern putzte sie sich geräuschvoll die Nase.

    „Haben sie dir erklärt, was passiert ist?“

    „Nicht viel. Ich weiß nur, was Jill mir erklärt hat.“

    Mit einem tiefen Seufzen sank Sophie in die Kissen zurück. „Als ich hier ankam, haben sie eine Ultraschallaufnahme gemacht und festgestellt, dass das Baby … dass der Fötus … schon aufgehört hatte, sich zu entwickeln.“ Sie kämpfte wieder mit den Tränen. „Und die ganze Zeit habe ich gedacht, unser Baby … wächst in mir heran.“ Schmerzerfüllt schloss sie die Augen und atmete tief durch.

    Dann sah sie ihn an, sie wirkte ganz erschöpft und kraftlos. „Das Baby wäre nie auf die Welt gekommen. Sie haben gesagt, diese Fehlgeburt war unvermeidlich. Dafür gibt es keine Erklärung, aber es kommt häufig vor.“

    Mark schluckte. „Verstehe.“

    „So ist das.“ Wieder schloss sie die Augen. „Es ist vorbei, Mark.“

    Vergeblich suchte Mark nach Worten, doch ihm fielen nur Floskeln ein.

    „Wir sind jetzt wieder im Normalzustand, so wie es war, bevor wir uns kennengelernt haben.“ Sie hielt die Augen geschlossen.

    Plötzlich begriff er, worauf sie hinauswollte. „Nein.“

    Sie riss die Augen auf und sah ihn direkt an. „Ich habe dir so viel Ärger bereitet. Gegen deinen Willen bin ich einfach hier aufgetaucht und habe dein Leben ins Chaos gestürzt.“

    „Habe ich mich jemals beschwert?“

    „Nein.“ Sacht legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Du bist ein guter Mann, Mark.“

    „Ein guter Mann?“ Diese Worte trafen ihn wie eine Beleidigung. So etwas sagte man auf einer Beerdigung. Zum Abschied.

    In Sophies Blick funkelte ein seltsamer Kampfgeist. So hatte Mark sie noch nie gesehen. „Du kannst nach Coolabah Waters zurückfahren und dein Leben weiterleben.“

11. KAPITEL

    Aus und vorbei. Mit diesen Worten hatte sie Mark endgültig seine Freiheit zurückgegeben. Dabei tat es ihr ebenso weh, sie auszusprechen, wie sie der Verlust des Kindes schmerzte.

    Und sie blieb mit ihrer Verzweiflung und einer inneren Leere zurück.

    Es war, als reiße sie sich selbst das Herz aus der Brust. Dies war der schlimmste Tag in ihrem ganzen Leben, doch Sophie wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Aber die größte Herausforderung stand ihr noch bevor.

    Von dem Augenblick an, da die schmerzhaften Krämpfe einsetzten, hatte sie gewusst, dass sie das Kind verlieren würde. Und mit dem Kind verlor sie auch Mark. Im Flugzeug auf dem Weg ins Krankenhaus und später während der Untersuchungen, als ihr die Tränen unablässig die Wangen herabgelaufen waren, hatte sie mehr als genug Zeit zum Nachdenken gehabt.

    Danach wollte sie sich nur noch zusammenkauern, sich ihrer Trauer überlassen und sich in Selbstmitleid vergraben. In ihrem Elend fiel ihr Mark ein.

    Der arme Mark. Ihretwegen war sein ganzes Leben aus den Fugen geraten. Mit ihren Forderungen, er solle sie an seinem Leben teilhaben lassen und ihr alles zeigen, hatte sie ihn von seiner Arbeit abgehalten.

    Wie gedankenlos sie gewesen war. Wenn sie daran zurückdachte, wie sie sich geliebt hatten, schämte sie sich im Nachhinein. Selbst da war die Initiative von ihr ausgegangen. In einem Moment hatte sie ihn noch auf Abstand gehalten und ihm irgendwelche Versprechen abgerungen, im nächsten hatte sie sich ihm an den Hals geworfen.

    Die ganze Zeit war sie nur um ihre eigenen Probleme gekreist, hatte sich in ihrer Versagensangst verstrickt. Aber nun wurde es Zeit, erwachsen zu werden.

    Wenn sie restlos ehrlich mit sich selbst war, dann hatte sie von Anfang an gewusst, dass Mark ein Gentleman war. Schon aus Anstand hätte er sie nie weggeschickt, nachdem sie die beschwerliche Reise nach Australien zurückgelegt hatte. Emma, Tim, ja selbst ihre Mutter hatten ihm ihre Erwartungen nur allzu deutlich dargelegt. Sie erwarteten, dass er sich wie ein Ehrenmann benahm und Sophie vor einer neuerlichen Enttäuschung bewahrte.

    Und in Wirklichkeit war sie eine einzige Enttäuschung. Schon wieder hatte sie versagt. Das Leben hatte ihr eine schwere Lektion erteilt. Sie hatte das Baby verloren, das Einzige, das Mark und sie verband. Die einzige Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Nachdem sie ihm so viel aufgebürdet hatte, war es nun an ihr, ihren Fehler wiedergutzumachen.

    Sie musste es tun. Die einzige Möglichkeit, ihm sein altes Leben zurückzugeben, war die, ihn von jeglichen Verpflichtungen zu entbinden. Zu seinem eigenen Besten musste sie ihn davon überzeugen.

    Wenn er nur nicht so traurig aussähe. Unter der Sonnenbräune wirkte seine Haut seltsam aschfahl. Schockiert ruhte sein Blick auf ihr.

    Seine Lippen zuckten, und er schluckte, doch er brachte kein Wort hervor. Dann wandte er den Blick ab und starrte wie benommen auf das Fußende des Bettes.

    Tu mir das bitte nicht an, Mark. Mach es mir doch nicht noch schwerer.

    Irgendwann räusperte er sich. „Ist das das Ende? Du willst dich von mir trennen?“

    „Ja.“ Sie war stolz darauf, wie überzeugt und endgültig sie dieses eine vernichtende Wort ausgesprochen hatte.

    „Aber du kommst noch mit mir nach Hause?“

    Sei jetzt ganz stark.

    „Nein, Mark. Das ist nicht nötig.“

    „Wenn sie dich hier entlassen haben, willst du direkt nach England zurück?“

    „Natürlich.“ Sie wusste, dass sie zu barsch klang, und bemühte sich um einen freundlicheren Ton. „Sobald ich einen Flug bekomme.“

    Mark biss die Zähne zusammen. Immer noch wich er ihrem Blick aus.

    „Wie unangenehm, dass ich so viele Sachen in deinem Haus habe“, fuhr sie fort. „Würde es dir sehr viel ausmachen, alles zu verpacken und mir nach Hause zu schicken? Natürlich erstatte ich dir die Kosten.“

    „Ich fahre noch heute Abend nach Coolabah Waters und bringe dir die Sachen her.“

    „Aber der Weg ist so weit.“

    „Weite Entfernungen bin ich gewohnt“, presste er zwischen den Zähnen hervor.

    Bei dem Gedanken, dass Mark diese langen, einsamen Kilometer in der Dunkelheit zurücklegte, wurde es Sophie ganz schwer ums Herz. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen, doch sie kämpfte sie nieder. Wenn sie jetzt weinte, würde er ihr kein Wort mehr glauben. Außerdem hatte sie schon genug geweint.

    „Meinst du wirklich, dass wir einfach so auseinandergehen können wie damals nach der Hochzeit?“

    Sie konnte nur nicken.

    Da lehnte sich Mark zu ihr hinüber. Er sprach ganz ruhig, doch in seiner Stimme schwang eine unendliche Bitterkeit mit. „Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir Lebewohl sagen kannst, als ob nichts Besonderes zwischen uns vorgefallen wäre.“

    Er packte sie bei der Schulter. „Sag, dass das nicht wahr ist. Sag, dass du das nicht ernst meinst, Sophie.“ Er sprach zu laut, beinahe zornig.

    „Ist alles in Ordnung?“

    Beim Klang der strengen Frauenstimme zuckte Sophie zusammen. Durch den Tränenschleier erkannte sie die Stationsschwester im Türrahmen.

    Sie nickte. „Alles ist in Ordnung.“ Ihre Stimme jedoch strafte ihre Worte Lügen. Hastig griff sie nach ein paar Papiertüchern und wischte sich die Tränen weg.

    Die Schwester warf Mark einen vernichtenden Blick zu. „Ganz offensichtlich regt sie sich zu sehr auf. Ich muss Sie bitten zu gehen.“

    „Er ist nicht der Grund für meine Tränen …“, setzte Sophie an.

    „Trotzdem. Bitte verlassen Sie den Raum, Sir. Ich muss Sophie untersuchen. Das dauert nur einen Augenblick.“

    Draußen auf dem Flur fragte sich Mark, ob er langsam den Verstand verlor. Nun war er frei zu gehen, doch es fühlte sich nicht richtig an. Was stimmte nicht mit ihm? Warum fühlte er sich so elend? Die meisten Junggesellen in seiner Situation wären erleichtert gewesen.

    Unverhofft hatte er seine Freiheit zurückgewonnen und konnte sein Leben nun wieder aufnehmen. Alles wäre so, als habe er im Treiberlager niemals den Anruf einer jungen Frau mit englischem Akzent erhalten.

    Sophie Felsham würde nicht auf Coolabah Waters bleiben. Sie würde nicht dort leben. Und er wurde nicht Vater. Die Bürde der Verantwortung war von seinen Schultern genommen. Er durfte heiraten, wen auch immer er heiraten wollte. Er war frei.

    Eigentlich sollte er froh sein, oder etwa nicht? Hatten sie nicht eigentlich Glück gehabt, dass das Schicksal ihnen noch einmal alle Chancen zurückgegeben hatte?

    Jede australische Frau würde ein glückliches Leben an seiner Seite auf seiner Farm führen. Deshalb hatte das Schicksal eingegriffen und sie beide vor einer Zukunft bewahrt, die sie nicht freiwillig gewählt hatten.

    Aber wenn dem so war, warum spürte er dann nicht einmal einen Hauch von Erleichterung?

    Stattdessen schmerzte sein Herz mit jedem Schlag, und im Bauch war ihm ganz übel. Das ergab doch alles keinen Sinn. Anstatt sich zu freuen, lag seine Zukunft düster und trostlos vor ihm.

    Die Hände in den Taschen vergraben, ging er den Korridor hinunter und starrte durch das Fenster auf den Parkplatz hinunter. Die untergehende Sonne spiegelte sich golden in den Windschutzscheiben der Autos.

    Ich will keine australische Frau. Ich will niemand anderen.

    Das war die Wahrheit. Er wollte Sophie, die fröhliche, schöne und mutige Sophie.

    Doch das Schicksal hatte eingegriffen und die Uhr zurückgedreht. Nun waren sie wieder nur Mann und Frau. Es gab keine Schwangerschaft mehr, keinen Erben, keine niedliche Tochter. Sein Schlafzimmer würde niemals mit Rosenakzenten dekoriert werden. Was auch immer das war. Und ein Kinderzimmer würde es auch nicht geben.

    Ihr Leben hatte sich auf das Wesentliche reduziert. Jetzt zählten nur noch ihre Gefühle, nur noch das, was sie füreinander empfanden.

    Allerdings hatte Sophie ihre Gefühle bereits glasklar dargelegt.

    Wie benommen drehte er sich vom Fenster weg und starrte den Gang hinunter. Wie weh ihm ihre Entscheidung tat, nach England zurückzugehen, konnte er immer noch nicht fassen. Sie hatte Coolabah Waters nicht gehasst. Im Gegenteil. Sie hatte sich mutig und offenherzig auf das Outback eingelassen. Vorbildlich hatte sie sich den neuen Umständen angepasst und damit den Geist jener Engländerinnen bewiesen, die sich früher als Pionierinnen ein Leben im Busch aufgebaut hatten.

    Wie konnte sie einfach gehen? So oft hatte er sie dabei ertappt, wie sie ihn angesehen hatte. Und in ihrem Blick hatte er Zuneigung gelesen, tiefe Zuneigung. Wenn sie sich geliebt hatten, war sie so hingebungsvoll gewesen, so leidenschaftlich. Diese Hingabe konnte sie nicht gespielt haben.

    Verdammt. Alles hatte darauf hingewiesen, dass sie eine glückliche Zukunft miteinander haben konnten.

    Du täuschst dich, Kumpel. Wenn Sophie bleiben wollte, würde sie das unmissverständlich sagen. Sie kann es kaum erwarten, nach England zurückzukehren.

    Schmerzhaft ballte er die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er irgendwas zerschlagen. Andererseits – wenn Sophie wirklich zurück nach England wollte, dann hatte er kein Recht, sie aufzuhalten. Schließlich hatte er ihr versprochen, dass sie gehen konnte, wenn die Dinge sich nicht so entwickelten, wie sie erwartet hatte.

    Was jetzt wohl der Fall war.

    Ende der Geschichte.

    Sie war die Tochter von Sir Kenneth und Lady Eliza Felsham aus London. Und dorthin gehörte sie. Zu ihrer Familie, zu Emma und Tim.

    Doch wie sollte er sie gehen lassen?

    Unmöglich. Er konnte sie unmöglich ziehen lassen.

    So einfach war das. Jawohl.

    Er konnte sie nicht fortlassen. Und er war auch keineswegs überzeugt davon, dass sie ihn wirklich verlassen wollte. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, ergab es einfach keinen Sinn. Er musste ihr Fragen stellen, er musste es genauer wissen.

    Energisch ging er den Korridor wieder hinunter. Nach dieser Entscheidung war ihm leichter ums Herz.

    In diesem Moment trat die Schwester aus dem Zimmer.

    „Ich habe ihr eine Beruhigungsspritze gegeben, damit sie ein wenig zur Ruhe kommt“, erklärte sie und musterte Mark misstrauisch. „Es ist besser, wenn wir sie jetzt allein lassen. Sie darf sich nicht aufregen. Viel Ruhe ist jetzt genau das Richtige.“

    „Ich verabschiede mich nur“, beharrte er.

    Als er ins Zimmer trat, lag Sophie zusammengekauert mit dem Rücken zu ihm. Leise trat er an ihr Bett heran. Sie hatte die Hände um die Schultern geschlungen und die Augen geschlossen. Obwohl sie blass und erschöpft aussah, war ihre Haltung eindeutig: Sie wünschte keinen Trost. Nicht von ihm.

    Auf dem Parkplatz angelangt, rief er Jill an.

    „Wie entsetzlich, Mark. Die arme Sophie. Und du armer Kerl.“

    „Sie sagen, solche Dinge passieren.“

    „Ja, natürlich. Sogar recht häufig. Ich bin sicher, Sophie wird bestimmt noch mehr Babys bekommen.“

    Mark räusperte sich. „Das … denke ich auch.“

    „Trotzdem ist es eine schlimme Enttäuschung für euch beide“, sagte Jill mitfühlend. „Und ein erschreckendes Erlebnis für eine so junge Frau.“

    „Ich bin dir sehr dankbar, dass du da warst, um ihr zu helfen.“

    „Ich bin auch froh. Hat sie denn auch alles, was sie braucht? Ich habe ja nur eine kleine Tasche mit dem Nötigsten gepackt.“

    „Ich komme noch heute Abend nach Hause und hole den Rest ihrer Sachen. Ich will nicht in Mount Isa warten. Also esse ich nur eine Kleinigkeit und werde um zehn zu Hause sein.“

    Überrascht schwieg Jill einen Moment lang. „Du fährst heute Abend noch nach Coolabah Waters zurück?“

    Mark beeilte sich, das Gespräch zu beenden. Er brachte es einfach nicht fertig, Jill von Sophies Plänen zu erzählen. Im Grunde konnte er es ja selbst noch nicht glauben.

    Zuerst musste er die Aufgabe, Sophie ihre Sachen so schnell wie möglich zu bringen, erledigen. Einfach würde das nicht werden.

    Für die Fahrt von Mount Isa zurück nach Coolabah Waters musste er seine letzten Kräfte mobilisieren. Die zweihundert Kilometer kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Von der Anstrengung und dem inneren Gefühlschaos brannten ihm die Augen.

    Als er zu Hause ankam, parkte er den Range Rover, versorgte die Hunde, die ihn bereits bellend erwarteten, und betrat dann das verlassene Haus.

    Ohne Sophie wirkte es einsam und kalt. Und obwohl sie noch gar nicht lange hier lebte, konnte er sich Coolabah Waters nicht mehr ohne sie vorstellen. Mit all den Kleinigkeiten, die sie verändert, den Plänen, die sie gemeinsam geschmiedet hatten, und den Erlebnissen, die sie hier geteilt hatten, war sein Farmhaus plötzlich von einer einfachen Unterkunft zu einem richtigen Zuhause geworden. Ein Zuhause, dessen Herz und Seele diese ungewöhnliche junge Frau war. Ohne sie würde er hier nie mehr glücklich sein können …

    Er war zu Tode erschöpft, aber zu angespannt, um zu schlafen. So zog er ihren Koffer unter dem Bett hervor und begann zu packen.

    Verbissen legte er jedes einzelne Teil ordentlich zusammen und vergaß auch nicht, die schwereren Stücke wie Jeans und Schuhe nach unten zu packen. Dann öffnete er die Schublade, in der Sophie ihre Unterwäsche aufbewahrte. Ein Hauch ihres Parfüms drang ihm in die Nase, und seine Hände zitterten, als er ihre zarten Slips, die BHs und ihr Seidennachthemd sorgfältig in den Koffer räumte. Jedes einzelne Kleidungsstück barg Erinnerungen, und ihm wollte das Herz brechen.

    Auf dem kleinen Tisch in der Ecke entdeckte er Papier, aus einem Notizbuch herausgerissen, auf dem sie Skizzen von seinem Schlafzimmer gemacht hatte. Dazu Anmerkungen zu Möbeln, Vorschläge für Farben, Stoffe und Teppiche. Auf der Seite darunter war die Einrichtung des Kinderzimmers aufgezeichnet.

    Sophie hatte alles detailliert dargestellt: die altmodische Holzwiege, eine Flickendecke, einen dicken Teppich, einen Schaukelstuhl und einen Schrank, dazu ein Regal für Stofftiere.

    Mit brennenden Augen starrte Mark auf die Zeichnung. Am liebsten hätte er sich auf den Boden geworfen und wie ein Kind geweint.

    Er verlor sie. Er verlor Sophie und das Baby. Und damit verlor er alles.

    Ein gequältes Stöhnen entfuhr ihm, als er die Zeichnungen zu dem Rest ihrer Habe in den Koffer legte. Fluchtartig verließ er den Raum.

    Doch auch in seinem Schlafzimmer würde er keine Ruhe finden. Zu viele Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte waren damit verbunden.

    Unwirsch riss er den Bettkasten auf, zog Decke und Kissen hervor. Diese Nacht würde er auf dem Sofa verbringen.

    Noch während er sich die Stiefel abstreifte, läutete das Telefon. Er sprang auf und stolperte hinüber.

    Bitte, lass es Sophie sein.

    „Hallo. Spreche ich mit Mark?“

    Englischer Akzent. Es war ihre Mutter.

    Verdammt. Was sollte er ihr erzählen?

    „Hallo, Lady Felsham.“

    „Verzeihen Sie, dass ich so spät noch anrufe, Mark. Ich habe es schon früher versucht, aber niemand hat abgehoben.“

    „Kein Problem. Ich habe noch nicht geschlafen.“ Er atmete tief durch. „Aber ich fürchte, Sophie ist nicht hier. Sie …“

    Viel fehlte nicht mehr, und er würde zusammenbrechen. Nervös rieb er sich den Nasenrücken und suchte nach den richtigen Worten.

    „Sophie ist im Krankenhaus. Es tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen. Aber sie hatte eine Fehlgeburt.“

    „Oh Mark.“ Lady Elizas Stimme zitterte.

    „Es … es geht ihr gut. Sie bleibt nur über Nacht im Krankenhaus.“

    „Meine arme Kleine. Den ganzen Tag hatte ich schon so ein merkwürdiges Gefühl, als ob etwas mit ihr nicht stimmte. Deshalb habe ich ja ständig versucht, euch zu erreichen.“

    Eine Weile schwiegen sie bedrückt.

    „Es tut mir so leid, Mark. Als Sophie mir von der Schwangerschaft erzählte, klang sie so glücklich, so stolz und selbstsicher. Ich habe mich so für euch gefreut. Sie hat mir gesagt, dass Sie sich auch sehr auf das Baby gefreut haben.“

    „Ja.“ Mark seufzte tief und lehnte sich mit der Schulter an die Küchenwand. „Aber die Ärzte sagen, die Fehlgeburt sei unvermeidlich gewesen. Das Kind hatte aufgehört, sich zu entwickeln.“

    „Ich verstehe. So etwas kommt leider vor. Aber es ist entsetzlich. Die arme Sophie. Wenn sie nach Coolabah Waters zurückkommt, wird sie viel Liebe und Fürsorge brauchen.“

    Mark schluckte. „Sie kommt nicht hierher zurück.“

    „Wie bitte?“

    „Sie will sofort nach London.“ Mark schloss die Augen und atmete tief durch.

    „Mark“, sagte Lady Eliza schließlich. „Ich weiß, es geht mich nichts an, aber sind Sie einverstanden mit Sophies Entscheidung?“

    Die Kehle war ihm wie zugeschnürt. Er bekam keinen Ton heraus.

    „Ich kenne meine Tochter, Mark. Sie ist sehr impulsiv und überreagiert leicht. Eigentlich hatte sie ja kaum Zeit, sich alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen.“

    „Das stimmt.“

    „Es geht Ihnen sehr zu Herzen, nicht wahr?“

    „Heute ist der schlimmste Tag meines Lebens.“

    „Würde es Ihnen helfen, darüber zu sprechen?“

    „Das bezweifle ich.“

    Doch er wusste nur zu gut, dass sich ein Gespräch nicht vermeiden ließ. Sophies Mutter hatte etwas sehr Liebes, Einfühlsames an sich. Ergeben ließ er sich auf den Boden gleiten und blieb dort, den Rücken an der Wand, sitzen. „Gut“, sagte er. Tränen brannten in seinen Augen. „Was schlagen Sie also vor?“

    Bei der Morgenvisite war der Arzt positiv überrascht, als er Sophie erblickte. „Schon viel besser sehen Sie aus. Vergessen Sie nicht: Sie sind gesund, und ich bin sicher, dass Sie Ihr nächstes Baby austragen werden. Abgesehen davon habe ich gute Nachrichten für Sie. Ihr Zustand ist stabil. Sie können heute nach Hause zurück.“

    Nach Hause. Im Geist sah sie Coolabah Waters vor sich. Doch diesen Traum musste sie begraben. Ihr Zuhause war natürlich ihre Wohnung in London. Vergeblich wartete sie auf einen Anflug von Heimweh oder Sehnsucht.

    Vielleicht stellten sich diese Gefühle ein, sobald sie wieder in England wäre, wenn sie ihre Mutter und Emma sah und in ihrer eigenen Wohnung wäre. Vielleicht gelang es ihr dann, die Bilder dieses gut aussehenden, großen Mannes und der weiten Ebenen mit dem Holzhaus aus ihren Gedanken zu verdrängen.

    Sobald sie sicher zu Hause eintraf, würde sie diese ganze Episode hinter sich lassen. Und mit der Zeit würde die Erinnerung an Mark Winchester und Coolabah Waters verblassen wie ein schlechter Traum.

    Ein schlechter Traum?

    Wen wollte sie damit eigentlich täuschen?

    Alles an Mark war vollkommen. Niemals würde sie ihn vergessen, niemals aufhören, ihn zu vermissen. Mit Haut und Haaren hatte sie sich in diesen Mann verliebt. Und das trotz Outback.

    Wenn sie ehrlich war, liebte sie das Outback auch schon. Immerhin war es ein Teil von Mark, und sie hatte von Anfang an gewusst, dass es die beiden nur im Paket gab. Wie bedauerlich, dass sie mittlerweile beide liebte.

    Während sie ihre Sachen in die kleine Tasche einsortierte, die Jill für sie gepackt hatte, fragte sie sich, ob sie jemals wieder unbeschwert und froh sein könnte. Traurig legte sie eine Hand auf ihren Bauch, auf ihren flachen, leeren Bauch.

    Eine tiefe Sehnsucht nach ihrem Baby erfüllte sie. Wie sehr wünschte sie, es wäre noch da und würde zu einem frechen kleinen Mädchen oder Jungen heranwachsen.

    Ihre Knie zitterten, und sie musste sich einen Moment auf die Bettkante setzen. Es war so schwer zu akzeptieren, dass sie dieses Kind niemals geboren hätte. Und sie vermochte nicht zu fassen, dass sie mit diesem Baby auch Mark verlor. Wäre sie allerdings nicht schwanger geworden, dann hätte er eine ernsthafte Beziehung mit ihr gar nicht in Erwägung gezogen. Im Grunde war sie überhaupt nur hier, weil sie schwanger geworden war. Das durfte sie nicht vergessen.

    Während sie sich liebten, hatte er ihr zwar unablässig Zärtlichkeiten und Koseworte ins Ohr geflüstert, die ihr tief ins Herz gedrungen waren und die Hoffnung in ihr geweckt hatten, er liebte sie womöglich wirklich. Doch all das war nur in der Leidenschaft ihrer Umarmung geschehen. Am helllichten Tag hatte er nie so gesprochen.

    Dieser Tatsache durfte sie sich nicht verschließen. Sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Mark würde nicht erwarten oder gar wünschen, dass sie jetzt noch blieb. Nicht ohne Baby. Als sie gestern ihre Entscheidung getroffen hatte, war ihr gewesen, als müsse sie sterben. Tief in ihrem Innern hatte sie jedoch gewusst, dass sie das einzig Richtige tat. Einen anderen Ausweg gab es nicht. Jetzt brauchte sie nur noch den schnellstmöglichen Rückflug zu buchen.

    Mark befand sich bereits auf halber Strecke auf dem Highway nach Mount Isa. Da läutete sein Telefon.

    „Mark, hier ist Sophie. Ich bin froh, dass ich dich endlich erreiche.“

    Unwillkürlich bekam er eine Gänsehaut. „Wo bist du? Ich habe versucht, dich im Krankenhaus zu erreichen, aber mir wurde gesagt, du seiest schon entlassen worden.“

    „Ja. Mir geht es viel besser. Ich bin gerade in einem Café in der Innenstadt. Und wo bist du?“

    „Etwa eine halbe Stunde von dir entfernt. Ich habe deine restlichen Sachen bei mir.“

    „Das ist lieb von dir.“

    Lieb? Nein, es war einfach nur verrückt.

    „Ich habe schon am Flughafen angerufen und meinen Flug gebucht.“

    Mark fluchte und hoffte, Sophie hörte es nicht. Die Gänsehaut wich, und stattdessen brach ihm der kalte Schweiß aus. „Wann … wann geht denn dein Flieger?“

    „Der Flug nach Sydney geht um zwölf.“

    Um zwölf? Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. „Warum das denn? Wozu die Eile?“

    „Ich verbringe noch ein paar Tage in Sydney“, erklärte sie. Seine Frage überging sie geflissentlich. „Nach Hause geht es dann am Freitag.“

    „Ist das nicht zu früh? Brauchst du denn nicht noch ein wenig Ruhe und Erholung?“

    „Keine Sorge. Es ist am besten so.“

    Am besten? Das konnte nicht ihr Ernst sein. Schlechtere Nachrichten hätte er sich gar nicht vorstellen können. Doch hier, mitten auf dem Highway, brauchte er nicht mit ihr zu diskutieren.

    „Ich beeile mich, dann schaffe ich es bis zwölf.“

    „Während du Auto fährst, sollten wir nicht telefonieren. Ich fahre jetzt zum Flughafen. Wir sehen uns dort.“

    „Warte“, rief er. „Wir müssen reden, Sophie. Es ist wichtig …“

    Doch sie hatte schon aufgelegt.

    Auf der Damentoilette des Flughafens stand Sophie vor dem Spiegel. Sie trug die Kleider, die Jill ihr eingepackt hatte, ein fliederfarbenes T-Shirt und den kurzen Jeansrock. In dem grellen Licht der Neonröhren sah sie erbärmlich aus. Unter den Augen hatte sie dunkle Ringe, und ihr Gesicht war ganz blass.

    Tränen traten ihr in die Augen. Wenn doch ihre Mutter da wäre. Schon am Vorabend hätte sie am liebsten ihre Mutter angerufen. Aber wie hätte sie ihr erklären sollen, dass alles schiefgelaufen war? Dass sie schon wieder versagt hatte?

    Sorgfältig klopfte sie eine Abdeckcreme unter ihre Augen ein und legte ein wenig Rouge und Lippenstift auf. Abschließend fuhr sie sich noch einmal mit den Fingern durchs Haar, um ein bisschen mehr Volumen hineinzubringen.

    Dann lächelte sie ihr Spiegelbild probeweise an.

    Wenn sie Mark überzeugen wollte, musste ihr das besser gelingen. Sie atmete tief durch und versuchte es noch einmal. Mit ihrem aufgesetzten Lächeln und dem tieftraurigen Blick glich sie einem Clown.

    Sie stellte sich vor, wie Mark das Terminal betrat, ihr atemberaubender braun gebrannter Hüne in Bluejeans. Prompt lächelte sie, doch ihr Lächeln erstarb, als sie an den Abschied dachte. Feucht glitzerte es in ihren Augen.

    Nein. Heute würde sie nicht weinen. Gegen diesen Abschied musste sie sich wappnen. Nur dann konnte sie ihn durchstehen. Wie geplant würde sie Mark Lebewohl sagen, dabei tapfer lächeln und dann ohne eine Träne ins Flugzeug steigen.

    Entschlossen ging sie zum Flughafenkiosk. Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie keine weitere Tasse Kaffee mehr vertragen konnte. Also kaufte sie sich eine Zeitschrift und eine Flasche Wasser. Sie entdeckte einen freien Platz, setzte sich und gab vor zu lesen.

    Natürlich funktionierte es nicht. Die Zeitschrift war voller Geschichten über Liebesbeziehungen und Trennungsdramen der Stars. Was kümmerte sie der Herzschmerz anderer, wenn sie mit sich selbst genug zu tun hatte? Also blätterte sie bis zum Kreuzworträtsel weiter. Die Antworten der ersten Felder waren leicht, und so beschäftigte sie sich eine Weile.

    Das war gut. Wenn sie sich auf das Rätsel konzentrierte, dachte sie vielleicht nicht an …

    Unwillkürlich ließ Sophie den Stift fallen, als ein Paar langer Beine in Jeans und Stiefeln in ihr Sichtfeld kam.

    Sie hob den Kopf hoch, und da stand Mark. Er trug ein weißes, langärmeliges Hemd, in dem seine gebräunte Haut perfekt zur Geltung kam. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Mark sah tausendmal besser aus als jeder Filmstar.

    Dann blickte sie in seine Augen. Darin las sie Schmerz und eine tiefe Trauer. Sie wurde innerlich ganz weich. Wie sollte sie das durchstehen? Wie sollte sie die Kraft finden, sich überhaupt aus ihrem Sitz zu erheben?

    „Du warst schnell“, sagte sie betont heiter und versuchte zu lächeln. Es misslang ihr kläglich.

    Dann fiel ihr nichts mehr ein. Für Small Talk war sie wirklich nicht in der richtigen Stimmung.

    Mark setzte ihren Koffer ab, und Sophie griff nach der Tasche, die sie neben dem Sitz abgestellt hatte.

    „Ich brauche nur meinen Pass.“ Nervös wühlte sie in einer Innentasche. „Dann kann ich einchecken.“

    Wie sie befürchtet hatte, waren ihre Beine ganz zittrig, als sie sich erhob. Sofort war Mark an ihrer Seite und stützte sie, eine Hand an ihrem Ellbogen.

    „Sophie, das ist doch verrückt. Du bist nicht in der Verfassung, eine so lange Reise auf dich zu nehmen.“

    Stolz straffte sie die Schultern und setzte ein Lächeln auf. Mit aller Macht versuchte sie, die elektrisierende Wirkung von Marks Berührung zu ignorieren. „Mir geht es gut, Mark. Und ich fliege ja nur bis Sydney. Dort verbringe ich noch zwei Tage, bevor der lange Flug nach England beginnt.“

    Da griff er auch nach ihrem anderen Arm und drehte sie so zu sich, dass sie ihn ansehen musste. In seinen Augen lag eine solche Entschlossenheit, dass sie Angst bekam.

    Einen Moment lang sah er sie nur an, die Lippen zusammengepresst. Dann sprach er ganz ruhig. „Sag mir jetzt ganz ehrlich, was du willst. Willst du wirklich nach England zurück, fort von mir?“

    „Ja, das will ich.“ Sie schrie beinahe, als gelte es, nicht nur ihn, sondern vor allem auch sich selbst zu überzeugen. Unter keinen Umständen konnte sie es sich gestatten, Zweifel an dieser Wahrheit zu hegen. Sonst würde es ihr nie gelingen, diesen Abschied durchzustehen.

    „Ganz ehrlich“, beharrte Mark und verstärkte seinen Griff. „Wenn du auch nur den Hauch eines Zweifels hast, dann sag es jetzt, Sophie.“

    Dieses Verhalten sah Mark gar nicht ähnlich. Ungeduldig schwenkte sie ihren Pass vor seinem Gesicht. „Es gibt keinen Grund, warum ich noch bleiben sollte. Das weißt du so gut wie ich. Du kannst dein altes Leben wieder weiterleben. Mark, du bist frei.“

    „Das ist doch Unsinn.“ Unbeirrt hielt er sie fest. „Das meinst du nicht ernst.“

    Ihre Kehle war so zugeschnürt, dass sie kaum atmen konnte. Tränen traten ihr in die Augen. Obwohl sie mit aller Macht dagegen ankämpfte, verschwamm Mark vor ihren Augen.

    „Sophie.“ Er hielt sie inniger als je zuvor. „Glaubst du wirklich, du kannst jetzt gehen, ohne es später zu bereuen?“

    Mark stand ganz still. Sein Gesicht war wie gemeißelt. Nur in seinen Augen funkelte es, und sein Blick ruhte brennend auf ihr.

    „Du kannst nicht einen Augenblick lang ernsthaft glauben, dass ich jetzt noch frei bin, mein Leben an dem Punkt wieder aufzunehmen, als dein Anruf kam. Ich kann nicht weiterleben. Nicht ohne dich.“

    Verständnislos runzelte sie die Stirn. „Aber wir bekommen doch gar kein Baby mehr …“

    „Ich weiß, und das tut mir so leid, meine Süße.“ Mark lockerte seine Umarmung, ließ die Hände an ihren Armen hinabgleiten und hielt ihre Handgelenke sanft fest. „Es tut mir so leid, dass wir beide jetzt allein sind. Um unser Baby trauere ich mehr, als ich dir sagen kann.“

    Nun brachen die Tränen ungehindert hervor und rannen ihr die Wangen herab.

    „Aber siehst du denn nicht, was das bedeutet? Nun, da es kein Baby gibt, geht es nur noch um uns beide. Um unsere Gefühle füreinander. Es geht darum, was ich für dich, Sophie Felsham, empfinde. Für dich allein. Und ich sage dir, dass ich dich nicht in dieses Flugzeug steigen lassen kann. Sonst würde ich dich nämlich nie wiedersehen. Ich würde dich verlieren. Und das – das könnte ich nicht ertragen.“

    Einen Moment lang stand sie ganz still da. Ihr entging nicht, wie nervös und aufgeregt Mark war. In seinen Augen las sie, dass er die Wahrheit sagte.

    „Sag mir, Sophie, was muss ich tun? Ich würde mich vor deinem Flugzeug auf die Rollbahn werfen, um dich aufzuhalten. Was soll ich tun?“ Er ließ sie los und lächelte sie entwaffnend an. „Ich würde alles tun.“

    Sie traute ihren Ohren nicht. Jedes einzelne Wort, das Mark an sie richtete, war wie Balsam für ihre Seele und ihr gebrochenes Herz.

    „Ich liebe dich“, flüsterte er nun. „Was kann ich noch sagen, um dich zu überzeugen?“

    „Oh Mark.“ Ihre Lippen zitterten, als sie lächelte. Und dann griff sie nach seinen Händen. „Du hast es schon gesagt.“

    „Das ist ernst gemeint, Sophie. Ich liebe dich. Ich weiß, so etwas hat schon einmal jemand zu dir gesagt, dir dann den Rücken gekehrt und dich verletzt. Aber ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich werde nicht aufhören, dich zu lieben. Du verstehst mich, nicht wahr? Du weißt, dass ich jedes Wort ernst meine?“

    „Ja“, gab sie weich zurück. „Ich verstehe dich, Mark. Es ist fast zu gut, um wahr zu sein, aber ich verstehe.“

    „Ich liebe dich so sehr, Sophie. Ich kann dich nicht gehen lassen. Ohne dich will ich nicht mehr leben.“

    Da hob sie seine Hand an ihre Wange und schmiegte ihr Gesicht hinein. Seine Nähe fühlte sich so stark und gut und wunderbar an. Vertrauenswürdig.

    „Ich erwarte sehr viel, wenn ich dich bitte, mit mir auf Coolabah Waters zu leben. Vielleicht mute ich dir auch zu viel zu. Es ist schließlich nicht gerade das Ritz.“

    „Das Ritz will ich auch gar nicht, Mark. Das Outback ist gewöhnungsbedürftig, aber es ist mir in der kurzen Zeit schon sehr ans Herz gewachsen. Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, dass ich nach London gehöre. Ehrlich gesagt, hat mich die Vorstellung, dorthin zurückzukehren, wider Erwarten gar nicht froh gestimmt.“

    Um sie herum eilten die Reisenden zu den Schaltern, doch das kümmerte sie nicht. In aller Ruhe nahm Mark Sophie in die Arme und küsste sie hingebungsvoll.

    Dann sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte: „Seit dem Augenblick, als du hier angekommen bist, habe ich mich immer mehr in dich verliebt. Mit jedem Morgen, jedem Tag und jeder Nacht. Nie hätte ich gedacht, dass es möglich ist, sich so hoffnungslos und tief zu verlieben, und das in weniger als zwei Wochen.“

    „Ich kann das nachvollziehen“, gab sie atemlos zurück und zeichnete mit dem Zeigefinger zärtlich seine Lippen nach. „Denn mir ging es genauso.“

    Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht.

    „Ich verspreche, dich glücklich zu machen, wenn du bleibst, Sophie.“

    Sanft umfasste er ihr Gesicht und küsste sie dann langsam und innig.

    An seinen Lippen flüsterte sie: „Ich liebe dich auch.“ Eine Weile blieben sie einfach Arm in Arm stehen und genossen die Nähe des anderen. Um ein Haar hätten sie sich für immer verloren. Umso kostbarer war ihre Zweisamkeit nun.

    „Lass uns nach Hause fahren“, sagte Sophie schließlich und hakte sich bei Mark unter.

    „Das ist eine fabelhafte Idee. Die beste überhaupt.“

    Auf halbem Wege zum Wagen erinnerten sie sich an Sophies Koffer, der immer noch mitten im Terminal stand, wo Mark ihn abgestellt hatte. Lachend liefen sie Seite an Seite zurück, um ihn zu holen. „Noch etwas anderes hätte ich fast vergessen“, sagte Mark, als er den Koffer im Range Rover verstaute. „Deine Mutter hat gestern Abend angerufen.“

    Erstaunt sah Sophie ihn an. „Was wollte sie denn?“

    „Sie hat sich Sorgen um dich gemacht. Irgendwie hatte sie wohl im Gefühl, dass es dir nicht gut geht.“

    Nie hätte sie gedacht, dass die unerwartete Sorge ihrer Mutter ihr so wohltäte.

    „Ich habe ihr berichtet, was passiert ist, und es tut ihr unendlich leid. Danach haben wir uns ziemlich lange unterhalten. Das Gespräch endete damit, dass ich sie zu uns eingeladen habe.“

    Die Vorstellung, ihre Mutter käme nach Coolabah Waters in den australischen Busch, war so abwegig, dass Sophie nach Luft schnappte. „Meine Mutter wird nicht kommen können. Sie ist viel zu beschäftigt.“

    Mark schüttelte den Kopf. „Sie kommt trotzdem. Zwar steckt die Operngesellschaft mitten in der Saison, doch deine Mutter meinte, ihre Stellvertreterin wird gern für sie einspringen. Für sie ist es eine große Chance.“

    „Wow!“ Sophie war sprachlos. Ihre Mutter wollte diese strapaziöse Reise auf sich nehmen, nur um sie zu sehen. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. „Aber … aber wie konntest du sie einladen, obwohl du doch gar nicht wusstest, ob ich bleiben würde?“

    „Ich schätze …“ Er zuckte nonchalant mit den Achseln und lächelte. „Die Vorstellung, du könntest nicht bleiben, konnte ich nicht ertragen. Deshalb gab es diese Möglichkeit für mich gar nicht.“

    „Oh Mark!“

    „In zwei Tagen ist deine Mutter hier, und ich dachte, sie würde uns bestimmt gern bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen, was meinst du?“

    Ein begeisterter Schrei entfuhr ihr, und dann rannen ihr erneut Tränen über die Wangen, während sie Mark überschwänglich umarmte. „Das ist der beste Vorschlag, der mir jemals gemacht worden ist.“

    Ihren Enthusiasmus belohnte er mit einem leidenschaftlichen Kuss.

    Als sie endlich in den Wagen gestiegen waren und die Fahrt losgehen konnte, erinnerte sich Sophie an eine weitere wichtige Neuigkeit. „Der Arzt hat gesagt, in einem oder zwei Monaten können wir versuchen, wieder schwanger zu werden.“

    Mark lächelte. „Das tun wir. Wir können ein ganzes Haus voller Kinder haben.“

    „Unser erstes Baby würde ich gerne Jack nennen.“

    „Jack Winchester?“ Er grinste und ließ den Motor an. „Klingt gut. Aber was ist falsch an Jane?“

    „Nichts.“ Sophie zwinkerte ihm zu. „Mir gefallen beide.“

    „Dann bekommen wir auch beide“, erklärte Mark und fuhr vom Parkplatz.

    Dann wendete er und beschleunigte. Schon waren sie auf dem Weg nach Hause. Nach Coolabah Waters. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Sophie sich vollkommen sicher und geborgen. Eine unerschütterliche Gewissheit bemächtigte sich ihrer. An Marks Liebe würde sie niemals zweifeln.

    – ENDE –
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Zwei Wochen wie im Paradies

1. KAPITEL

    Elliot stand im Aufenthaltsraum des Vigo-Fitnessstudios und sah aus dem Fenster. Das herrliche Sommerwetter und die gepflegten Grünanlagen konnten den Betrachter zu der Einbildung verleiten, sich im sonnigen Süden zu befinden – und nicht in der City von London.

    Ungeduldig sah Elliot auf die Uhr, drehte sich um und lehnte sich gegen das Fensterbrett, um die Tür im Blick zu haben. Er wartete jetzt schon seit zwanzig Minuten, was er als Zumutung empfand. Er war gewohnt, dass Menschen, die er sprechen wollte, sofort zur Stelle waren.

    Zunehmend frustriert, setzte er sich an einen der Tische. Hätte er doch nur seinen Laptop mitgebracht, oder, viel besser noch, wäre ihm diese Situation überhaupt erspart geblieben. Doch es hatte keinen Zweck, dagegen zu rebellieren, er musste sich in sein Schicksal fügen.

    Diszipliniert und in diesen Dingen erfahren, verbot er sich alle quälenden Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf seine Umgebung. Die Atmosphäre in diesem Studio kam ihm sehr entgegen, denn die Einrichtung war auf das Wesentliche beschränkt und betont unpersönlich. Das und die Nähe zu seiner Penthousewohnung in Kensington waren der Grund gewesen, weshalb er gleich nach der Eröffnung vor anderthalb Jahren Mitglied geworden war.

    Das Vigo war funktional gestaltet, auf Gemütlichkeit hatte der Innenarchitekt keinen Wert gelegt. Ruhebereiche und Cafeteria waren mit Chromstühlen statt Polstersesseln ausgestattet, und auf den Tischen lagen Wirtschaftsmagazine und keine Blättchen der Regenbogenpresse. Die Geräte wurden höchsten Ansprüchen gerecht, doch außer einem Internetcafé gab es nichts, was nach dem Training zum Verweilen einlud.

    Elliot jedoch nutzte die Maschinen nicht. Zwei Mal die Woche kam er hierher, um mit vollem Einsatz Squash zu spielen und anschließend noch etliche Bahnen im Pool zu schwimmen, den er um acht Uhr abends fast für sich allein hatte.

    Wie alles im Leben, ging Elliot auch seine sportliche Betätigung mit eiserner Konsequenz an, obwohl er auf diesem Gebiet nicht ehrgeizig war. Echte Herausforderungen fand er in seiner Karriere, und so war er mit zweiunddreißig der jüngste Direktor, den es in der Geschichte der internationalen Investmentbank je gegeben hatte. Elliot Jay bezog nicht nur ein fantastisch hohes Gehalt, sondern hatte sich trotz seiner jungen Jahre durch private Anlagen bereits ein Riesenvermögen geschaffen.

    Die meisten Männer hätten sein Arbeitspensum als Schinderei empfunden, Elliot dagegen verschaffte es höchste Zufriedenheit. Sein Tag war auf die Minute genau geplant, und ein Termin reihte sich an den nächsten. Elliot besaß die Gabe, die kleinste Chance zu seinem Vorteil zu nutzen, und sein Name stand in der Finanzwelt für Seriosität und Erfolg.

    Doch er arbeitete nicht des Geldes wegen, sondern weil sein Beruf sein einziger Lebensinhalt war, den er auch in den wenigen Mußestunden nicht aus den Augen verlor.

    So verfolgte er auch momentan ein klar umrissenes Ziel, und das unnütze Warten machte ihn ungehalten. Doch das durfte er sich nicht anmerken lassen, denn ausnahmsweise befand er sich diesmal in der ausgesprochen unangenehmen Lage, ein Bittsteller zu sein.

    Melissa Lee war ihm von der Inhaberin des Vigo ausdrücklich empfohlen worden. Und da Samantha eine clevere Geschäftsfrau war, setzte er seine ganze Hoffnung auf ihren Vorschlag. Natürlich hatte er keine Einzelheiten genannt, sondern nur nach einer geeigneten Trainerin gefragt, die aus einem vierzehnjährigen, leicht übergewichtigen und unzugänglichen Mädchen wieder einen normalen, lebensfrohen Teenager machen konnte.

    Für diese Aufgabe schien Melissa Lee genau die richtige Frau zu sein. Sie war ausgebildete Physiotherapeutin und Ernährungsberaterin und mit ihren vierundzwanzig Jahren selbst für eine Vierzehnjährige noch keine alte Frau. Außerdem arbeitete Melissa noch nicht lange im Studio, gab daher noch kaum Privatstunden und war deshalb in der Lage, eine Nebenbeschäftigung anzunehmen.

    Obwohl Elliot fest entschlossen war, diese Frau zu engagieren, blickte er betont vorwurfsvoll zur Uhr, als Melissa endlich den Raum betrat.

    „Sie haben mich geschlagene vierzig Minuten warten lassen, Miss Lee.“

    Sie blieb abrupt stehen und sah ihn an. Samantha hatte ihr zu Anfang einer Therapiestunde mitgeteilt, dass ein Klient sie wegen privater Termine sprechen wolle, und zwar sofort. Letzteres hatte Melissa geflissentlich überhört und sich wie geplant um ihre Patientin gekümmert.

    Als ihr bewusst wurde, mit welch attraktivem und athletischem Mann sie es zu tun hatte, stieg ihr das Blut in die Wangen.

    Sie arbeitete in einem Fitnessstudio und war den Anblick durchtrainierter Männerkörper gewöhnt. Wenn sie morgens um halb acht ihren Tag mit Bodenübungen auf der Matte begann, beobachtete sie sie: gut aussehende Manager, die sich an Rudermaschinen und anderen Geräten quälten, um für ihren Job gewappnet zu sein. Nach dem Training würden sie duschen, ihre Sportkleidung gegen dunkle Anzüge tauschen und in den Chefetagen der Großunternehmen verschwinden.

    Da diese Männer nur Augen für sich hatten und ihre Blicke ständig auf das eigene Spiegelbild gerichtet waren, hatte Melissa Gelegenheit, sie in Muße zu betrachten.

    Doch den Mann, der jetzt vor ihr auf dem Stuhl saß, kannte sie noch nicht. Er hatte glänzendes rabenschwarzes Haar, das in auffälligem Kontrast zu seinen strahlend blauen Augen stand. Seine Figur war einfach perfekt, und seine Wirkung auf Frauen umwerfend – was Melissa an ihrer spontanen Reaktion spürte.

    Doch das Lächeln verging ihr schnell, so abweisend war seine Miene. Melissa fühlte sich plötzlich wie ein verschüchtertes Schulmädchen, das zum Direktor bestellt worden war. Sie nahm sich zusammen, atmete einmal tief durch und ging mit erhobenem Kopf auf ihn zu, um ihm die Hand zu reichen.

    Ohne sich zu erheben, erwiderte der Fremde kühl ihren Händedruck und bedeutete ihr mit einer herrischen Geste, sich neben ihn zu setzen – er benahm sich wie ein selbstherrlicher Gastgeber.

    „Miss Lee, nehme ich an?“ Ungeniert musterte er sie von oben bis unten.

    Melissa nickte. „Ja. Es tut mir leid, wenn Sie warten mussten, doch ich war gerade mitten in einer Therapiestunde, als mir Samantha von Ihrem Besuch erzählte.“ Kein höfliches Lächeln erhellte seine Miene, er schwieg und sah sie weiterhin unverwandt an, was sie nervös machte. „Sie sagte, Sie hätten einen Job für mich.“

    Was auch immer er ihr anbieten würde, sie würde es ablehnen, denn dieser Mann machte ihr Angst. Außerdem deutete nichts darauf hin, dass er eine Physiotherapie nötig hätte. Seine gut sitzenden Jeans und das kurzärmelige Hemd ließen deutlich erkennen, wie durchtrainiert er war. Wahrscheinlich hatte er eine Art von Privatunterricht im Sinn, zu dem sie sich um nichts in der Welt bereit erklären würde.

    „Der Job setzt Zuverlässigkeit und unbedingte Pünktlichkeit voraus“, erwiderte er kalt.

    „Ich habe mich bereits entschuldigt“, verteidigte Melissa sich. „Sie können doch wohl von mir nicht erwarten, Mrs Evans mitten in der Behandlung sitzen zu lassen, nur weil Sie mich sprechen wollen! Mrs Evans hatte vor zwei Monaten einen schweren Unfall und ist dringend auf die Therapie angewiesen, weil …“

    „Das reicht.“ Ungeduldig winkte er ab. „Ich bin nicht gekommen, um mich mit Ihnen über mir unbekannte Menschen zu unterhalten. Ich möchte Ihnen ein äußerst lukratives Angebot machen.“

    Wütend über die Art, wie er sie abgefertigt hatte, musterte sie ihn herablassend. „Ich bin bereits bei Vigo angestellt, Mr … Mr …“

    „Jay. Doch nennen Sie mich ruhig Elliot.“

    Melissa ging nicht darauf ein. „In meinem Vertrag befindet sich bestimmt eine Klausel, die Nebenbeschäftigungen ausschließt. Außerdem betreue ich schon recht viele Patienten, obwohl ich noch kein halbes Jahr hier bin, und ich …“

    „Das tut alles nichts zur Sache, die Aufgabe, die Sie zu erfüllen hätten, ist davon nicht betroffen“, fiel er ihr ins Wort. Er fragte sich langsam, weshalb Samantha diese Frau so gelobt hatte, denn sie entsprach in keiner Weise seinen Vorstellungen. Warum nahm sie sein Angebot nicht begeistert an? Er wusste nicht, was eine Anfängerin im Studio verdiente, aber ein Vermögen war es gewiss nicht, und London war ein teures Pflaster.

    Auch ihre äußere Erscheinung irritierte ihn. Sie trug einen leger geschnittenen Jogginganzug, dennoch war zu erkennen, dass sie nicht so knabenhaft schlank und sehnig war, wie es dem von Vigo propagierten Ideal entsprach. Auch sprach aus ihrem Blick nicht jene stählerne Disziplin, die man von einer Trainerin erwartete. Elliot war grenzenlos enttäuscht.

    „Vielleicht sollten Sie sich erst einmal anhören, worum es sich überhaupt handelt“, schlug er mühsam beherrscht vor.

    „Ich kann Ihnen bestimmt nicht helfen“, behauptete sie eigensinnig. „Ihr Trainingszustand ist offensichtlich ausgezeichnet, und um noch mehr zu erreichen, brauchen Sie einen erfahrenen Bodybuilder. Ich dagegen bin Ernährungsberaterin und Physiotherapeutin, was Samantha offensichtlich nicht deutlich genug gesagt hat. Ich leite zwar auch einige Kurse als Trainerin, aber nur für Übergewichtige und Senioren – das, was wir dort machen, ist für einen sportlichen Mann ein Kinderspiel.“

    „Fertig?“, erkundigte er sich höflich. „Sind Sie eigentlich immer so negativ eingestellt und sehen Hindernisse, wo keine sind? Wenn ja, tun mir Ihre Patienten aufrichtig leid.“

    „Das ist doch wohl die Höhe!“ Melissa, normalerweise ein fröhlicher, ausgeglichener Mensch, riss der Geduldsfaden. Dieser Mann war mehr, als sie ertragen konnte: Er war unverschämt, kalt und arrogant, und sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Doch ehe sie eine passende Antwort über die Lippen gebracht hatte, redete er schon weiter.

    „Ich glaube, Sie haben etwas falsch verstanden.“ Er beugte sich vor, und fasziniert betrachtete sie den zarten schwarzen Flaum auf seinen Unterarmen. „Ich möchte Sie nicht für mich, sondern für meine Tochter engagieren.“

    Melissa war wie vor den Kopf gestoßen. Er hatte eine Tochter? Sie versuchte, sich Elliot Jay als Vater vorzustellen, doch ihre ansonsten so blühende Fantasie reichte dazu nicht aus.

    „Warum sehen Sie mich so entgeistert an, Melissa? Trauen Sie mir keine Kinder zu?“

    „Nein“, gab sie ehrlich zu. „Sie haben wirklich eine Tochter? Irgendwie … Es tut mir leid, aber … Sie machen nicht den Eindruck, als ob …“

    „Das ist eine lange Geschichte“, erklärte er. „Es ist schon halb zehn, und ich schlage vor, wir treffen uns morgen zu einer zivilisierten Zeit und besprechen die Einzelheiten. Wäre Ihnen sechs Uhr recht? In der Cafeteria eine Treppe tiefer?“

    „Das passt mir gut.“ So richtig hatte sich Melissa immer noch nicht damit angefreundet, dass Elliot Jay ein Familienvater war.

    Er stand auf und sah auf sie herab. „Und bitte kein Gerede. Unsere Abmachung betrifft nur uns beide. Ich möchte nicht, dass die Geschichte hier im Studio breitgetreten wird.“

    „Ich tratsche nicht!“

    Ihre Blicke trafen sich nun, und wie hypnotisiert blickte Melissa Elliot in die Augen, bis er kurz nickte und zur Tür ging. Dort drehte er sich noch einmal um.

    „Tun Sie mir bitte den Gefallen und seien Sie morgen pünktlich. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, und meine Zeit ist kostbar.“

    Seine Arroganz war wirklich unerträglich, und Melissa schwor sich, den Job nicht anzunehmen, obwohl sie das Geld in Wirklichkeit gut gebrauchen konnte. Als sie vor einem halben Jahr, gleich nach ihrem Examen, aus Nordengland nach London gekommen war, hatte sie nicht geahnt, wie teuer hier alles war – besonders die Mieten.

    Zurzeit bewohnte sie ein winziges Apartment und musste sich das Badezimmer mit ihrer Nachbarin teilen, was sie schrecklich fand. In der Küche war es so eng, dass man höchstens ein Fertiggericht aufwärmen, aber nicht richtig kochen konnte. Melissas Gehalt reichte zwar für die Miete, doch auch nicht für viel mehr, und ihre mühsam zurückgelegten Ersparnisse aus ihrer Zeit als Kindermädchen schmolzen wie Schnee an der Sonne.

    Dennoch interessierte die finanzielle Seite des Angebots sie nicht besonders. Spannend fand sie, dass Elliot Jay eine Tochter hatte, und immer wieder kreisten ihre Gedanken um diesen Sachverhalt. Obwohl eigentlich nichts Außergewöhnliches daran war, passte es nicht zu dem Eindruck, den sie von ihm gewonnen hatte.

    Ihre Neugier trieb sie schließlich in der Mittagspause des folgenden Tages in das Internetcafé des Studios. An Informationen über Elliot Jay zu kommen war ein Leichtes.

    Er war zweiunddreißig Jahre alt, hatte in Oxford Jura und Wirtschaftswissenschaften studiert, die Universität mit einem ausgezeichneten Examen verlassen und eine glänzende Karriere gemacht. Er wurde als Finanzgenie beschrieben, als ein Mann, der die Entwicklungen an den internationalen Börsen vorhersehen konnte wie kein anderer.

    Melissa biss in ihr Baguette und sah noch auf anderen Websites nach, ohne jedoch zu finden, was sie suchte. Berichte über Elliot Jays Privatleben gab es nur sehr wenige, und von einer Tochter war nirgends die Rede – von einer Ehefrau übrigens auch nicht.

    Vielleicht hatte er seine Familie im Keller eingesperrt, damit sie ihn nicht störte. Wenn man dem Internet Glauben schenken wollte, schien dieser Mann nämlich vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten.

    Ob er die Tochter nur erfunden hatte, um sie damit zu ködern? Melissa schaltete den Computer aus. Obwohl sie mit beiden Beinen im Leben stand, war sie eine Romantikerin. Es bereitete ihr ein ausgesprochenes Vergnügen, sich zu den Leuten, die sie traf, die unwahrscheinlichsten Geschichten auszudenken.

    Doch in diesem Fall versagte selbst ihre Erfindungsgabe. Warum sollte ein Mann wie Elliot Jay eine Tochter erfinden, nur um sie, Melissa Lee, damit zu beeindrucken? Er musste also wirklich eine Tochter haben, was ihn aufregend rätselhaft machte.

    Deshalb saß sie schon eine Viertelstunde vor der verabredeten Zeit in der Cafeteria, nippte an ihrem Mineralwasser und wartete gespannt auf Elliot Jay. Sie war nicht nur überpünktlich, sondern hatte auch ungewöhnlich lange vor einem der großen Spiegel in den Umkleideräumen gestanden, um das Beste aus ihrem Äußeren zu machen.

    Mit dem Erfolg war sie jedoch nicht zufrieden. Da sich ihre dichten blonden Locken anders nicht bändigen ließen, hatte sie ihr langes Haar zu einem französischen Zopf geflochten. Dennoch saß die Frisur nicht korrekt, denn etliche widerspenstige Strähnen hatten sich nicht fassen lassen und ringelten sich eigenwillig.

    Das Make-up dagegen war besser gelungen, etwas Lipgloss und ein Hauch Rouge hatten ihrer Meinung nach Wunder bewirkt. Melissa hielt ihr Gesicht für durchschnittlich, es besaß nicht die hohen Wangenknochen, die sie gern gehabt hätte. Ihre Lippen hätte sie sich voller und sinnlicher gewünscht, den Ausdruck ihrer blauen Augen geheimnisvoller, und auch die Wimpern waren nicht so lang und dicht wie die der Models in der Werbung.

    Hatte Melissa ihr ebenmäßiges, ovales Gesicht mit etwas Schminke geschickt betont, so hatte sie ihre Figur überspielt. Das war ihr zur Gewohnheit geworden, denn seit sie dreizehn war, zogen ihre weiblichen Rundungen die Blicke der Männer auf sich. Die legere Blusenjacke, die sie über ihrem sommerlichen Leinenkleid trug, verbarg erfolgreich jene Bereiche, die sie für viel zu üppig hielt.

    Ohne jede Hast blätterte sie in einer Illustrierten und trank einen Schluck Mineralwasser, dem bevorstehenden Gespräch sah sie zuversichtlich entgegen. Als Melissa jedoch zufällig aufblickte, verkehrte sich ihre Gelassenheit in Bruchteilen von Sekunden in das genaue Gegenteil: Elliot Jay lehnte am Türrahmen und sah sich suchend um. Als sich ihre Blicke trafen, bekam Melissa plötzlich Angst, und ihr Herz begann, aufgeregt zu klopfen.

    Der korrekte graue Anzug konnte nicht verhehlen, wie sportlich und durchtrainiert dieser Mann war. Elliot Jay wirkte elegant, erfolgreich und – gefährlich, was er auch war, schenkte man den Berichten im Internet Glauben. Er schien ein eiskalter Geschäftsmann zu sein, der keinen Sinn für das Schöne im Leben hatte. Ob er wohl jemals lachte?

    Zielstrebig kam er auf sie zu. „Sie sind pünktlich“, begrüßte er sie. „Wie schön.“ Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber.

    „Ich bin bekannt für meine Pünktlichkeit. Wie ich Ihnen bereits erklärte, war es ein unglücklicher Zufall, dass Sie gestern so lange warten mussten.“

    „Warum trinken Sie eigentlich nur Mineralwasser? Aus Überzeugung, oder weil Sie mich damit beeindrucken wollen?“

    „Ich wüsste nicht, weshalb ich Sie beeindrucken sollte, Mr Jay.“

    „Elliot.“

    „Also, Elliot. Ich trinke Wasser, weil ich in diesem Fitnessstudio arbeite. Mich hier mit Wein volllaufen zu lassen wäre doch wohl unpassend, oder?“ Melissa versuchte, sich von ihrer Verärgerung nichts anmerken zu lassen.

    „Stimmt, besonders, da Sie ja Ernährungsberaterin sind. Samantha hat mir in groben Zügen Ihren beruflichen Werdegang beschrieben. Könnten Sie mir jetzt weitere Einzelheiten nennen?“

    Einen Moment lang glaubte sie, er würde etwas über ihr Privatleben erfahren wollen und es würde ihn interessieren, was sie außerhalb ihrer Arbeitszeit tat. Doch schnell rief sie sich zur Ordnung. Elliot Jay wollte sie mit einer Aufgabe betrauen, daher interessierte ihn ausschließlich ihre Ausbildung.

    „Möchten Sie mir nicht zuerst verraten, worum es sich bei dem Job überhaupt handelt?“, stellte sie eine Gegenfrage. „Sollte Ihr Angebot für mich in Betracht kommen, bin ich gern zu weiteren Ausführungen bereit.“

    Elliot richtete sich auf und beugte sich etwas näher zu ihr. Diese kleine Bewegung reichte, um Melissa mit innerer Abwehr reagieren zu lassen.

    „Eins möchte ich klarstellen, Miss Lee“, erwiderte er schneidend, „ich stelle die Fragen, Sie liefern die Antworten.“

    „Das klingt wirklich fair“, entgegnete sie, ohne mit der Wimper zu zucken, und für einen kurzen Augenblick sah er sie erstaunt an. Offensichtlich hatte er diese Reaktion nicht erwartet.

    Doch er fasste sich schnell. „Dann sind wir ja einer Meinung“, antwortete er glatt. „Ich hole mir jetzt etwas zu trinken. Darf ich Ihnen ein … Wasser mitbringen?“

    „Nein, danke. Ein Glas reicht mir, ich bin nicht auf Diät.“

    Er nickte kurz und ging zur Theke, wo ihn der Barkeeper mit ausgesuchter Höflichkeit behandelte. Reich und berühmt zu sein hat wirklich seine Vorteile, dachte Melissa.

    Nachdem Elliot sich wieder gesetzt hatte, schob sie ihm ihren Lebenslauf zu. Ihn einzustecken war ihr glücklicherweise am Morgen noch in letzter Sekunde eingefallen.

    „Warum haben Sie bei diesem Abschlusszeugnis eigentlich nicht studiert?“, fragte er sofort und trank einen Schluck Weißwein.

    „Bevor ich mich zu einem bestimmten Studium entschloss, wollte ich mich erst in der Welt etwas umsehen. Deshalb bin ich nach der Schule zunächst für ein Jahr als Au-pair-Mädchen in die Staaten gegangen. Das Arbeiten mit kleinen Kindern gefiel mir dann so gut, dass ich alle anderen Pläne erst einmal auf Eis legte.“

    „Das heißt, eine akademische Laufbahn hat Sie nie wirklich interessiert.“

    Melissa zuckte die Schultern. „Sie wollten mir lediglich Fragen stellen und nicht die Antworten analysieren.“

    Diese Melissa Lee irritierte ihn. Elliot runzelte die Stirn. „Das gehört zu einem Bewerbungsgespräch dazu“, erklärte er. „Schließlich möchte ich mehr über Sie erfahren.“

    „Ich weiß ja noch gar nicht, ob ich mich für Ihren Job überhaupt bewerben möchte.“

    Sein Unmut wuchs. „Warum gaben Sie Ihre Beschäftigung als Kindermädchen dann auf und wurden Physiotherapeutin?“, fragte er weiter und begutachtete unwillkürlich ihre Figur. Doch auch an diesem Tag ließ der Schnitt des Kleides die Konturen ihres Körpers nur ahnen. Wieder war der Stoff geblümt, heute jedoch kleiner – er erinnerte ihn an den Bettüberwurf einer seiner ersten Freundinnen.

    Elliot konzentrierte sich wieder auf Melissas Worte. Sie habe sich schon immer sehr für Körperarbeit interessiert, erzählte sie gerade, und nach langem Überlegen sei ihr die Laufbahn als Physiotherapeutin sinnvoller erschienen als die als Kindermädchen. Sie habe die Ausbildung in Nordengland gemacht, um bei ihren Eltern wohnen zu können und die Ersparnisse aus den vergangenen Berufsjahren nicht antasten zu müssen.

    „Das war ein großes Glück für mich“, erklärte sie in diesem Moment, und ihre Stimme klang für ein graues Mäuschen wie sie ungewöhnlich melodiös und lebhaft. „Die Lebenshaltungskosten in London sind einfach unvorstellbar hoch. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Wohnungen hier kosten? Wahrscheinlich nicht, daher verrate ich es Ihnen: Die Mieten in dieser Stadt sind kaum zu bezahlen.“

    Elliot entspannte sich. Geld. Wer brauchte es nicht? Melissas Desinteresse an finanziellen Dingen war also nur vorgetäuscht gewesen. Ihr Verdienst im Studio reichte nicht aus, genau wie er es von Anfang an vermutet hatte.

    „Wirklich schlimm“, stimmte er ihr zu und kam wieder zum Thema. „Samantha hat Sie in den höchsten Tönen gelobt: zuverlässig, intelligent und bereit, sich Herausforderungen zu stellen. Außerdem sollen Sie die Gabe besitzen, auch mit schwierigen Menschen gut auszukommen.“

    Melissa lächelte, wobei sich zwei niedliche Grübchen auf ihren Wangen bildeten. „Ich weiß, doch von anderen gelobt zu werden ist besonders schön.“

    Ihr Lächeln wirkte ebenso anziehend wie ihre Stimme, und Elliot stutzte, denn eigentlich war Melissa überhaupt nicht sein Typ. Er war kein Playboy, der die Freuden des Lebens voll auskostete, dafür arbeitete er viel zu viel. Er ging nur Beziehungen mit Frauen ein, für die, ebenso wie für ihn, die Karriere an erster Stelle stand. Der Austausch mit ihnen war ihm sehr wichtig, denn ihre weibliche Perspektive gab ihm neue Denkanstöße.

    Elliot blickte auf die Uhr, weil er an seine Verabredung mit Alison denken musste. Es passierte nicht oft, dass sie sich an einem Wochentag und noch dazu so früh trafen, doch er hatte immer noch fast zwei Stunden Zeit.

    „Macht Ihnen die Arbeit hier eigentlich Spaß?“, setzte er das Interview fort.

    „Natürlich!“

    „Was ich Ihnen anzubieten habe, würde Ihre Anwesenheit ab sechzehn Uhr erfordern, in Ausnahmefällen hätten Sie jedoch auch schon morgens um sieben mit der Arbeit zu beginnen. Selbstverständlich zahle ich Ihnen ein volles Gehalt, und wenn Sie in Ihrer Freizeit weiter im Vigo arbeiten wollen, ist mir das sehr recht, denn länger als drei Monate werden Sie wohl nicht brauchen, um Ihre Aufgabe erfolgreich zu beenden. Ich möchte noch hinzufügen, dass die Wochenenden leider nicht immer frei wären.“

    Melissa wollte endlich wissen, was Elliot Jay wirklich im Sinn hatte. „Ich habe mich über Sie im Internet informiert“, konfrontierte sie ihn daher mit den Tatsachen. „Alles Mögliche wurde dort über Sie berichtet, jedoch nichts über Ihre Frau oder eine Tochter.“

    „Ich bin nicht verheiratet.“

    „Geschieden?“

    Arrogant blickte er sie an, und Melissa zuckte die Schultern. „Ich verstehe, Fragen über Ihr Privatleben stehen mir nicht zu.“

    „Das haben Sie ganz richtig erkannt.“

    „Dann erzählen Sie mir wenigstens etwas über Ihre Tochter und die Aufgaben, die ich zu erfüllen hätte – falls ich bereit wäre, Ihr Angebot anzunehmen.“

    „Sie brauchen doch Geld, oder?“ Er lehnte sich zurück und nannte ihr seine Gehaltsvorstellungen.

    Der Betrag war so astronomisch hoch, dass es Melissa die Sprache verschlug.

    „Dachte ich es mir doch!“ Er lächelte zufrieden. „Einen solchen Job auszuschlagen wäre sträfliche Dummheit. Noch dazu, wenn Sie weiterhin bei Vigo arbeiten können.“

    „Materielle Vorteile sind nicht alles“, erklärte Melissa und sah ihn provozierend an.

    „Natürlich nicht.“ Er nickte zustimmend, lächelte jedoch spöttisch. „Trotzdem gelingt es den wenigsten Menschen, der Faszination von Geld zu widerstehen“, ergänzte er dann jedoch zynisch.

    „Wie heißt Ihre Tochter eigentlich? Warum wird sie nirgends erwähnt? Stimmt etwas nicht mit ihr?“

    Elliot zog die Brauen zusammen. „Meine Tochter ist völlig normal, falls Sie das meinen.“ Er stand auf und deutete auf sein leeres Glas. „Darf ich Ihnen jetzt auch eins davon mitbringen? Oder bleiben Sie bei Wasser, nur weil wir uns in der Cafeteria eines Fitnessstudios befinden?“

    Melissa nahm die Herausforderung an. „Nein, ich trinke auch einen Weißwein.“

    „Jetzt also zu meiner Tochter.“ Elliot stellte die Gläser auf den Tisch und setzte sich wieder. „Sie heißt Lucy und ist vierzehn.“

    „Vierzehn!“ Melissa rechnete fieberhaft. Er musste noch Teenager gewesen sein, als seine Tochter geboren wurde – und da er nicht geschieden war, musste sie unehelich sein.

    Elliot blickte Melissa über den Rand seines Glases an. „Ihre Rechnung stimmt.“ Er schien ihre Gedanken lesen zu können, und sie fühlte sich noch unbehaglicher. „Ich hatte gerade mein Studium begonnen, als ich Rebecca, Lucys Mutter, begegnete. Sie war aus Australien nach England gekommen, um hier ihre Doktorarbeit in Psychologie zu schreiben.“

    Er schwieg und betrachtete sie abwägend. „Ich spreche nicht gern über mein Privatleben, aber die Umstände zwingen mich dazu.“

    „Wieso ist es denn schlimm, darüber zu sprechen?“, fragte Melissa erstaunt. „Andere haben bestimmt ebenso wenig Interesse an Ihrem Privatleben wie Sie an deren.“

    „Sie vergessen, wie bekannt ich bin.“

    Melissa blickte auf. Elliot Jay wirkte nun nicht arrogant, er bemühte sich nur, realistisch zu sein.

    „Sie sind auch nur ein Mensch, obwohl Sie eine wichtige Persönlichkeit sind“, erklärte sie.

    „Ich lege größten Wert auf Verschwiegenheit und würde niemals öffentlich über persönliche Angelegenheiten sprechen. In Ihrem Fall tue ich das nur, weil …“

    „Sie trauen mir also zu, dass ich anschließend sofort durch das ganze Studio laufe und brühwarm von unserem Gespräch berichte – vielleicht sogar einen einschlägigen Reporter anrufe, um die Story sofort in die Presse zu bringen.“

    Elliot lächelte. Zum ersten Mal kam sein Lächeln von Herzen, und es machte einen anderen Menschen aus ihm. Den Mann, der unter der Maske des eiskalten Bankers zum Vorschein kam, fand Melissa so anziehend, dass sie überrascht den Atem anhielt. Schnell trank sie einen Schluck Wein, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

    „Rebecca war siebenundzwanzig und ich achtzehn“, redete er weiter. „Ein Blick genügte, und wir waren verrückt nacheinander – Sie wissen ja, wie das so ist.“ Er beobachtete sie genau, während er sprach.

    Melissa nickte eilig, obwohl sie nicht so recht wusste, wovon er sprach. Die beiden Beziehungen, die sie bisher eingegangen war, hatten sich aus einer längeren Freundschaft ergeben, und man hatte sich im Guten getrennt. Leidenschaft und sexuelles Begehren hatten dabei nie eine tragende Rolle gespielt.

    Verstohlen betrachtete Melissa Elliots gut aussehendes Gesicht, und ihr wurde heiß. Wie es wohl sein mochte, wenn …

    „Und dann?“, fragte sie schnell.

2. KAPITEL

    „Da Rebecca und ich beide ungebunden und niemandem Rechenschaft schuldig waren, stand einer leidenschaftlichen Affäre nichts im Wege“, beantwortete Elliot Melissas Frage.

    Melissa lehnte sich vor. „Das klingt sehr nüchtern. Haben Sie Rebecca denn gar nicht geliebt?“

    Er schnalzte mit der Zunge. „Darum geht es jetzt nicht.“ Ihre Naivität und die Betroffenheit, die aus ihren großen blauen Augen sprach, irritierten ihn. Zielstrebig brachte er das Gespräch wieder auf sein eigentliches Anliegen zurück. „Unsere Beziehung war schön, jedoch von vornherein zum Scheitern verurteilt – sie hat kein halbes Jahr gedauert. Ich möchte mit Ihnen nicht über mein jugendliches Abenteuer sprechen, sondern über dessen Folgen.“

    „Und wer von Ihnen hat Schluss gemacht, Rebecca oder Sie?“

    Elliot biss sich auf die Lippe, er war mit seiner Geduld am Ende. „Das spielt heute alles keine Rolle mehr, verstehen Sie das denn nicht? Die Einzelheiten sind bedeutungslos. Rebecca hat mir nie etwas von ihrer Schwangerschaft erzählt und flog zurück nach Australien, ohne eine Adresse zu hinterlassen. Von meiner Tochter habe ich erst vor sechs Monaten durch einen Anwalt erfahren.“

    Melissa war fassungslos und brachte kein Wort mehr über die Lippen.

    „Rebecca und ihr Mann kamen bei einem Autounfall ums Leben. Schon lange vorher hatten sie ein Testament gemacht, in dem sie mich zum Vormund bestimmten. Die beiden besaßen keine Angehörigen mehr, und Lucy war Einzelkind geblieben. In Lucys Geburtsurkunde bin ich übrigens als Vater eingetragen.“

    Mit undurchdringlicher Miene nannte Elliot die Fakten, von irgendwelchen Emotionen ließ er sich nichts anmerken, dennoch blutete Melissa das Herz, besonders wegen Lucy. Wie schlimm musste es für das Kind gewesen sein, Mutter und Stiefvater auf einen Schlag zu verlieren und obendrein auch noch in eine ganz andere Welt versetzt zu werden!

    Impulsiv streichelte Melissa Elliots Hand, und ihre Blicke trafen sich. Elliot zog den Arm zwar nicht zurück, doch seine ganze Haltung drückte Abwehr aus.

    „Ihr Mitleid können Sie sich schenken“, meinte er barsch. „Es geht um Lucy, nicht um mich, nur deshalb brauche ich Sie.“

    Melissa zog schnell die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.

    „Lucy hat sich hier nicht gut eingelebt“, stellte er nüchtern fest.

    „Können Sie ihr das übel nehmen?“

    „Natürlich nicht, doch das ändert nichts an der Situation. Lucy behauptet, die Schule zu hassen, verkriecht sich sofort nach dem Unterricht in ihrem Zimmer und isst mehr, als ihr gut tut. In den fünf Monaten, die sie jetzt bei mir lebt, hat sie stark zugenommen, und die Tendenz steigt immer noch.“

    „Und ausgerechnet ich, eine Fremde, soll da helfen?“ Melissa schüttelte den Kopf. Sah Elliot denn nicht, dass er selbst die Schlüsselrolle spielte?

    „Sie sind genau die Person, die ich brauche. Halten Sie Lucy dazu an, sich sportlich zu betätigen, und stellen Sie ihr eine vernünftige Diät zusammen.“

    „Aber …“

    „Sind Sie an dem Job interessiert, ja oder nein? Wenn nicht, können wir uns jedes weitere Wort ersparen.“

    „Darum geht es nicht.“ Melissa bemühte sich, seinen feindseligen Blick zu ignorieren. „Die Frage ist, ob ich Ihnen überhaupt helfen kann. Die Situation ist äußerst kompliziert …“

    „Das ist nicht entscheidend. Auch für das schwierigste Problem gibt es eine Lösung – man muss sie nur finden, und fast immer ist die einfachste die beste.“

    „Das mag in der Wissenschaft zutreffen, jedoch nicht im wahren Leben.“

    „Auch menschliche Konflikte lassen sich beilegen, wenn man seinen klaren Verstand gebraucht und sich nicht durch Sentimentalitäten beeinflussen lässt. Nehmen Sie den Job nun an oder nicht?“

    Melissa zögerte. Wollte sie mit diesem Mann wirklich etwas zu tun haben? Er war ein abgebrühter Geschäftsmann, und mit ihm zusammenzuarbeiten würde ihre Geduld auf eine harte Probe stellen. Doch da sie Lucy unbedingt kennenlernen wollte, nickte sie.

    „Abgemacht, kommen wir also jetzt zu den Einzelheiten.“ Aus der Innentasche seines Jacketts zog er ein Blatt Papier hervor und breitete es auf dem Tisch aus. „Das ist der Vertrag – wenn Sie bitte hier unterschreiben würden.“ Er reichte ihr einen Kugelschreiber, der ebenso wie seine Garderobe, seine Schuhe und seine Uhr einen teuren Designer verriet.

    „Ist das wirklich notwendig? Würde eine mündliche Vereinbarung nicht ausreichen?“

    „Mag sein, doch mit einem Schriftstück sind wir auf der sicheren Seite.“

    Melissa schluckte und unterschrieb. Darüber, worauf sie sich damit eingelassen hatte, wollte sie im Moment nicht nachdenken.

    „Schön. Ihren Lebenslauf nehme ich auch mit, damit ich die notwendigen Daten und Ihre Adresse habe. Morgen erhalten Sie eine Kopie des Vertrages, und Arbeitsbeginn ist der kommende Montag. Das habe ich mit Samantha so abgesprochen, damit Sie noch Zeit haben, Ihre Termine entsprechend zu verlegen. Sie haben stets spätestens um halb vier in der Wohnung zu sein, denn dann kommt Lucy aus der Schule.“

    „Soll sie wirklich jeden Tag trainieren?“, fragte Melissa zweifelnd.

    „Das wäre schön.“ Er zögerte etwas. „Ich habe mir keine harten, schweißtreibenden Übungen vorgestellt …“

    „Oh, damit könnte ich Ihnen sowieso nicht dienen.“ Melissas Lachen war so ansteckend, dass Elliot unwillkürlich mit einstimmte. „Meine Methode ist sanfter, mit Bodybuilding habe ich nichts im Sinn.“

    „Und warum arbeiten Sie ausgerechnet im Vigo, wenn Sie konsequenten Muskelaufbau ablehnen?“

    „Das habe ich nicht behauptet. Gerätetraining hat durchaus seine Vorteile, aber es ist nicht alles. Und ich arbeite hier, weil die Klientel interessant ist. Außerdem war das Vigo das erste Studio, das auf meine Bewerbung positiv reagiert hat.“

    „Und was ist so interessant an der Klientel?“

    „Hier trainieren nicht nur Amateure, sondern auch Profis, die einen guten Physiotherapeuten brauchen, wenn sie einmal verletzt sind, mein Arbeitsgebiet ist also sehr umfassend und vielschichtig.“ Neugierig sah sie ihn an. „Und was treibt Sie ins Vigo?“

    „Squash.“ Elliot fiel auf, dass er vom Thema abgekommen war, und er blickte auf die Uhr. „Wenn ich es irgendwie einrichten kann, spiele ich zwei Mal die Woche. Ich liebe dieses Spiel, es ist anspruchsvoll, auf Sieg orientiert und fordert vollen Einsatz.“

    Genau die Eigenschaften, die einen Mann wie ihn reizen, überlegte Melissa. Allein Sport zu treiben, ohne seine Kräfte dabei an einem Gegner zu messen, würde ihm wahrscheinlich nicht reichen.

    „Doch zurück zum Thema“, redete er weiter. „Mit einer Diät und etwas Stretching ist es bei Lucy wohl nicht getan.“ Er seufzte und stützte den Kopf auf die Ellenbogen – die erste menschliche Regung, die Melissa an ihm auffiel. „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie meine Tochter motivieren. Mir fehlt zwar nicht jegliches Verständnis für ihre schwierige Lage, doch ich bin kaum zu Hause und kann mich nicht ausreichend um sie kümmern. Ich bin beruflich stark eingebunden.“

    „Und was genau erwarten Sie von mir?“

    „Gehen Sie mit Lucy im Park joggen, kochen Sie mit ihr anschließend etwas Leckeres, das gleichzeitig gesund ist, zeigen Sie ihr die Geschäfte in London, in denen sie die Dinge für ihren persönlichen Bedarf findet. Natürlich werde ich Ihnen ein Konto eröffnen, und Sie erhalten auch eine Kreditkarte. Geld spielt keine Rolle.“

    „Aber …“

    „Lassen Sie es mich Ihnen bitte erklären. Der Job ist nicht für lange, doch während der Zeit, in der Sie für mich arbeiten, wird Ihr Privatleben darunter leiden, deshalb ist das Gehalt so großzügig bemessen. Ich nehme an, Ihr Partner wird dies für einige Monate akzeptieren.“

    Bisher hatte er überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, ob Melissa Lee in einer festen Beziehung lebte oder nicht. Jetzt fragte er sich, was für ein Mann ihr Freund wohl sein mochte. Da sie sich von materiellen Vorteilen nicht beeindrucken ließ, musste er Geld haben – bestimmt war er der Traum jeder Schwiegermutter, wohlhabend, nett und solide.

    „Mit einem Partner hat das nichts zu tun, aber …“

    „Sie haben also keinen? Umso besser.“

    „Trotzdem habe ich einen Bekanntenkreis!“

    „Davon gehe ich aus. Ich wollte Sie lediglich darauf hinweisen, dass Sie die nächste Zeit etwas flexibel sein müssen. Kommen Sie also Montag so gegen vier; wenn Lucy noch nicht zu Hause ist, wird Lenka Sie empfangen.“

    „Lenka?“

    „Meine Haushälterin, sie ist Polin.“

    Elliot machte ganz den Eindruck, als würde er sich damit verabschieden wollen, und Melissa stutzte. „Und was ist mit mir?“, fragte sie irritiert.

    „Wie bitte?“ Verständnislos sah er sie an.

    „Wo leben Sie eigentlich? Natürlich, in der Finanzwelt sind Sie eine Autorität, wahrscheinlich brauchen Sie nur mit den Fingern zu schnipsen, und jeder tut blind, was Sie von ihm verlangen. Aber in einer Situation wie dieser zieht diese Methode nicht.“

    Elliot verschlug es die Sprache. Niemand, niemand wagte es, in diesem Ton mit ihm zu reden! Und schon lange nicht eine kleine Angestellte, der er ein derart fantastisches Gehalt bezahlte! Doch da ihre Worte einen wahren Kern enthielten, schluckte er seinen Stolz hinunter, beherrschte sich und sah sie fragend an.

    „Ich kann doch nicht einfach hinter der Tür stehen, wenn Lucy aus der Schule kommt! Ich bin eine völlig fremde Person für sie, sie wird mit mir nichts anzufangen wissen – und ich nicht mit ihr.“

    „Selbstverständlich werde ich Lucy vorbereiten.“

    „Und wie?“

    „Ich werde ihr die Wahrheit sagen, dass ich Sie engagiert habe, um ihr zu helfen, einen gesünderen Lebensstil zu entwickeln.“ Er zuckte die Schultern. „Das dürfte doch genügen.“

    „Da muss ich Ihnen leider widersprechen!“ Energisch hob sie das Kinn und machte sich auf eine Auseinandersetzung gefasst. „Ich werde diesen Job nicht annehmen, wenn Sie mich dabei nicht unterstützen.“

    „Und wie stellen Sie sich das vor?“ Er lächelte herablassend.

    „Sie und kein anderer müssen mich Ihrer Tochter vorstellen. Von der ersten Begegnung wird viel abhängen, Lucy wird wahrscheinlich rebellieren, und Sie würden es uns allen leichter machen, wenn Sie anwesend sind, um die Wogen zu glätten.“

    Elliot lachte bitter. „Wenn Sie jemanden suchen, der die Wogen glättet, sind Sie bei mir an der falschen Adresse, das haben die vergangenen fünf Monate eindeutig bewiesen. Ich kann Lucy vorschlagen, was ich will, es ist immer falsch. Doch im Grunde haben Sie recht, es ist günstiger, wenn ich bei dem ersten Treffen anwesend bin. Ich werde also zu Hause sein.“ Er stand auf. „Jetzt muss ich wirklich gehen. Haben Sie noch eine Frage?“

    Was sollte sie darauf antworten? Die technischen Einzelheiten waren zwar geklärt, doch sie besaß keinerlei Hintergrundinformationen – und wusste auch nicht, wie sie es anstellen sollte, sie zu bekommen. So lachte sie nur leise und stand ebenfalls auf. „Mehr als nur eine“, erklärte sie. „Doch wahrscheinlich würden Sie mir keine einzige davon beantworten.“ Sie folgte ihm zum Ausgang.

    „Und wieso nicht?“

    „Weil ich mehr wissen möchte als nur Äußerlichkeiten. Was geht in Ihrer Tochter vor? Warum ist sie immer noch der unglückliche Teenager, der vor fast einem halben Jahr vor Ihrer Tür stand? Wie stellen Sie sich Ihre zukünftige Beziehung zu Lucy vor? Welches Verhältnis streben Sie an? Ich weiß, wie kompliziert das alles ist, aber Sie müssen doch konkrete Vorstellungen haben …“

    „Die habe ich auch.“ Elliot blieb nicht stehen. „Doch ich möchte mit Ihnen nicht darüber sprechen. Dann also bis Montag.“ Ein kurzes Nicken, und er war verschwunden.

    Melissa versuchte zu verstehen, was geschehen war. Sie hatte einen Arbeitsvertrag unterschrieben und einen Job angenommen, dessen Verpflichtungen ihr nicht klar waren. Arbeitszeit und Gehalt waren geregelt, doch es ging um mehr als einen hoch bezahlten Job, selbst wenn Elliot Jay das leugnete. Es ging um das Seelenleben eines jungen Mädchens, über das sie, Melissa, nichts wusste. Würde Lucy sie überhaupt akzeptieren?

    Was sollte eine unglückliche Vierzehnjährige einer Diät und einem Fitnessprogramm abgewinnen können? Warum sollte sie einer wildfremden Frau Vertrauen schenken, nur weil ihr Vater dies für zweckmäßig befand? Ihr Vater, mit dem sie einzig und allein die Tatsache verband, dass er ihr biologischer Vater war? Würde Lucy sich über eine Gesellschafterin überhaupt freuen? Würde sie nicht viel eher empört darauf reagieren, weil ihr Vater die Verantwortung an eine bezahlte Person abschob, anstatt sich selbst um sie zu kümmern?

    Wenn Lucy ein ganz normaler Teenager und keine Heilige war, würde sie bestimmt gegen ihren Vater rebellieren. Mit seiner unnahbaren Art irritierte Elliot Jay selbst sie, Melissa, eine erwachsene Frau – wie seine Tochter darauf reagieren würde, wagte sie sich gar nicht auszumalen.

    Diese Gedanken beschäftigten Melissa das ganze Wochenende, und das Gefühl, kopfüber in eine Katastrophe zu stürzen, wurde immer stärker. Dass sie mit niemandem über ihre Befürchtungen sprechen durfte, war die größte Belastung. Elliot wünschte absolute Verschwiegenheit, eine Kollegin ins Vertrauen zu ziehen verbot sich daher von selbst. Auch mit einer alten Freundin in Nordengland am Telefon darüber zu reden schien ihr zu gewagt.

    Schließlich rief sie ihre Mutter an. Nachdem Melissa deren übliche Fragen, ob sie denn auch genug schlafe und richtig esse, geduldig beantwortet hatte, steuerte sie vorsichtig auf das heikle Thema zu. Sie erzählte ihrer Mutter, sie habe Glück gehabt und eine Nebenbeschäftigung gefunden.

    „Eine Nebenbeschäftigung? Was soll ich mir denn darunter vorstellen?“

    Sofort bereute Melissa ihren Entschluss, sich ausgerechnet an ihre von Natur aus ängstliche Mutter gewendet zu haben, die dazu neigte, die Dinge komplizierter zu machen, als sie waren. Nur zu gut erinnerte sich Melissa an ihre Zeit als Au-pair-Mädchen in Amerika, als ihre Mutter fast täglich angerufen hatte, weil sie in der ständigen Sorge lebte, irgendein Verrückter würde das Baby, für das ihre Tochter verantwortlich war, entführen.

    „Ich soll nach meiner Arbeit im Vigo für jemanden einen Diätplan entwerfen und ein darauf abgestimmtes Bewegungsprogramm überwachen“, antwortete Melissa ausweichend und setzte sich auf ihr unbequemes Schlafsofa. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was im Kopf ihrer Mutter jetzt vor sich ging. Zumindest in einem Punkt waren sich Mutter und Tochter sehr ähnlich: Beide hatten eine blühende Fantasie, die oft mit ihnen durchging. Ihr Vater dagegen war glücklicherweise ein sehr lebensnaher und praktisch veranlagter Mensch.

    „So? Und warum lässt sich das nicht innerhalb deiner Arbeitszeit erledigen?“

    „Weil es sich um ein junges Mädchen handelt, das noch zur Schule geht. Ihr Vater ist etwas beunruhigt, weil sie zu viel isst und sich zu wenig bewegt. Ich soll ihr helfen, das zu ändern.“

    „Und weshalb kann die Therapie nicht im Studio stattfinden?“

    „Weil … weil …“ Verzweifelt suchte Melissa nach einem Argument, das selbst ihrer Mutter den Wind aus den Segeln nehmen würde.

    „Weil das Vigo von ihrer Wohnung aus so schwierig zu erreichen ist“, erklärte sie schließlich. „In London ist das Leben nicht so einfach wie bei uns, Mum. Hier gibt es mehr als nur eine Buslinie, von Zügen und U-Bahnen ganz zu schweigen.“

    Damit hatte sie nicht gelogen und eine Begründung gefunden, die ihre Mutter bestimmt überzeugen würde. In den Augen ihrer Mutter, die London nicht kannte, war diese Stadt für Kinder viel zu gefährlich. Mrs Lee machte sich selbst um die Sicherheit ihrer erwachsenen Tochter noch ständig Sorgen.

    „Es spricht für den Vater, dass er seine Tochter nicht allein losschickt“, antwortete sie dann auch erwartungsgemäß.

    „Und das Gehalt ist einfach fantastisch!“, schwärmte Melissa.

    Das hätte sie lieber nicht erwähnen sollen, denn sofort war der Argwohn ihrer Mutter wieder geweckt. Männern sei nicht zu trauen, belehrte sie ihre Tochter, wenn ein Chef eine gut aussehende Angestellte so großzügig bezahle, habe er bestimmt Hintergedanken. Eine junge Frau könne in dieser Beziehung gar nicht vorsichtig genug sein.

    Melissa hörte nur mit halbem Ohr zu. In Gedanken war sie bei Elliot, dessen Bild ihr lebendig vor Augen stand. Das ging ihr schon den ganzen Tag so, und unwillkürlich musste sie lächeln. Wenn ihre Mutter wüsste, dass ihre Tochter in diesem Moment an einen Mann dachte!

    Elliot würde vor den Augen ihrer Eltern wohl kaum Gnade finden, denn sie waren sehr häusliche Menschen mit eher konservativen Ansichten und Freude an den einfachen Dingen des Lebens. Elliot Jay dagegen war das genaue Gegenteil. Melissa versuchte, sich ihn als braven Ehemann vorzustellen, und musste sich auf die Lippe beißen, um vor Erheiterung nicht laut zu lachen.

    Obwohl Melissa mit ihrer Mutter gar nicht über ihre Probleme mit dem neuen Job gesprochen hatte, fühlte sie sich nach dem Telefongespräch viel zuversichtlicher. Es hatte die Erinnerungen an ihre ausgesprochen glückliche und behütete Kindheit geweckt und ihre Ängste zerstreut.

    Diese Wirkung hielt an, und so war Melissa guter Dinge, als sie am Montag um Punkt vier vor dem Haus stand, in dem Elliot lebte. Als sie jedoch an der perfekt restaurierten Fassade der imposanten alten Villa hochblickte, wurde ihr doch etwas flau im Magen.

    Nervös drückte sie die Tasche mit den sorgfältig ausgewählten Diätbüchern enger an sich. Sie wollte Lucy nicht vor den Kopf stoßen und hatte alles an Literatur aussortiert, was ihr zu schwierig oder zu drastisch erschien.

    Am Morgen hatte alles so einfach ausgesehen, doch jetzt verließ Melissa der Mut. Sie war in der Behandlung übergewichtiger Teenager völlig unerfahren und wusste nicht, wie sie mit der eigentlichen Ursache, den tiefen seelischen Problemen, umgehen sollte.

    Sie atmete einmal tief durch und öffnete beherzt die schwere Tür, an der sich weder Klingel noch Namensschild befand. Der Grund war Melissa sofort klar. Von der ursprünglichen Villa stand nur noch die Front, dahinter befand sich eine moderne Wohnanlage mit einem riesigen Foyer. Es war mit Marmor gefliest und großzügig mit üppig bepflanzten Blumenkübeln ausgestattet. Dazwischen waren geschickt moderne Sofas verteilt, sodass gemütliche Sitzecken entstanden. Gleich neben dem Eingang befand sich ein hoher Tresen aus Mahagoni, hinter dem zwei Wachmänner saßen.

    Einer von ihnen sprach Melissa sofort in recht scharfem Ton an. Etwas verschüchtert nannte Melissa ihren Namen und verlangte nach Elliot.

    „Sie sind also Miss Lee.“ Der Mann musterte sie misstrauisch. „Mr Jay hat Sie schon angekündigt, ich werde Sie melden.“

    Während Melissa wartete, blickte sie sich um. Die Atmosphäre im Foyer zeugte von Luxus, hier roch es nicht nach Essen wie in ihrem Wohnblock, die Grünpflanzen waren nicht vertrocknet, sondern liebevoll gepflegt, und der teure Steinboden blitzte vor Sauberkeit. Im Treppenhaus, das zu ihrer möblierten Wohnung führte, hatten die billigen Kunststofffliesen schon lange kein Seifenwasser mehr gesehen. Außerdem lösten sie sich vom Boden, so alt waren sie schon.

    Der Portier legte den Hörer zurück und deutete nach rechts. „Der Fahrstuhl befindet sich dort vorn. Sie müssen in den vierten Stock.“

    Melissa stand immer noch unter dem Eindruck der luxuriösen Umgebung. „Die Pflanzen hier sehen so prächtig aus! Sind die wirklich echt?“

    „Und ob die echt sind!“ Der Wachmann, der bisher keine Miene verzogen hatte, lächelte plötzlich.

    „Ich habe sie selbst ausgesucht“, erklärte er voller Stolz. „Und ich pflege sie auch, obwohl die Hausverwaltung einen Gärtner damit betrauen wollte. Ich habe nämlich einen grünen Daumen.“ Vertrauensvoll beugte er sich etwas vor. „Ich liebe die Natur, doch in London findet man leider nicht mehr viel davon.“

    Unwillkürlich musste Melissa an ihre Heimat denken. Ehe sie sich versah, erzählte sie dem Portier von Yorkshire, beschrieb ihm die herbe Schönheit dieser Landschaft und erwähnte, dass ihr Vater ein erfolgreicher Orchideenzüchter war.

    „Leider habe ich nichts von seinem Talent geerbt“, bedauerte sie. So hatte sie sich ohne viel Erfolg bemüht, ihr tristes Zimmer mit einigen Blumentöpfen wohnlicher zu gestalten. Doch obwohl die Pflanzen gesunde grüne Blätter entwickelten, wollten sie einfach nicht blühen, und Melissa hat sich so sehr nach etwas Farbe gesehnt.

    Der Wachmann versprach, ihr eins seiner Pflanzenbücher mitzubringen, und als Melissa den Fahrstuhl betrat, war ihre zuversichtliche Stimmung wieder hergestellt. Im vierten Stock ertönte ein leiser Gong, und die Türen öffneten sich. Sie betrat einen mit weichem Teppichboden ausgelegten Flur und stand nach wenigen Schritten vor einem ovalen Spiegel, der zwischen zwei wunderschönen Bodenvasen hing.

    Melissa betrachtete sich prüfend. Wie gewöhnlich war sie von ihrem Aussehen nicht gerade begeistert.

    Sie hatte lange überlegt, was sie anziehen sollte, um vor den Augen eines überkritischen Teenagers zu bestehen. Schließlich hatte sie sich zu weißen Jeans und einem schlichten marineblauen Baumwollpulli mit weißen Blockstreifen entschieden. Erst jetzt, vor dem großen Wandspiegel, fiel ihr auf, wie eng er saß. Die Konturen ihrer runden Brüste zeichneten sich deutlich ab, was ihr überhaupt nicht gefiel.

    Hatte sie die breiten Querstreifen vorhin noch als flott und sportlich empfunden, kamen sie ihr jetzt ausgesprochen unvorteilhaft vor, weil sie ihre Oberweite noch mehr betonten. Einen solchen Pullover sollten nur hochgewachsene und gertenschlanke Models tragen, dachte sie und seufzte.

    „Fertig?“, erkundigte sich jemand höflich, und Melissa zuckte vor Schreck zusammen. Elliot war auf den Flur getreten und stand mit verschränkten Armen vor seiner Wohnungstür. „Lassen Sie sich ruhig Zeit.“ Er trat einen Schritt vor und musterte sie von Kopf bis Fuß.

    Melissa errötete. „Ich wollte gerade klingeln“, meinte sie verlegen.

    „Lucy ist noch nicht aus der Schule zurück“, teilte er ihr mit und hielt für sie die Tür auf. Als sie ihn im Vorbeigehen flüchtig streifte, spürte sie es am ganzen Körper.

    Nach allem, was sie bisher von der Anlage gesehen hatte, erwartete Melissa eine teure und extravagante Wohnungseinrichtung – und wurde nicht enttäuscht. So also leben die oberen Zehntausend, dachte sie tief beeindruckt.

    Die Wohnung erstreckte sich über die gesamte Länge der ehemaligen Villa, und keine Trennwände störten die Weitläufigkeit. Auch auf große Teppiche hatte Elliot verzichtet, auf dem matt glänzenden Edelholzparkett lagen nur Brücken in satten warmen Farbtönen. Die Sitzgruppe bestand aus modernen flachen Sofas, deren roter Bezug wunderbar in das Farbschema passte, und die Küche war ein Wunderwerk aus Chrom und allerneuester Technik.

    Am Ende des Raums befand sich eine Empore, auf der sich, den Bücherregalen und dem obligatorischen Computer nach zu urteilen, Elliots Arbeitsbereich befand. Darunter, neben der Wendeltreppe, standen ein ultraflacher Fernseher und einige Sessel. An der Seite gegenüber den Fenstern führte ein breiter Flur ins Innere des Hauses, wo sich wohl die Schlaf- und Badezimmer befanden.

    Als sich Melissa schließlich zu Elliot umdrehte, glaubte sie, ein belustigtes Funkeln in seinen blauen Augen zu erkennen. Sie lächelte.

    „Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich mich hier so ungeniert umsehe. Ich stamme aus einfachen Verhältnissen und kenne Wohnungen wie diese nur aus den Medien.“

    „Ich empfinde Ihre Bewunderung als Kompliment.“

    Und das war nicht gelogen. Elliot konnte sich an keinen Besucher erinnern, der von seiner Wohnung so beeindruckt gewesen war wie Melissa. Reichtum ließ die Menschen abstumpfen. In seinen gesellschaftlichen Kreisen waren elegante Stadtwohnungen und schön gelegene Landsitze eine Selbstverständlichkeit. Seine Freunde und Bekannten jetteten um die Welt und konnten sich alles leisten, was ihr Herz begehrte, nichts vermochte sie mehr zu beeindrucken, und das Staunen hatten sie schon lange verlernt.

    „Diese Wohnung ist einfach traumhaft schön.“ Melissa seufzte. „Sollte ich vielleicht die Schuhe ausziehen, um den kostbaren Fußboden nicht zu zerkratzen?“

    „Ich hätte nichts dagegen.“ Er lächelte charmant. „Aber nein, Sie dürfen die Schuhe anbehalten. Ihre flachen, zweckmäßigen Mokassins würden selbst dem empfindlichsten Parkett nicht schaden.“

    „Ich bin eben ein vernünftiger Mensch.“ Sie betrachtete ihre Schuhe und wünschte plötzlich, sie hätte sich für ein weniger solides, dafür aber hübscheres Paar entschieden. „Wenn man auf die U-Bahn angewiesen ist und längere Strecken zu Fuß gehen muss, sind Pumps zu unbequem. Wohin führt eigentlich der Flur?“

    „Wir müssen nicht die ganze Zeit hier an der Tür stehen, kommen Sie mit. Über den Flur gelangt man zu den Schlafzimmern, sechs an der Zahl, und zu den dazugehörigen Bädern“, erklärte er auf dem Weg zur Küche. „Möchten Sie etwas zu trinken, während wir auf Lucy warten? Tee oder Kaffee?“

    „Zu einem Kaffee sage ich nicht Nein.“ Melissa überlegte, ob sie sich auf ein Sofa setzen oder Elliot in die Küche folgen sollte. Schließlich entschied sie sich für die Küche. Das erschien ihr weniger förmlich, und so brauchte sie auch nicht zu schreien, um sich mit Elliot zu unterhalten. Sie folgte ihm, zog sich einen der hohen Stühle unter der Frühstückstheke hervor und ließ die Beine baumeln.

    Elliot machte sich an einer Kaffeemaschine zu schaffen, die aussah, als würde sie zur Ausrüstung eines Raumschiffs gehören. Mehr jedoch als das futuristische Design des Küchengeräts faszinierten Melissa Elliots Hände. Gebannt beobachtete sie, wie Elliot mit Kaffeepulver, Milch und Tassen hantierte.

    Um ihre Verlegenheit zu überspielen, redete sie über das erstbeste Thema, das ihr in den Sinn kam – ausgerechnet die Nützlichkeit von Kaffeemaschinen. Melissa verstand sich selbst nicht. Wie konnte eine erwachsene und mitten im Berufsleben stehende Frau wie sie nur so ein kindisches Zeug plappern?

    Um sich nicht völlig zu blamieren, versuchte sie, ihr zusammenhangloses Gerede mit einer witzigen Bemerkung zu beenden. „Ich verstehe einfach nicht, wieso man sich ein Gerät anschafft, das so lange braucht, um so wenig zu schaffen“, meinte sie verzweifelt.

    „Es ist nichts weiter als ein teures Spielzeug.“ Er lächelte und setzte zwei königsblaue Tassen mit cremigem Espresso auf die Theke. Dabei kam er ihr so nah, dass ihr Herz vor Schreck einen Schlag aussetzte. Instinktiv wich sie zurück.

    „Männer lieben Spielzeug, und reiche Männer lieben eben teures Spielzeug“, sprach er weiter. „Das zumindest muss eine meiner verflossenen Freundinnen gedacht haben, als sie mir dieses Teil zum Geburtstag schenkte. Doch ich will mich nicht beklagen, der Espresso aus dieser Maschine schmeckt wirklich ausgezeichnet.“

    „Was für ein ausgefallenes Geschenk für einen Mann“, bemerkte Melissa, während ihre Fantasie fieberhaft arbeitete. Was für einen Frauentyp Elliot Jay wohl bevorzugte? Im Internet hatte sie nichts über seine Geliebten gelesen und auch keine Schnappschüsse gefunden, wie er mit einer Frau am Arm beispielsweise einen Nachtclub verließ. Anscheinend bevorzugte er intellektuelle und kultivierte Frauen – Frauen, die ihm exklusive Küchenmaschinen zum Geburtstag schenkten.

    „Vielleicht war es von Ihrer Freundin als Aufforderung gedacht, ihr mehr in der Küche zu helfen“, vermutete sie.

    Er gab keine Antwort, sondern sah sie nur an.

    War sie zu persönlich geworden? Schließlich war sie seine Angestellte und keine gute Freundin, die sich solche Bemerkungen erlauben durfte. „Oder vielleicht“, ergänzte sie daher schnell, „besaß ihr Vater ein Haushaltswarengeschäft und hatte ein paar Maschinen übrig.“

    Hastig trank sie einen Schluck Kaffee. „Wann kommt Lucy eigentlich immer nach Hause?“, erkundigte sie sich, um das Gespräch wieder in sichere Bahnen zu lenken.

    Elliot blickte auf die Uhr und runzelte die Stirn. „Kurz vor vier, glaube ich.“

    „Sie wissen es also gar nicht?“

    „Normalerweise bin ich im Büro, wenn sie aus der Schule kommt“, antwortete er irritiert. „Lenka ist meistens hier, obwohl eine Vierzehnjährige doch in der Lage sein müsste, ohne fremde Hilfe die Wohnungstür aufzuschließen. Für die meisten Kinder ihres Alters ist das eine Selbstverständlichkeit.“

    „Das sehe ich anders“, widersprach Melissa. „Bei uns stand das Familienleben schon immer an erster Stelle, meine Mum hat mich stets an der Tür erwartet. Das mag altmodisch sein, doch auch ich finde es schrecklich, wenn ein Kind in eine leere Wohnung kommt und sich vielleicht sogar noch selbst etwas zu essen machen muss.“

    „Wirklich?“ Elliot ging zum Kühlschrank, um sich Orangensaft zu holen. Mit dem Glas in der Hand blieb er stehen, wo er war, und kehrte nicht an die Theke zurück. „Ich bin da ganz anderer Meinung, einem vierzehnjährigen Jungendlichen kann es nicht schaden, Selbstständigkeit zu entwickeln und Verantwortung im häuslichen Bereich zu übernehmen.“

    Elliot ärgerte sich über den herablassenden Blick, den Melissa ihm zuwarf. Er sagte deutlicher als alle Worte, was sie von diesem Argument hielt, nämlich nichts.

    „Ich habe das in dem Alter auch getan“, verteidigte er seine Einstellung. „Meine Eltern lebten im Fernen Osten, und ich konnte nur die großen Ferien bei ihnen verbringen. Ansonsten verbrachte ich die Zeit, in der ich nicht im Internat sein konnte, in unserer Londoner Wohnung, meistens ganz allein. Es hat mir nicht geschadet.“ Er trank das Glas in einem Zug leer und stellte es in die Spüle.

    „Haben Sie sich nie … einsam gefühlt?“ Gedankenverloren blickte Melissa in ihre Tasse. Sie stellte sich vor, wie ein vierzehnjähriger Elliot, den schweren Rucksack mit Büchern und schmutziger Wäsche auf dem Rücken, allein eine verlassene Wohnung betrat.

    „Nie!“ Wie schätzte sie ihn nur ein? Die Unterhaltung ärgerte ihn. „Ich habe dadurch Selbstbewusstsein gewonnen, und ohne Selbstbewusstsein erreicht man im Leben nichts.“

    Sie antwortete nicht gleich, sondern sah ihn aus ihren großen blauen Augen nur ungläubig an, wobei ihr mehrere ihrer wunderbaren blonden Locken in die Stirn fielen. Beinahe hätte er weiter mit ihr diskutiert, um sie doch noch von seiner Meinung zu überzeugen. Doch gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, dass ihn ihre Ansichten, die nicht in Zusammenhang mit ihrem Job standen, eigentlich überhaupt nicht interessierten.

    „Da stimme ich Ihnen zu“, meinte Melissa schließlich, und Elliot war enttäuscht. Das hatte sie nicht aus Überzeugung gesagt, sie redete ihm nach dem Munde, weil er ein großzügiger Arbeitgeber war und sie es sich nicht mit ihm verderben wollte.

    „Wo Lucy nur steckt!“ Elliot war mit seiner Geduld am Ende.

    „Vielleicht hat sie sich nach der Schule noch verabredet“, gab Melissa zu bedenken.

    „Nein, denn Lucy weiß, dass Sie auf sie warten – ich habe sie ausdrücklich gebeten, unbedingt pünktlich um vier zu Hause zu sein.“ Elliot zog sein Handy aus der Tasche, suchte im Verzeichnis und klickte schließlich eine Nummer an. Ungeduldig wartete er, bis der Teilnehmer sich meldete, dann stellte er einige kurze Fragen, auf die Melissa sich keinen Reim machen konnte.

    Anschließend führte er noch zwei Gespräche, denen sie entnahm, dass Lucy die Schule pünktlich verlassen haben musste.

    „Weiß jemand, wo Lucy ist?“, fragte Melissa, als er sein Handy wieder einsteckte.

    „Alle glauben, sie sei hier. Wo sie wirklich steckt, weiß niemand.“

3. KAPITEL

    Es dauerte länger als eine halbe Stunde, bevor Lenka endlich erschien. Melissa, die sich inzwischen auf eins der Sofas gesetzt hatte, konnte sie in aller Ruhe beobachten, da Lenka sie beim Eintreten offenbar nicht bemerkt hatte.

    Schmal und dunkelhaarig, war Lenka ein übersensibler, nervöser Typ und bestimmt nicht älter als achtzehn oder neunzehn. Sie sprach nur gebrochen Englisch und schien in ständiger Furcht vor ihrem Arbeitgeber zu leben. Das fand Melissa nicht verwunderlich, denn auch ihr gegenüber verhielt er sich abweisend und kritisch. Offensichtlich besaß er kein Einfühlungsvermögen, und Höflichkeit schien er für überflüssig zu halten. Lenka zuckte unter Elliots barschen Fragen zusammen, und obwohl er ihr keine Vorwürfe machte, auch nicht indirekt, verhörte er sie mitleidslos.

    Wie kann ein Mensch nur stets so verbissen sein? wunderte sich Melissa. Elliot Jay schien nicht in der Lage, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen.

    Es wurde ihr immer peinlicher, dem Gespräch zuhören zu müssen, und sie räusperte sich vernehmlich. Erschrocken drehte Lenka sich um. Als sie eine Geschlechtsgenossin erblickte, war sie sichtlich erleichtert, und sofort erzählte sie Melissa alles, was sie Elliot bereits berichtet hatte. Weil sie dabei verzweifelt die Hände rang, stand Melissa auf und nahm sie tröstend in den Arm.

    „Beruhigen Sie sich doch“, sprach sie besänftigend auf sie ein und zog sie neben sich aufs Sofa. „Es ist wirklich nicht Ihre Schuld.“ Sie drehte sich zu Elliot um, der die Szene missbilligend betrachtete.

    „Lenka steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch“, erklärte sie ihm. „Eine Tasse starker Tee mit viel Zucker würde ihr bestimmt gut tun. Könnten Sie vielleicht …“

    Elliot wirkte irgendwie hilflos, wie er sich gehorsam und ohne jeglichen Kommentar in die Küche zurückzog. Melissa erlebte einen unverhofften Triumph. Elliots Autorität zeigte Risse, zum ersten Mal war es ihm nicht gelungen, seine Vorstellungen unwidersprochen durchzusetzen.

    Im Gegensatz zu Melissa wusste er nicht, wie man ein hysterisches Hausmädchen wieder zur Vernunft brachte, und die Aufforderung, Tee zu kochen, war so formuliert gewesen, dass er ihr notgedrungen hatte folgen müssen.

    Mit der Tasse in der Hand kam Elliot zurück und setzte sich in den Sessel neben dem Sofa. Melissas Bemühungen, Lenka zu beruhigen, ärgerten ihn. Er hielt es für reine Zeitverschwendung und wurde zunehmend ungeduldiger.

    „Lenka, es ist gleich sechs“, versuchte er noch einmal sein Glück, ohne jedoch sein Missfallen zu verbergen. „Haben Sie denn überhaupt keine Vorstellung, wo Lucy abgeblieben sein könnte?“

    Am liebsten hätte er Lenka angeherrscht, sich endlich zusammenzunehmen, doch Melissa schien seine Absicht zu erraten und sah ihn warnend an.

    „Überlegen Sie in Ruhe, Lenka. Vielleicht fällt Ihnen ja ein, wo Lucy hingegangen sein könnte“, brachte Melissa Elliots Frage in eine für Lenka angemessene Form.

    So widerstand Lenka dann auch der Versuchung, in ihr gewohntes Verhaltensmuster zu fallen. Sie brach nicht erneut in hysterisches Weinen aus, tupfte sich mit dem Taschentuch die Tränen ab und dachte angestrengt nach.

    Nein, meinte sie schließlich, sie habe keine Ahnung, wo Lucy stecken könne. Lucy besitze keine Freundinnen, zumindest habe sie noch nie eine mit nach Hause gebracht. An einer freiwilligen Arbeitsgemeinschaft nach der Schule nehme sie nur freitags teil, wenn Sport angeboten werde. Lenka blickte sich hilflos um. Nein, sie hege keinen Verdacht und sei einfach überfragt.

    „Und was ist mit …“ Melissa warf Elliot einen kurzen Blick zu. „Und was ist mit Jungen, Lenka? Hat Lucy dir gegenüber vielleicht einen Namen erwähnt? Versuche, dich genau zu erinnern, es ist sehr wichtig, dass du die Wahrheit sagst.“

    „Das ist absolut lächerlich!“ Elliot konnte sich nicht länger beherrschen. „Jungen! Das Mädchen ist erst vierzehn!“

    „Alt genug, um sich Ihrer Meinung nach zu Hause selbst zu versorgen und das Selbstbewusstsein zu entwickeln, das ihr später im Leben zu Erfolg verhilft. Wenn ein junges Mädchen dazu in der Lage ist, ist sie auch reif genug für einen Freund.“ Alt genug, hätte Melissa am liebsten hinzugefügt, um sich mit einem Mann über ihr einsames Leben hinwegzutrösten. Welcher Junge würde da Nein sagen, wenn er nicht nur sexuelle Erfahrungen sammeln, sondern obendrein auch noch den Ritter spielen konnte?

    So unerfreulich und abstoßend dieser Gedanke auch sein mochte, er entsprach durchaus den wirklichen Verhältnissen, und es hatte keinen Sinn, Elliot zu schonen.

    Lenka schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Nein, kein Junge. Davon hat sie nie etwas erzählt.“

    Elliot stand auf. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Polizei um Hilfe zu bitten.“ Diesmal benutzte er nicht sein Handy, sondern ging zum Telefon.

    Melissa verbot sich jeden Kommentar. Keine Polizeistation in London würde eine groß angelegte Suchaktion starten, nur weil ein Teenager zwei Stunden nach der verabredeten Zeit noch nicht zu Hause war.

    Geduldig hörte sie zu, wie Elliot, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, seiner Wut Luft machte. Zornig schritt er im Zimmer auf und ab, erklärte sämtliche Polizisten Londons für unfähig. Er herrschte Melissa an, die sich mit keiner Silbe geäußert hatte, sie solle ja nicht wagen, ihm zu widersprechen.

    Lenka, obwohl sie mit diesem Wutausbruch gar nichts zu tun hatte, kauerte mit hängenden Schultern in der Sofaecke und hätte sich allem Anschein nach am liebsten in Luft aufgelöst.

    Melissa dagegen blieb gefasst und wartete, bis sich Elliots erste Empörung gelegt hatte und er sich in einen Sessel fallen ließ, um verbissen vor sich hin zu brüten.

    „Ich habe eine Idee“, verkündete sie ruhig.

    Elliot musterte sie feindselig. „Noch eine? Was hat Sie eigentlich zu der abenteuerlichen Vermutung veranlasst, Lucy habe sich mit einem Jungen eingelassen?“

    „Es wäre immerhin eine mögliche Erklärung.“ Melissa seufzte. „Haben Sie eigentlich – von Lucy einmal abgesehen – Erfahrungen mit Teenagern, Elliot?“ Es war das erste Mal, dass sie ihn mit seinem Vornamen angesprochen hatte, und es war ihr nicht leicht gefallen. Sie war sich Elliots Nähe sehr intensiv bewusst, und er sah sie so aufmerksam an, dass sie errötete.

    „Das hat doch mit der Sache überhaupt nichts zu tun!“ Unwillig runzelte er die Stirn.

    „Also nein.“ Melissa war nicht überrascht. „Es hat sehr viel mit der Sache zu tun, denn die Mädchen von heute sind nicht mehr solche Unschuldsengel, wie sie es zu Ihrer Zeit noch waren.“

    Er lächelte, was ihn einfach unwiderstehlich machte. „Waren sie das wirklich?“

    „Eine Vierzehnjährige, die sich unverstanden und einsam fühlt, ist eine leichte Beute für einen Jungen – oder einen Mann.“ Allein der Gedanke verursachte Melissa Übelkeit, und sie schüttelte sich. „Ich bin mir jedoch ziemlich sicher, dass wir uns um Lucy in dieser Beziehung keine Sorgen zu machen brauchen, sonst hätte sie Lenka gegenüber aller Wahrscheinlichkeit nach eine Andeutung gemacht.“

    Bei der Erwähnung ihres Namens hob Lenka den Kopf. „Lucy hat nie von einem Jungen gesprochen“, wiederholte sie. „Sie hat auch nie Verabredungen. Sie kommt nach Hause, geht in ihr Zimmer und bleibt dort.“

    Melissa stand auf. „Wir sollten uns in den Cafés umsehen, an denen sie auf ihrem Schulweg vorbeikommt. Vielleicht sitzt sie dort und hat die Zeit vergessen.“

    Elliot blickte Lenka an, die daraufhin unwillkürlich den Kopf einzog. „Sie dürfen jetzt gehen“, erlaubte er gnädig. „Miss Lee und ich werden uns allein auf die Suche machen.“

    „Allein in dieser Straße gibt es genug Cafés, um uns stundenlang mit der Suche aufzuhalten“, meinte er ärgerlich, als er neben Melissa das Haus verließ. „Einen entwichenen Teenager wieder einzufangen hat mir gerade noch gefehlt – ich habe ja sonst nichts zu tun!“

    „Noch wissen wir ja gar nicht, ob Lucy ausgerissen ist“, beschwichtigte sie ihn.

    „Richtig. Sie könnte bei dem schönen Wetter auch irgendwo im Park auf einer Bank in der Sonne sitzen, ein Buch lesen und die Zeit vergessen haben.“

    „Der Park! Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit – vielleicht sollten wir dort zuerst suchen.“

    Elliot blieb stehen und sah sie missbilligend an. „Und wie stellen Sie sich das vor, Miss Lee? Sollen wir sämtliche Wege abklappern und Lucy über Megafon auffordern, aus ihrem Versteck zu kommen und sich zu stellen?“

    Melissa wich vor seinem spöttischen Blick nicht zurück. Am liebsten hätte sie Elliot ins Gesicht gesagt, was sie von ihm hielt, doch ihre Vernunft siegte. Er war ein Mann, der keine Kritik vertragen konnte, und sie wollte nicht die Kündigung erhalten, bevor sie ihren Job angetreten hatte.

    In einem Punkt hatte Elliot jedoch recht, es war unmöglich, den gesamten Park zu durchkämmen. Sie konnten lediglich willkürlich einige Wege abschreiten und darauf hoffen, Lucy zufällig irgendwo zu entdecken.

    Die Grünanlagen waren an diesem sonnigen Juniabend sehr belebt. Männer saßen mit aufgekrempelten Hemdärmeln auf dem Rasen, und etliche junge Mädchen trugen nur ein Bikinioberteil zu ihren Jeans. Auf den Wegen tummelten sich Radfahrer, Kinder mit Skateboards, und sogar Reiter waren unterwegs.

    Für Melissas Begriffe war es viel zu warm. Sie war die weite, offene Landschaft Yorkshires gewohnt und fand die Luft in der Großstadt unangenehm stickig. Elliot schien die Hitze nicht zu spüren, er trug noch die Hose seines dunklen Anzugs, das Jackett allerdings hatte er zu Hause gelassen.

    Systematisch schritt er die Wege in der Nähe der Straße ab, wo Lucy sich auf eine Bank gesetzt haben könnte, um den schönen Nachmittag zu genießen. Niemand hätte Elliot für einen Touristen oder einen Büroangestellten auf dem Weg nach Hause gehalten. Jeder erkannte sofort, wer er war: ein Mann, der jemanden suchte und diese Aufgabe als Zumutung empfand.

    Da Melissa ihm bei der Suche nicht helfen konnte, weil sie Lucy noch nie gesehen hatte, hatte sie Muße, ihn genau zu beobachten. In bestimmten Abständen blieb Elliot stehen, kniff die Augen zusammen und hielt zwischen den Sonnenhungrigen auf den Rasenflächen Ausschau nach seiner Tochter.

    Doch schon bald erkannte er die Sinnlosigkeit seines Vorgehens. „Es hat keinen Zweck“, meinte er und zog sein Handy aus der Tasche. „Ebenso gut könnten wir im Heuhaufen nach einer Stecknadel suchen.“ Er tippte zwei Nummern ein, bekam aber nirgends Anschluss.

    „Lucy hat ihr Handy immer noch abgestellt, und zu Hause nimmt sie auch nicht ab“, erklärte er. „Also, auf in die Cafés. Wenn wir sie dort auch nicht finden, werde ich persönlich zur Polizei gehen und nicht von der Stelle weichen, bis sie endlich etwas unternehmen.“

    Wortlos folgte Melissa ihm zurück zur Straße.

    „Was meinen Sie, in welche Art Café würde ein Mädchen wie Lucy wohl gehen?“, brach er schließlich sein Schweigen. Er blieb jedoch nicht stehen und sah Melissa beim Sprechen noch nicht einmal an.

    „Eins, in dem es nicht weiter auffällt, wenn die Gäste wenig bestellen und lange sitzen bleiben – Sie wissen schon, was ich meine.“

    Verzweifelt fuhr er sich mit beiden Händen gleichzeitig durchs Haar. „Wenn ich es wüsste, hätte ich bestimmt nicht gefragt.“ Endlich sah er Melissa an und schenkte ihr sogar ein kleines, etwas verlegenes Lächeln. „Herzlichen Glückwunsch, mit Ihrem neuen Job haben Sie das große Los gezogen. Statt sich in entspannter Atmosphäre bei einer Tasse Tee mit meiner Tochter zu unterhalten, laufen Sie mit mir durch das heiße und stickige London, um eine Ausreißerin zu suchen.“

    „Es macht mir nichts aus.“ Zögernd erwiderte sie sein Lächeln.

    „Das ist sehr nett von Ihnen. Melissa, gehen Sie wirklich davon aus, dass kein Junge im Spiel ist? Ich messe Lenkas Aussage nicht viel Bedeutung bei – Lenka ist keine Freundin, der Lucy ein Geheimnis anvertrauen würde.“

    „Das sind Spekulationen, die uns nicht weiterbringen.“ Melissa teilte zwar seine Befürchtung, wollte ihn jedoch nicht noch mehr beunruhigen und lenkte vom Thema ab. „Irgendwo müssen wir mit der Suche beginnen, fangen wir doch einfach mit dem Café dort drüben an.“ Zielstrebig steuerte sie darauf zu.

    „Wahrscheinlich geben Sie mir die Schuld an der Geschichte“, meinte er nachdenklich. „Wenn ich meine Vaterrolle ernst genommen hätte, wäre Lucy nie auf die Idee gekommen, von zu Hause fortzulaufen.“

    Melissa war erstaunt, denn zum ersten Mal zeigte er eine Spur Unsicherheit. „Es war bestimmt nicht einfach für Sie“, antwortete sie. „Plötzlich waren Sie Vater einer halbwüchsigen Tochter, von der Sie nie etwas geahnt hatten, und mussten sie irgendwie in Ihrem ohnehin schon voll ausgefüllten Alltag unterbringen. Doch Arbeit ist nicht alles.“ Sie nutzte die Gelegenheit, ihm endlich die Meinung zu sagen. „Die Familie ist und bleibt das Wichtigste im Leben. Haben Sie sich wirklich genügend Zeit für Ihre Tochter genommen?“

    „Natürlich“, behauptete er, obwohl sich Zweifel in ihm regten, aber darüber war er Melissa keine Rechenschaft schuldig. „Teenager sind jedoch nicht besonders mitteilsam.“

    „Sie haben also aufgegeben.“

    „Für Sie ist der Beruf anscheinend lediglich eine lästige Notwendigkeit, um sich das, was Ihnen wirklich etwas bedeutet, leisten zu können: Essen im Kreis der Familie, gemeinsames Singen und Musizieren, traute Gespräche an langen Winterabenden. Mir dagegen bedeutet meine Arbeit mehr, sie ist die Triebfeder meines Lebens.“

    „Ist das der Grund, weshalb Sie noch Junggeselle sind?“ Melissa wusste auch nicht, woher sie den Mut zu dieser sehr persönlichen Frage genommen hatte. Wahrscheinlich war es ihr nur möglich gewesen, weil er den durchdringenden Blick seiner beunruhigenden blauen Augen gerade nicht auf sie gerichtet hatte.

    An dem Schicksal anderer aufrichtig Anteil zu nehmen lag in Melissas Natur. Deshalb mochten sie die Menschen, die zu ihr zur Physiotherapie kamen, und deshalb war sie als Kindermädchen bei ihren Schützlingen und deren Eltern so außerordentlich beliebt gewesen. Melissa war nicht neugierig, sondern ehrlich interessiert. Weshalb ausgerechnet Elliot Jay sie jedoch so faszinierte, war ihr ein Rätsel. Ihren Respekt genoss er nämlich nicht, obwohl er erfolgreich, begabt und – wie sie widerwillig zugeben musste – außergewöhnlich attraktiv war.

    Elliot empfand ihre Frage keineswegs als unverschämt. Bei Melissa hatte er nicht das Gefühl, dass sie ihn aushorchen wollte, um sich dadurch Vorteile zu verschaffen. Diese Methode kannte er nur zu gut. Schon etliche Frauen hatten versucht, seine geheimen Ängste herauszufinden und ihn dazu zu bringen, darüber zu sprechen. Das hatte er zu verhindern gewusst, denn er hielt nichts von gefühlsbetonten Männern, die nicht nur weinten, sondern auch noch stolz darauf waren.

    Melissa dagegen hatte ihn ohne Hintergedanken gefragt, und so war er bereit, ehrlich zu antworten.

    „Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Eine Familie zu gründen und Kinder großzuziehen kostet Zeit – genau das, was ich nicht zur Verfügung habe.“

    „Und Sie träumen nie davon, wie es wäre, wenn …“

    Ihre Naivität brachte ihn zum Lachen.

    „Ehrlich gesagt, nein. Daher bin ich auch froh, es mit einer Tochter zu tun zu haben, die bereits vierzehn ist. Ich wüsste nicht, wie ich auf ein Kleinkind reagiert hätte.“

    „Sie hätten sich umgestellt“, antwortete Melissa schlicht. „Dort brauchen wir übrigens nicht hinzugehen.“ Sie deutete auf die beiden Restaurants auf der anderen Straßenseite. „Kein Mädchen würde in ein elegantes Lokal gehen, um in Ruhe über ihre Probleme nachzudenken.“

    Elliot runzelte die Stirn, denn genau dort hatte er mit der Suche beginnen wollen. Dorthin hätte er sich nämlich zurückgezogen, wenn er in einer ähnlichen Situation wie Lucy gesteckt hätte. Melissa schien recht zu haben, über Teenager wusste er nichts.

    Auf Preise brauchte Lucy allerdings nicht zu achten, sie besaß genug Geld, um sich die teuersten Lokale zu leisten. Er schenkte seiner Tochter zwar nicht viel Aufmerksamkeit, war dafür aber in materiellen Dingen sehr freigebig – vielleicht sogar übertrieben großzügig.

    „Ich hätte mich umgestellt? Was soll das heißen?“, fragte er plötzlich, als er stehen blieb, um umzudrehen.

    Da Melissa nicht wusste, wie Lucy aussah, konnten sie sich die Suche nicht teilen. So waren sie gezwungen, die Straßen in Abschnitte einzuteilen und auf einer Seite voranzugehen, um auf der anderen wieder zurückzukehren. Melissa wusste lediglich, dass sie nach einem großen und leicht übergewichtigen Mädchen mit blauen Augen und dunklen Haaren suchen sollte – Eigenschaften, die auf sehr viele Teenager zutrafen und ihr die Suche nicht wirklich erleichterten.

    „Sie hätten Ihr Leben den neuen Anforderungen angepasst.“ Konzentriert musterte sie die Passantinnen. „Ein Kleinkind hätte Ihnen keine andere Wahl gelassen. Sie mögen ein Egoist sein, doch gegen ein Baby können Sie nicht ankommen.“

    „Ich bin für Sie ein Egoist, nur weil mir meine Arbeit Spaß macht?“

    „So ungefähr.“

    Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. Obwohl er sich nicht damit auseinandersetzen wollte, fühlte er sich von ihrem Vorwurf getroffen und verfiel in Schweigen. Bald würde es dunkel werden, und seine Ungeduld steigerte sich. Erneut griff er zum Handy, doch auch diesmal meldete Lucy sich nicht.

    Sosehr die Suche auch an seinen Nerven zerrte, war die Erfahrung doch interessant, denn er war schon sehr lange nicht mehr spazieren gegangen. Er spielte Squash, schwamm und benutzte ab und zu den Fitnessraum der Wohnanlage. Doch längere Strecken zu Fuß zu gehen, war er nicht gewohnt, weil er es für Zeitverschwendung hielt.

    Gerade wollte er Melissa darüber aufklären, was für ein falsches Bild sie sich von ihm machte, als er plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Er blickte durch die Scheibe eines belebten Bistros, das zu einer bekannten Großbäckerei gehörte. An schmucklosen Tischen ohne Decken saßen Teenies in geflickten Jeans Seite an Seite mit korrekt gekleideten Geschäftsleuten in dunklen Anzügen, manche allein, andere in Gruppen.

    „Da ist sie.“ Elliot deutete in die äußerste Ecke des Raums. „Sie liest ein Buch!“

    Er klang so aufgebracht, dass Melissa ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm legte. „Vielleicht sollten wir nicht sofort hineingehen.“

    „Und warum nicht?“ Kalt blickte Elliot sie an.

    „Um uns vorher zu sammeln.“

    „Das habe ich nicht nötig, ich bin die Ruhe in Person. Bei dieser Gelegenheit möchte ich Sie nochmals ausdrücklich darauf hinweisen, dass ich Sie als Lucys Gesellschafterin und nicht als meine Psychotherapeutin eingestellt habe.“

    Elliot war wieder ganz der alte unsympathische und arrogante Karrieremensch, vor dem sie sich wie ein Nichts fühlte. Von der Sache her hatte er allerdings nicht unrecht, er war der Boss, und sie, als seine Angestellte, hatte ihn zu respektieren. Die eine oder andere persönliche Frage und gelegentlich sogar etwas Widerspruch durfte sie sich vielleicht ab und zu herausnehmen. Mehr dagegen nicht, denn Elliot war ein ungeduldiger Mensch und daran gewöhnt, dass seine Anordnungen sofort ausgeführt wurden. Wenn er ihre Offenheit nicht länger amüsant fand, hatte er nicht das geringste Problem damit, Melissa wieder in die Schranken zu verweisen. Eigentlich erstaunlich, dass er überhaupt auf ihre Worte eingegangen war.

    „In Ordnung“, antwortete sie daher gefasst. „Ich dachte nur …“

    „Überlassen Sie das Denken bitte mir. Würde ich einen Gesprächspartner brauchen, hätte ich einen Universitätsprofessor engagiert. Verstanden?“

    Damit ging er ihr voraus durch die Glastür ins Innere des Cafés. Melissa kam die Atmosphäre sehr vertraut vor. Zu Hause in Yorkshire hatte sie sich jeden Samstag mit ihren Freundinnen in einem nahezu gleichen Bistro getroffen. Die Getränke dort waren zwar etwas überteuert gewesen, hatten jedoch ausgezeichnet geschmeckt, und die Bedienung war nie unhöflich geworden, auch wenn man noch so lange sitzen blieb.

    Hier schien es ähnlich zu sein, denn vor Lucy standen nicht weniger als drei Becher mit Resten einer karamellfarbenen Flüssigkeit. Lucy, die ganz in ihr Buch vertieft war, hatte bestimmt schon seit Stunden hier gesessen.

    Lucy, an das geschäftige Treiben um sie herum gewöhnt, nahm ihren Vater zuerst gar nicht zur Kenntnis. Ruhig las sie weiter, was Melissa die Möglichkeit gab, sie ungeniert zu betrachten.

    Das glatte dunkle Haar hatte Lucy locker im Nacken zusammengefasst, und obwohl sie ganz offensichtlich mehr als ihr Idealgewicht auf die Waage brachte, besaß sie schmale Handgelenke. Auch ihre Beine, die sie unter den Stuhl gezogen hatte, um sich besser über die Tischplatte lehnen zu können, waren ausgesprochen schlank.

    Zu Melissas großer Überraschung stürzte Elliot nicht auf seine Tochter los, um sie vom Stuhl zu zerren und ihr die Leviten zu lesen. Hatte er sich vielleicht doch eines Besseren besonnen und sich dazu durchgerungen, seiner Tochter ein verständnisvoller Vater zu sein?

    Melissas Hoffnungen wurden bitter enttäuscht.

    „Sie werden bestimmt so freundlich sein, mir Ihr Verhalten zu erklären, Miss“, sprach er seine Tochter gefährlich leise an.

    Lucy sah von ihrem Buch auf. Als sie ihren Vater erblickte, wurde sie blass.

    Das Mädchen war jetzt schon eine kleine Schönheit, das erkannte Melissa sofort. Ihr ovales Gesicht hatte ebenmäßige Züge, sie besaß den gleichen ausdrucksvollen Mund wie ihr Vater, und ihre Augen waren ebenso strahlend blau wie seine.

    Erstaunlich schnell erholte sich Lucy von ihrem Schrecken und schob trotzig die Unterlippe vor.

    „Hatte ich dich nicht ausdrücklich darum gebeten, heute unbedingt pünktlich um vier Uhr zu Hause zu sein?“, herrschte Elliot sie an.

    „Das hatte ich ganz vergessen. Entschuldigung.“

    Elliot machte den Eindruck, als ob er seine Tochter am liebsten beim Kragen gepackt und geschüttelt hätte. Doch er steckte die Hände tief in die Hosentaschen und beherrschte sich. Nur seine angespannten Kiefermuskeln verrieten, wie es wirklich in ihm aussah.

    Stundenlang hatte er, Elliot Jay, seine Tochter in den Straßen Londons gesucht, hatte der Polizei Unfähigkeit vorgeworfen, und was war das Ergebnis all seiner Mühen? Lucy sagte lapidar Entschuldigung!

    „Entschuldigung? Und du meinst, das reicht?“

    Lucy zuckte die Schultern. Es war eine jener lässigen Gesten, mit denen Halbwüchsige ihre ohnehin genervten Eltern endgültig auf die Palme treiben konnten. Melissa musste sich ein Lächeln verkneifen. Selbst sie, die ein sehr angepasster Teenager gewesen war, hatte gewusst, wie sie mit einer einzigen Gebärde ihre Eltern an den Rand des Wahnsinns bringen konnte. Diese Technik war der größte Trumpf im Ärmel eines Jugendlichen, der seine ganze Verachtung demonstrieren wollte, ohne die Anstandsregeln dabei zu verletzen.

    Auch Elliot reagierte entsprechend.

    „Wie du willst.“ Er kochte vor Wut. „Ab nach Hause, Miss.“

    „Nach Hause? Dahin komme ich nur im Flugzeug.“

    Das Schweigen, das darauf folgte, erfüllte Melissa mit bösen Ahnungen, und sie hielt es für an der Zeit, in das Gespräch einzugreifen.

    „Ich bin Melissa“, stellte sie sich vor.

    Lucy schenkte ihr einen flüchtigen, teilnahmslosen Blick. „Ach ja, die Hüpftante, die was gegen mein Fett tun soll.“ Weder stand sie auf, noch reagierte sie auf Melissas ausgestreckte Hand, Lucy schloss lediglich ihr Buch. „Wirklich schlimm, mit einer Tochter gestraft zu sein – noch dazu einer, mit der man keinen Eindruck schinden kann, weil sie so unansehnlich ist.“

    „Dies ist nicht der geeignete Ort für solche Diskussionen. Nimm deine Schultasche und komm mit.“

    Einen Moment lang befürchtete Melissa, Lucy würde sich der Aufforderung ihres Vaters widersetzen. Doch Lucy steckte das Buch in ihren Rucksack und stand gehorsam auf. Obwohl sie flache Schuhe trug, überragte sie Melissa um fast einen Kopf.

    Melissa musste sich entscheiden, ob sie dem Vater oder der Tochter folgen sollte. Während Elliot mit verbissener Miene zum Ausgang stürmte, schlich Lucy mit gesenktem Kopf hinterher.

    Sie entschloss sich für Lucy und versuchte, sie in ein Gespräch zu ziehen. Obwohl sie ausschließlich allgemeine und unverfängliche Fragen über die Schule stellte, erhielt sie von Lucy nur einsilbige Antworten, wenn überhaupt. Gedankenverloren den Blick auf den Rücken ihres Vaters gerichtet, machte Lucy einen niedergeschlagenen Eindruck.

    Melissa schwieg einige Minuten. „Er hat sich große Sorgen gemacht“, bemerkte sie dann.

    Lucy lachte bitter. „Der und Sorgen? Nie im Leben – er ist einfach nur sauer. Ich habe seine Routine gestört, und das kann er auf den Tod nicht leiden.“

    Es war der längste Satz, den Melissa bisher von Lucy gehört hatte. Sie hatte eine angenehm dunkle Stimme, und der leichte australische Akzent ließ Lucys Worte noch melodischer klingen.

    „Menschen haben nun einmal bestimmte Angewohnheiten“, versuchte Melissa, sie zu besänftigen. „Und je älter sie werden, desto ausgeprägter werden ihre Gepflogenheiten.“

    Lucy legte die Erklärung ganz in ihrem Sinn aus, lächelte zufrieden und nickte zustimmend. „Genau, er ist ein starrsinniger alter Mann!“

    „Alt? Ich weiß nicht …“

    Doch Lucy ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ich frage mich, was Mum bloß an ihm gefunden hat. Wie konnte sie sich nur mit einem solchen Typen einlassen? Sie muss blind gewesen sein oder verrückt … oder …“ Lucy schien kein passendes Adjektiv mehr einzufallen, und sie verfiel wieder in Schweigen, was Melissa klugerweise respektierte.

    Elliot drehte sich kein einziges Mal nach ihnen um. Dass sie ihm folgten, hielt er wohl für selbstverständlich, und ebenso wie seine Tochter hing er schweigend seinen Gedanken nach.

    Kurz vor der Haustür wollte Melissa sich verabschieden. Lucy reagierte darauf mit einem gleichgültigen Schulterzucken, das der Hilfe suchende Blick, mit dem sie Melissa ansah, jedoch Lügen strafte.

    Elliot dagegen war direkter. Er erklärte Melissa klipp und klar, es sei ihr erster Arbeitstag und er halte es für angebracht, sich trotz des unangenehmen Zwischenfalls ganz normal zu benehmen.

    „Ganz normal?“ Verwirrt sah Melissa ihn an.

    „Richtig. Deshalb werde ich uns allen jetzt etwas zu essen bestellen.“ Vater und Tochter sahen sich nicht an, und Melissa hatte das Gefühl, zwischen den Stühlen zu sitzen. Wie war sie nur in diese unmögliche Lage geraten? Einerseits wollte sie in die familiären Probleme der Jays nicht verwickelt werden, andererseits kannte sie sich selbst nur zu gut. Sie wusste, sie würde nicht den Mund halten können und sich in Dinge einmischen, die sie eigentlich nichts angingen. Damit würde sie genau das tun, was sie unbedingt vermeiden wollte: sich gefühlsmäßig engagieren.

    „Ich möchte Ihnen nur noch schnell etwas geben, das ich für Sie zum Lesen herausgesucht habe.“ Nervös kramte Melissa in ihrer geräumigen Umhängetasche. „Leider kann ich nicht zum Essen bleiben, ich … ich habe eine Verabredung.“

    „Eine Verabredung?“ Elliot runzelte die Stirn. „Sie haben doch behauptet, Sie hätten keinen Freund.“

    „Ojemine!“ Lucy lächelte sarkastisch. „Was für eine Frechheit! Wie kann man nur ein Privatleben haben, wenn man für den großen Mr Jay arbeitet!“

    „Um dich kümmere ich mich gleich!“ Drohend sah er seine Tochter an, öffnete die Tür und ging zielstrebig auf den Fahrstuhl zu, als hätte er Melissas volle Zustimmung erhalten.

    Elliot betrat als Erster die Wohnung, Lucy schlurfte ihm betont gelangweilt hinterher. Melissa folgt als Letzte, das Buch und einige Fotokopien eng an sich gedrückt.

    „Ich lasse Ihnen das nur hier …“ Sie fand keinen Platz, an dem sie die Sachen hätte hinlegen können, so stand sie hilflos mitten im Flur.

    Lucy schenkte ihr keine Beachtung, sondern konzentrierte sich ganz auf ihren Vater. „Ich brauche keinen Babysitter“, hielt sie ihm entgegen.

    „Oh doch, denn du benimmst dich schlimmer als jedes Kind. Wenn du glaubst, du könntest Probleme lösen, indem du davonläufst …“

    „Ich bin nicht davongelaufen!“ Lucys Wangen waren hektisch gerötet. Sie hatte ihren Rucksack auf den Boden geworfen und stemmte die Hände in die Hüften.

    „Nein?“

    Melissa spürte, dass Elliot kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Warum stand sie hier noch herum und suchte nicht das Weite, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte?

    „Nein, denn ich habe niemanden, zu dem ich laufen könnte. Ich wollte mir einfach keine Predigten über Abnehmen und gesunde Ernährung anhören müssen, deshalb habe ich mich in ein Café gesetzt und gelesen. Ist das denn so schlimm?“

    „Ich zwinge dich zu nichts, Lucy, aber du bist meine Tochter, und solange du deine Beine unter meinen Tisch stellst …“

    „Ich kann dieses blöde Argument einfach nicht mehr hören! Ist es mein Fehler, dass ich hier bin? Bildest du dir wirklich ein, dass … dass …“ Lucy ließ sich auf das nächste Sofa fallen und kämpfte mit den Tränen.

    „Ich entschuldige mich für das Benehmen meiner Tochter“, wandte sich Elliot an Melissa. „Es ist mir unangenehm, dass Sie diese Szene mit ansehen müssen.“

    „Du und dich entschuldigen? Das ist ja ein Witz!“ Lucy war völlig verzweifelt. „Deiner Meinung nach müsste ich mich doch entschuldigen, weil ich dein schönes, geordnetes Leben durcheinandergebracht habe … deine Arbeit … deine Termine … und … und … weil ich dir und deiner schrecklichen Verlobten nur im Weg bin!“

4. KAPITEL

    „Du musst keine Gymnastik machen, wenn du es nicht möchtest. Ich kann und will dich zu nichts zwingen. Allerdings werde ich dafür bezahlt, dich dazu anzuhalten.“

    Lucy zu motivieren, mit vollem Einsatz Sport zu treiben, hatte Melissa bereits aufgegeben. Ihr Optimismus hatte einen gewaltigen Dämpfer erhalten, denn seit sie um halb fünf die Wohnung betreten hatte, war Lucy kaum mehr als ein Wort entschlüpft.

    Wahrscheinlich hatte Elliot ihr eingeschärft, unbedingt Melissas Anweisungen zu folgen, und aus Protest gegen ihren Vater tat Lucy nun genau das Gegenteil. Sie hatte sich auf das Sofa vor dem Fernseher gelümmelt, in der einen Hand die Getränkedose, in der anderen die Fernbedienung, und zappte durch sämtliche Musiksender.

    „Wie ist das Mittagessen in der Schule?“, erkundigte sich Melissa.

    Schweigen.

    „Frühstückst du regelmäßig, bevor du aus dem Haus gehst?“

    Melissa seufzte. Sie würde lange auf eine Antwort warten können, denn Lucy hörte ihr gar nicht zu. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schnitt sie ein Thema an, auf das vielleicht mehr Resonanz folgen würde. „Dein Vater legt offensichtlich größten Wert auf gesunde Ernährung. Was esst ihr denn morgens?“

    „Nenn ihn bloß nicht meinen Vater! Mein Vater ist vor einem halben Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen.“

    „Wie du möchtest.“ Zufrieden mit ihrem Erfolg, schloss Melissa das Diätbuch, das sie vor sich liegen hatte. „Und wie redest du ihn an?“

    „Gar nicht, denn ich spreche nur mit ihm, wenn es gar nicht anders geht.“

    „Der Fernseher ist so laut, ich verstehe nichts. Was hast du gesagt?“

    Lucy verdrehte die Augen, schaltete das Gerät jedoch ab. „Ich habe gesagt, dass ich nicht mit ihm spreche.“

    „Das geht doch gar nicht!“

    „Und warum nicht? Erstens haben wir uns sowieso nichts zu sagen, und zweitens ist er nie hier.“

    „Wir könnten im Park spazieren gehen und uns in aller Ruhe darüber unterhalten“, schlug Melissa vor.

    „Natürlich, du sollst mich ja in Bewegung halten, damit ich meine widerlichen Fettpolster loswerde.“ Lucy fiel wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurück.

    Dieser Job fängt ja heiter an, dachte Melissa, denn schon der vergangene Tag war die reinste Katastrophe gewesen.

    Sie wusste nicht, was sich zwischen Vater und Tochter abgespielt hatte, nachdem sie am Abend zuvor die Wohnung verlassen hatte. Eine erfreuliche Szene war es bestimmt nicht gewesen, darauf würde sie wetten. Nach Lucys ungehöriger Bemerkung über Elliots Verlobte hatte Melissa schnellstens den Rückzug angetreten und die beiden Kampfhähne sich selbst überlassen. Als sie heute in die Wohnung gekommen war, hatte sie Lucy allein vorgefunden, von Elliot und Lenka hatte sie nichts gehört oder gesehen.

    „Ja, dafür werde ich bezahlt – warum sollte ich das abstreiten? Langsam frage ich mich aber, was ich hier überhaupt soll, denn ganz offensichtlich brauchst du mich gar nicht.“

    Das war gelogen, und Melissa wusste es. Lucy war hochgradig gefährdet, denn sie aß nicht, weil sie hungrig, sondern weil sie einsam und verzweifelt war. Doch je mehr sie in sich hineinstopfte, je dicker und unansehnlicher sie wurde, desto einsamer und verzweifelter würde sie werden. Es war ein Teufelskreis.

    „Meinst du? Wenn du es genau wissen willst: Seit ich in England bin, habe ich fast dreizehn Kilo zugenommen.“

    „Und wenn sich das nicht ändert, werde ich es mit deinem Vater zu tun bekommen. Er kann sehr unangenehm werden.“ Melissa verzog keine Miene.

    „Wirklich? Das musst du mir erzählen.“ Lucys Interesse schien tatsächlich geweckt. „Eigentlich könnten wir doch in den Park gehen – aber gehen, nicht joggen.“

    „Prima, ich jogge nämlich auch nicht gern.“

    Als sie den Park erreichten, durfte Melissa sich gratulieren, denn Lucy hatte ihre trotzige Haltung endgültig aufgegeben. Der Preis, den Melissa dafür hatte bezahlen müssen, war allerdings hoch. Gymnastik und Diät durften nicht erwähnt werden, einzig und allein Elliot war als Thema erlaubt. Sie musste Bemerkungen machen, die es Lucy ermöglichten, wortreich über ihren Vater herzuziehen.

    Die beiden waren noch keine Viertelstunde durch den Park geschlendert, als Lucy Melissa auch schon Elliots schlimmste Charakterschwächen geschildert hatte. Er war kaltschnäuzig, arrogant, herzlos und hatte keine Geduld mit Menschen, die seinen hohen Anforderungen nicht gerecht wurden – Kritikpunkte, gegen die Melissa wenig einwenden konnte.

    „Ich nehme an, das sind die Schattenseiten eines Mannes, der nur für seine Arbeit lebt“, bemühte sie sich dennoch, es war jedoch nur ein halbherziger Versuch. Sie konnte einfach nicht vergessen, wie kaltherzig Elliots Reaktion ausgefallen war, als er seine Tochter in dem Bistro entdeckt hatte.

    Eine weitere halbe Stunde später war Lucy so weit aufgetaut, um von der Schule zu berichten. Auch dort fand nichts Gnade vor den Augen des Teenagers, weder das Essen noch die Mitschülerinnen.

    „Eigentlich brauche ich mich gar nicht darüber aufzuregen“, schloss sie ihre Schilderung. „Er will mich ja sowieso in ein Internat stecken.“

    Mittlerweile befanden sie sich schon wieder auf dem Heimweg, denn Melissa war es gelungen, das Gehtempo beträchtlich zu steigern. Lucy hatte es gar nicht gemerkt, so sehr war sie mit der erbarmungslosen Kritik an ihren Mitmenschen und der Welt im Allgemeinen beschäftigt gewesen.

    Lucy war unglücklich, weil in England alles anders war als in Australien, das merkte Melissa schnell. Doch da Lucy sich zu diesem Problem nicht äußerte, sprach auch Melissa es nicht an. Wenn die Zeit reif dafür war, würde Lucy von sich aus darüber reden.

    „Ins Internat? Jetzt übertreibst du aber, Lucy!“

    Lucy lachte bitter. „Das glaubst du! Ich habe zufällig gehört, was die alte Schreckschraube zu ihm gesagt hat. Ein Internat sei die ideale Lösung – wir würden sowieso nie eine glückliche Familie werden, und außerdem würde es mir gut tun.“

    „Die alte Schreckschraube?“

    „Seine Verlobte. Alison Thomas-Brown.“ Lucy verzog das Gesicht. „Sie ist eine richtige Hexe.“

    Sosehr sich Melissa auch bemühte, es fiel ihr keine passende Antwort ein. Natürlich würde sich Elliot niemals mit einer Frau verloben, die man als Schreckschraube oder Hexe bezeichnen konnte, das waren die Bezeichnungen eines verzweifelten Teenagers. Melissa ahnte schon, was wirklich hinter Lucys abfälligen Bemerkungen steckte: Sie hatte Angst, auch noch die letzte Bezugsperson zu verlieren, denn selbst der schlechteste Vater war immer noch besser als gar keiner.

    Im Foyer wurden sie schon von Weitem von dem freundlichen Portier und Hobbygärtner begrüßt, der Melissa das versprochene Buch mitgebracht hatte. Melissa und er unterhielten sich eine ganze Weile über Grünpflanzen, seine Töchter, die beide studierten, und seine Frau, die in einem Krankenhaus arbeitete. Als Lucy sich vernehmlich räusperte, beendete Melissa das Gespräch.

    „Es ist beinahe wie eine Sucht bei mir“, entschuldigte Melissa sich, als sie im Fahrstuhl nach oben fuhren. „Meine Mitmenschen interessieren mich so, dass ich alles andere darüber vergesse. Selbst Leute, denen man es auf den ersten Blick nicht ansieht, erleben die aufregendsten Geschichten.“

    „Nur ich nicht.“ Lucy seufzte. „Früher war das anders, da war dauernd etwa los, aber jetzt …“

    „Hättest du Lust, morgen mit mir ins Kino zu gehen?“, fragte Melissa spontan. „Ich weiß, es ist ein Wochentag, aber vielleicht macht dein Vater ja mal eine Ausnahme. Es läuft gerade ein toller Zeichentrickfilm …“

    Zufällig hatte sie damit genau ihren Geschmack getroffen, und zum ersten Mal, seit sie sich kannten, lächelte Lucy, wenn auch nur schüchtern. Melissa freute sich riesig über diesen unerwarteten Erfolg.

    Eine weitere Überraschung erlebte Melissa, als sie die Wohnung betraten. Elliot wartete schon auf sie. Verstohlen blickte sie zur Uhr. Es war kurz nach halb sieben – was hatte ihn so früh aus dem Büro gelockt? Da er sich bereits umgezogen hatte, musste er schon eine geraume Weile zu Hause sein. Seinen Laptop und ein Glas Wein vor sich auf dem Tisch, saß er auf der Couch und las Zeitung.

    Melissa fühlte sich nach dem zügigen Spaziergang in der Nachmittagshitze nicht mehr ausgesprochen frisch. Außerdem trug sie heute ein T-Shirt, das ihre Figur weitaus mehr betonte als die weiten Oberteile, unter denen sie sich sonst immer versteckte. Das alles wurde ihr unangenehm bewusst, als Elliot die Zeitung beiseitelegte und sie interessiert musterte.

    „Wo sind Sie gewesen? War es schön?“

    Lucy ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um sich ein Stückchen Käse zu holen. Als sie dabei Melissas Blick auffing, legte sie es schnell wieder zurück. „Wieso bist du überhaupt schon hier?“, wandte sie sich an ihren Vater. „Willst du mich kontrollieren? Hattest du Angst, ich sei schon wieder ausgerissen?“

    Elliot kniff die Lippen zusammen. „Ich wollte eigentlich nur wissen, wie dein erster Tag mit Melissa gelaufen ist. Einzelheiten brauchst du mir nicht zu verraten, doch eine höfliche Antwort wäre schön.“

    Lucy errötete. „Wir sind spazieren gegangen.“

    „Das Wetter war einfach zu verlockend!“, warf Melissa ein, um die gespannte Atmosphäre aufzulockern. Wie Lucy beim Anblick ihres Vaters schlagartig wieder die trotzige Miene aufgesetzt und sofort nach etwas Essbarem gesucht hatte, war bedenklich. „Viel zu schön, um in der Wohnung zu sitzen.“

    Zögernd ging sie einige Schritte auf Elliot zu. Wahrscheinlich würde er jetzt eine Begründung fordern, weshalb sie spazieren und nicht joggen gegangen waren.

    „Du hast nichts davon gesagt, dass du schon so früh nach Hause kommst.“ Lucy hatte die Arme gekreuzt und sah ihn an. „Zwei Tage hintereinander hast du deinen Schreibtisch vorzeitig im Stich gelassen. Wird die Bank das überhaupt überstehen?“

    Elliot verkniff sich ein Lächeln. „Zwei Tage schon, ab dem dritten garantiere ich für nichts mehr.“

    Lucy runzelte die Stirn. Offensichtlich war sie unsicher, ob er das ernst gemeint hatte. „Ich muss jetzt Schularbeiten machen“, erklärte sie und wandte sich zum Gehen.

    „Möchtest du nicht erst etwas essen? Lenka musste heute zu Hause bleiben, sie hat sich erkältet und ist krank.“ Elliot sah zu Melissa.

    Sie wich seinem Blick nicht aus. „Dann haben Sie also etwas vorbereitet?“, fragte sie unschuldig.

    Lucy drehte sich um und lächelte schadenfroh – bis ihr wieder einfiel, dass ihr Vater sie ja nicht interessierte. Schnell verschwand sie in ihrem Zimmer.

    „Glauben Sie das wirklich?“, stellte er eine Gegenfrage.

    „Oh, Entschuldigung, das hatte ich ganz vergessen! Teenager sind ja durchaus in der Lage, sich selbst zu versorgen.“ Eigentlich stimmt das auch, musste sie sich eingestehen, als sie sich in der hochmodernen Küche umsah. Lucy mit ihren vierzehn Jahren hätte sich hier sicherlich auch ohne fremde Hilfe eine Mahlzeit zubereiten können. Trotzdem …

    „Da ich nicht mehr gebraucht werde, gehe ich jetzt“, erklärte Melissa fest entschlossen.

    Elliot verschränkte die Arme hinter dem Kopf, lehnte sich zurück und bedachte sie mit einem jener Blicke, die ihr das Gefühl gaben, ihre Knie würden jeden Moment nachgeben. „Ich bin nur deshalb so früh nach Hause gekommen, um mich vor meiner Verabredung noch mit Ihnen zu unterhalten“, eröffnete er ihr.

    „Es ist noch viel zu früh, um … um über Erfolge zu sprechen“, erwiderte sie schwach. Sie wusste, sie würde bleiben müssen. Doch die Aussicht, sich zu setzen und eine Fragestunde über sich ergehen zu lassen, war alles andere als erfreulich. Da fiel ihr etwas ein. „Ich könnte ja für Lucy etwas kochen“, schlug sie vor.

    „Ich wollte Sie nicht aushorchen, Sie sollten mir nur Ihren Eindruck von Lucy schildern.“ Er stand auf und lächelte, als hätte er ihre Taktik durchschaut. „Ja, das mit dem Kochen ist eine gute Idee.“

    Das war es nicht, wie Melissa leider zu spät erkannte. Sie würde noch länger bleiben und seine Gegenwart ertragen müssen. Sie hätte lieber gleich seine Fragen beantworten und gehen sollen.

    Doch dazu war es jetzt zu spät, denn Elliot war schon auf dem Weg in die Küche, und notgedrungen musste sie ihm folgen.

    „Lenka kauft ein.“ Er zeigte ihr, wo die Vorräte standen. „Sie werden bestimmt etwas Brauchbares finden.“ Von einem der hohen Stühle aus beobachtete er, wie sie der Reihe nach alle Türen öffnete, um sich mit dem Inhalt der Schränke vertraut zu machen.

    Es war alles da, was sie zu einem unkomplizierten Gericht benötigte. „Sie können mir helfen“, forderte sie Elliot auf, der sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte. „Sie wissen doch bestimmt, wie man Zwiebeln schneidet, oder?“ Sie schob ihm Brett und Messer hin.

    „Nein, aber das ist kein Problem für mich.“ Umständlich befreite er die Zwiebel von der äußersten Schale. „Wie ist der Nachmittag gelaufen? Ich hatte mich innerlich schon auf Lucys wortgewaltiges Lamento eingestellt.“ Er sah auf. „Warum haben Sie mir ausgerechnet die Zwiebel gegeben? Die lässt sich wirklich schwierig schälen – außerdem muss ich dabei weinen.“

    Melissa lächelte und zog die Brauen hoch. „Sie haben doch bestimmt schon öfter geweint.“

    „Nicht dass ich wüsste.“

    „Weil ein echter Mann keine Tränen kennt?“

    „Echte Männer hacken auch keine Zwiebeln. Also, worüber haben Sie sich mit Lucy unterhalten?“

    „Über dies und das.“ Sie hatte inzwischen die Champignons geputzt und würfelte jetzt Zucchini, Tomaten und Paprika. „Eigentlich nur über eins: den Weltschmerz eines Teenagers.“ Sie gab sich einen Ruck und ging zu Elliot, der immer noch mit der Zwiebel kämpfte.

    „Möchten Sie mich trösten und mir die Tränen wegküssen?“, erkundigte er sich.

    Melissa geriet in Verlegenheit, und sie wurde rot.

    Sie ist unerfahren im Flirten, stellte er fest, und ich benehme mich nicht gerade fair. Es bereitete ihm dennoch Vergnügen, sie zum Erröten zu bringen, er kannte keine Frau, bei der das so leicht war.

    „Ich habe nur Spaß gemacht“, erklärte er.

    „Das dachte ich mir!“

    „Anscheinend flirten Ihre Patienten nicht viel mit Ihnen …“

    „Natürlich nicht, denn ich behandle fast ausschließlich Frauen. In Anbetracht der Umstände finde ich Ihr Benehmen wirklich unpassend.“

    „In Anbetracht der Umstände?“

    Machte er sich lustig über sie? „Ich bin Ihre Angestellte“, betonte sie.

    „Stimmt.“ Plötzlich ritt ihn der Teufel. Er vergaß seine Selbstdisziplin und gab einer plötzlichen Laune nach. Die Versuchung, Melissa erneut zum Erröten zu bringen, war stärker als alle Vernunft. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, obwohl …“ Er verstummte und sah ihr tief in die Augen. „… obwohl ein Flirt nur gefährlich wird, wenn man die Spielregeln nicht einhält.“

    „Welche Spielregeln?“

    „Sie wissen genau, was ich meine: Wenn man im Bett landet.“

    „Ich wäre nie auf die Idee gekommen …“ Melissa war entsetzt. Glaubte er etwa, sie würde sich einbilden, er sei hinter ihr her? Im Bett! Für wen hielt er sie? Dennoch stellte sie sich unwillkürlich vor, wie es wohl wäre, mit ihm … und errötete erneut.

    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“ Plötzlich ernüchtert, fiel ihm wieder ein, dass er verlobt war und sich auf Kosten einer jungen, unerfahrenen Frau amüsierte. Das war nicht zu entschuldigen. Melissa mochte in ihrem Beruf kompetent sein, in Liebesdingen war sie unerfahren, das hatte er auf den ersten Blick erkannt. „Die Zwiebel ist fertig. Haben Sie noch andere Aufgaben für mich?“

    „Nein, es ist schon alles vorbereitet. Ich mache eine Ratatouille. Dazu gibt es Nudeln, das ist gesund und sättigend. Lucy muss sich unbedingt vollwertig ernähren, dann wird sich ihr Gewicht von selbst regeln. Ihr großes Problem sind die leeren Kalorien: Immer, wenn sie deprimiert oder gestresst ist, stopft sie unkontrolliert Süßigkeiten in sich hinein, die nur dick, aber nicht satt machen.“

    Um der Situation wieder Herr zu werden, redete Melissa wie ein Buch, gab geschäftig das Gemüse in eine heiße Pfanne und rührte kräftig. Elliot beobachtete sie dabei, bekam jedoch meistens nur ihren Rücken zu sehen. Beim ersten Kennenlernen hatte er sie für klein und ihre Figur für reizlos gehalten. Im letzten Punkt musste er seine Ansicht gründlich revidieren. Langsam ließ er den Blick über ihre Kurven gleiten, die überhaupt nicht dem herrschenden Schönheitsideal von knabenhaften Frauen entsprachen.

    Als Melissa die Pasta aus dem Oberschrank holte, sah er sie endlich im Profil. Ihre Brüste sind erstaunlich groß und rund für eine so kleine Frau, dachte er. Ob sie deshalb so weite Oberteile bevorzugte? Wollte sie ihre Rundungen kaschieren? Heute trug sie zwar ein T-Shirt, aber auch das war nicht modisch geschnitten, sondern hochgeschlossen, und die Ärmel reichten bis zu den Ellenbogen.

    „Die Diät besprechen Sie bitte mit Lenka und nicht mit mir.“ Das hatte abweisender als beabsichtigt geklungen, denn Elliot war ärgerlich über sich selbst. Ungewollt hatten seine Betrachtungen zu einer körperlichen Reaktion geführt, die ihm ungelegen kam.

    Melissa drehte sich zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Interessiert Sie das Thema nicht?“

    „Natürlich interessiert es mich, doch leider kann ich Ihre nützlichen Tipps nicht in die Praxis umsetzen, weil mir die Zeit dazu fehlt.“

    „Lucy ist sehr unglücklich, weil sie nicht mit Ihnen reden kann.“

    „Das ist doch Unsinn! Sie kann jederzeit mit mir sprechen.“

    „Anscheinend nicht. Sie ist einsam, verunsichert und fühlt sich fremd hier.“

    „Das wird sich schon geben. Was haben Sie morgen vor?“

    Melissa überlegte fieberhaft, wie sie den Kinobesuch begründen sollte, schließlich fiel er in ihre Arbeitszeit.

    „Für mich ist es sehr wichtig, Lucys Vertrauen zu gewinnen. Erst dann kann ich es wagen, ihr Vorschläge zu machen. Das unterscheidet diesen Job von meiner Arbeit im Studio.“ Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Küchenkommode. „Die Leute, die ins Vigo kommen, wollen unbedingt etwas für sich tun, Lucy nicht. Sie empfindet Ihre Einmischung als Zumutung und ist entsprechend beleidigt.“

    „Beleidigt?“

    „Wären Sie das etwa nicht?“ Herausfordernd sah sie ihn an. „Wie würden Sie denn reagieren, wenn einer Ihrer Freunde Sie über Ihren Kopf hinweg zum Bodybuilding anmelden würde?“

    „Ich würde mich geschmeichelt fühlen. Es würde mir zeigen, dass ich meinem Freund viel bedeute, sonst hätte er sich nicht solche Umstände gemacht.“

    „Sie wollen mich nicht verstehen.“

    In ihrer Hilflosigkeit tat sie ihm leid. „Ich glaube, ich ahne, worauf Sie hinauswollen“, lenkte er ein. „Aber Sie haben mir immer noch nicht Ihre Pläne für morgen verraten.“

    „Was haben Sie denn vor?“ Melissa war erleichtert, denn sie schien ihre Geistesgegenwart doch nicht ganz verloren zu haben. „Sie müssen doch auch etwas unternehmen. Oder wollen Sie die gesamte Verantwortung auf mich abwälzen?“

    „Ich und meine Verantwortung abwälzen?“

    Melissa ignorierte die unüberhörbare Drohung, die sich hinter dieser Frage verbarg, und redete tapfer weiter. „Lucy und ich müssen uns kennenlernen. Sich gemeinsam einen Film anzusehen schien mir ein gutes Mittel dazu. Auch für Sie wäre es hilfreich, wenn Sie mitkommen würden.“

    „Ich und ins Kino? Wie stellen Sie sich das denn vor?“

    Melissa atmete einmal tief durch. Auch wenn er sie behandelte, als wäre sie nicht von dieser Welt, sie stand zu ihrem Vorschlag.

    „Ich kann doch nicht einfach meine Arbeit liegen lassen und mir einen Film ansehen!“, ereiferte er sich. „Was soll denn aus der Bank werden!“

    „Es wäre schön für Lucy“, meinte sie nur. So menschlich Elliot Jay auch manchmal schien, er war ein eiskalter Geschäftsmann, und es war sinnlos, ihn von etwas überzeugen zu wollen.

    Er schwieg, und sie wollte sich schon wieder zum Herd umdrehen, als er plötzlich zögernd nickte. „Gut. Ich komme mit.“

    „Sie kommen mit?“ Melissa traute ihren Ohren nicht. „Und was ist mit Ihrer Arbeit? Was soll aus der Bank werden?“

    „Bekommen Sie plötzlich kalte Füße, weil Sie Ihren Willen durchgesetzt haben?“, fragte er amüsiert. Er würde zwar einige Besprechungen verschieben müssen, aber was war schon dabei? Die Beziehung zu seiner Tochter hatte den absoluten Tiefpunkt erreicht, und ein Kinobesuch mit ihr und einer neutralen Person war eine gute Idee. Durch Melissas Anwesenheit würden die Spannungen zwischen Lucy und ihm in den Hintergrund treten.

    Außerdem … Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Melissa erneut. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, seine Gedanken nicht abschweifen zu lassen.

    „Nein, ganz im Gegenteil, ich freue mich über Ihre Entscheidung“, bekräftigte Melissa. „Sie müssen mir nur versprechen, nicht die ganze Zeit über Ihre versäumte Arbeit zu jammern. Es gibt nichts Schlimmeres als einen Menschen, der immer wieder betont, was für ein großes persönliches Opfer er einem bringt.“

    „Haben Sie eigentlich schon einmal darüber nachgedacht, der Heilsarmee beizutreten?“ Wieder bereitete sie ihm die Freude zu erröten. Mit gesenktem Kopf wandte Melissa sich ab und setzte Wasser für die Nudeln auf. „Das war ein Witz, Melissa, keine persönliche Beleidigung.“

    „Ich weiß.“

    „Wenn Sie in London überleben wollen, sollten Sie sich ein dickeres Fell zulegen. Sie dürfen sich nicht alles zu Herzen nehmen, was man Ihnen sagt.“

    „Das tue ich auch nicht!“

    Elliot, der wusste, was er von dieser Beteuerung zu halten hatte, überhörte sie einfach. „In London wimmelt es nämlich von bösen Männern, und ein gutgläubiges junges Mädchen wie Sie kann bitter enttäuscht werden.“

    Wie hatte das Gespräch nur eine derartige Wendung nehmen können? Melissa war die Situation ausgesprochen unangenehm. Meinte Elliot etwa, er sei verantwortlich für sie, nur weil sie seine Angestellte war? Glaubte er, sie belehren zu müssen, nur weil sie nicht so flirtete, wie er es erwartete?

    „Vielen Dank für Ihren Hinweis. Ich bin alt genug, um mit ‚bösen Männern‘ fertig zu werden.“

    „So? Und wo haben Sie das gelernt – etwa in Yorkshir?“

    „Überall nutzen Männer die Gutgläubigkeit von Frauen aus – ich bin nicht die Unschuld vom Lande, für die Sie mich halten!“

    Sie hoffte, er würde sich auf eine Diskussion einlassen, dann würde sie ihm schon zeigen, dass sie kein Dummchen war. Elliot tat ihr den Gefallen jedoch nicht, sondern wechselte das Thema und erkundigte sich, wann und wo die Filmvorführung beginnen würde.

    „Bleiben Sie bitte hier, und leisten Sie Lucy beim Essen Gesellschaft“, bat er anschließend. „Ich bin verabredet und muss gleich weg.“ Er blickte auf seine Uhr.

    „Haben Sie etwas Schönes vor?“, erkundigte sie sich höflich.

    „Ich gehe essen – in ein teures Feinschmeckerlokal. Würden Sie das als schön bezeichnen?“

    „Das hängt davon ab, mit wem man sich trifft. Da Sie wahrscheinlich mit Ihrer Verlobten verabredet sind, wird es natürlich ein schöner Abend werden. Wenn man jemanden liebt, ist alles schön, Hauptsache, man ist zusammen.“

    „Wenn Sie in London überleben wollen, müssen Sie noch viel lernen“, bemerkte er daraufhin lakonisch und verschwand im Flur, der zu den Schlafzimmern führte. Sie hörte, wie er an Lucys Tür klopfte und sich mit seiner Tochter unterhielt.

    Wenigstens wusste Melissa jetzt, wie Elliot sie einschätzte. Er hielt sie für unbedarft und sprach ihr jegliche Erfahrung ab. Einerseits schien sie ihm auf die Nerven zu gehen, andererseits fühlte er sich wohl verpflichtet, ihr die Augen für die Realität zu öffnen.

    Sie hatte sich gerade entschlossen, ihm zum Abschied noch zu sagen, was sie von ihm hielt, als es klingelte. Ohne Melissa eines Blickes zu würdigen, ging Elliot an ihr vorbei und öffnete die Tür.

    Von ihrem Platz am Küchentisch aus hatte Melissa den Eingangsbereich genau im Blick. Elliots Lächeln, als er seine Verlobte begrüßte, entging ihr nicht. Es veränderte ihn total. Die strengen Linien um seinen Mund waren verschwunden, und aus dem unnahbaren Erfolgsmenschen war ein charmanter Herzensbrecher geworden. Melissa stockte der Atem.

    Dann hörte sie ein rauchiges Lachen, Elliot trat beiseite, und endlich erblickte sie Alison Thomas-Brown. Immer noch lächelnd, führte Elliot sie in die Küche und machte die beiden Frauen miteinander bekannt. Alison stellte er als seine Verlobte und Anwältin mit eigener Kanzlei vor. Melissa war sich noch nie so klein, unbedeutend und schlecht angezogen vorgekommen wie in diesem Moment, als sie sich erhob, um Elliots Verlobte zu begrüßen.

    Alison hätte ein Model sein können. Sie war groß und gertenschlank, das schwarze Haar fiel ihr glatt und seidig auf die Schultern, und ihre braunen Augen blickten lebhaft und intelligent. Die Hand, die sie Melissa kurz reichte, war angenehm kühl und perfekt manikürt.

    „Elliot hat mir von Ihnen erzählt“, eröffnete Alison das Gespräch. „Ich hoffe, Sie werden mit Lucy Freundschaft schließen. Die Verantwortung für einen widerspenstigen und uneinsichtigen Teenager ist für Elliot eine große Belastung.“ Sie drehte sich zu ihm um und lächelte. „Obwohl es jedem gut tut, einmal im Leben mit einer Situation überfordert zu sein.“

    „Ich verstehe nicht, weshalb“, antwortete er und entschuldigte sich, um sein Handy zu holen.

    Kaum war er aus dem Raum, wandte Alison sich an Melissa. „Ich brauche bestimmt nicht zu betonen, dass es Elliot nicht zuzumuten ist, sein Leben allein nach Lucy zu richten. – Hier riecht es aber gut! Haben Sie gekocht?“

    „Als unzumutbar würde ich es nicht bezeichnen“, wandte Melissa ein.

    Alison war inzwischen zum Herd gegangen und sah in die Töpfe. „Was für ein kluges kleines Ding Sie doch sind!“, bemerkte sie anerkennend. „Lucy wird es bei Ihnen so richtig gut gehen.“ Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass sie noch allein waren. „Das arme Kind tut mir leid, wirklich. Aber mit Sentimentalität ist ihr auch nicht geholfen. Was Lucy braucht, sind Menschen, die sich um sie kümmern. Elliot und ich sind beruflich stark engagiert, deshalb habe ich Elliot ein Internat vorgeschlagen.“

    „Ich denke …“

    „Sie werden nicht fürs Denken bezahlt. Ihre Aufgabe ist es, Lucy körperlich in Form zu bringen. Sie muss unbedingt Selbstvertrauen gewinnen, und das Aussehen trägt sehr viel zu dem Selbstwertgefühl eines jungen Mädchens bei.“

    „Natürlich, aber …“

    „Halten Sie von mir, was Sie wollen, ich bemühe mich lediglich, die Tatsachen zu akzeptieren und nicht zu beschönigen. Sie sollten daher versuchen, Lucy von der Zweckmäßigkeit eines Internats zu überzeugen. Einer intelligenten jungen Frau wie Ihnen dürfte das ja nicht weiter schwerfallen.“

    Alison Thomas-Brown wusste genau, was sie wollte, das musste Melissa ihr lassen. Doch auch sie war nicht auf den Kopf gefallen.

    „Lucy zu manipulieren ist nicht meine Aufgabe. Wie Sie richtig bemerkt haben, werde ich lediglich dafür bezahlt, meinen Schützling zu gesundem Essen und ausreichender Bewegung anzuhalten.“

    Alison verließ ihren Platz am Herd und betrachtete Melissa mit gerunzelter Stirn.

    „Sie werden viel mit Lucy zusammen sein“, bemerkte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Und früher oder später wird Lucy Ihnen ihr Herz ausschütten. Natürlich habe ich auch schon versucht, das Kind aus der Reserve zu locken, aber sie redet nicht mit mir. Sie dagegen liegen viel eher mit ihr auf einer Linie und werden deshalb auch erfolgreicher sein. Elliot verlässt sich auf Ihre tatkräftige Unterstützung. Er ist Ihr Arbeitgeber.“

    Melissa verstand die Drohung, die sich hinter den letzten Worten versteckte, nicht sofort. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, mit der unausgesprochenen Beleidigung fertig zu werden, sie habe das Niveau einer Vierzehnjährigen. Doch bevor ihr eine passende Antwort eingefallen war, redete Alison mit ihrer angenehm sanften und melodiösen Stimme weiter.

    „Und noch etwas. In Ihrem eigenen Interesse möchte ich Ihnen empfehlen, sich vor Elliot in acht zu nehmen. Er besitzt ein ausgesprochenes Charisma und ist sich nicht immer bewusst, welch verheerende Wirkung das auf Frauen haben kann.“ Als hätte sie Melissa damit ein persönliches Geheimnis anvertraut, lächelte Alison ihr vertraulich zu.

    Melissa trat einen Schritt zurück. „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen“, entgegnete sie und hoffte inständig, Lucy und Elliot würden sich bald zu ihnen gesellen.

    Alison ließ sich nicht beirren. „Das liegt offensichtlich an Ihrer Unerfahrenheit. Ich nehme an, Sie bevorzugen Jungen gleichen Alters?“

    Melissa verschlug es die Sprache. Sie brauchte jedoch nicht zu antworten, denn in diesem Moment ging ihr Wunsch in Erfüllung, und Elliot, mit Lucy an seiner Seite, betrat den Raum.

    Ja, dachte Melissa und beobachtete ihren Boss eingehend, Alison hat recht. Elliot besaß wirklich Charisma. Einen wesentlichen Punkt hatte sie jedoch trotz all ihrer Klugheit nicht bedacht: Charisma musste gezeigt werden. Und das tat Elliot ihr, einer kleinen Angestellten, gegenüber nicht.

    Und selbst wenn er sie für würdig genug erachtet hätte, dessen war sich Melissa ganz sicher, wäre sie gegen diese Art von Ausstrahlung immun gewesen.

    Gutes Aussehen und Geld mochten bei den meisten Frauen Wunder bewirken. Für sie jedoch waren es wertlose Eigenschaften, wenn keine inneren Werte dahinter standen.

5. KAPITEL

    Der Film lief in einem kleinen, altmodischen Kino. Zuerst rümpfte Lucy zwar die Nase, doch ihre herablassende Haltung schwand schnell: Dem Charme des winzigen Cafés im Vorraum, in das Melissa sie führte, konnte sie nicht widerstehen. Gut gelaunt unterhielten sie sich.

    Melissa hatte bisher nicht erwähnt, dass Elliot sich ihnen anschließen würde, und sie zögerte immer noch. Sie befürchtete, Lucy könnte erst eine Szene machen, dann aber doch enttäuscht sein, wenn ihr Vater nicht erschien – und davon ging Melissa aus. So war sie innerlich sehr angespannt und blickte ständig zum Eingang.

    „Wie hat Elliot unseren Kinobesuch eigentlich aufgenommen?“, erkundigte sich Lucy und lächelte spöttisch. „Ist er vor Wut an die Decke gegangen? Er hat bestimmt getobt, weil ich hier bequem im Sessel sitze, anstatt mir in einem Studio die Pfunde abzuschwitzen. Ich soll in Rekordgeschwindigkeit abnehmen, das ist doch alles, was er will. Du sollst mich gnadenlos trimmen, damit ich mich möglichst schnell in einen unauffälligen und angepassten Teenager verwandle. Dann braucht er keinen Gedanken mehr an mich zu verschwenden und kann weiterleben wie bisher.“

    „Wir sollten wirklich bald über eine geeignete Diät und etwas Gymnastik sprechen“, antwortete Melissa ausweichend und sah wieder zur Tür. Ob Alison ihm sein Vorhaben ausgeredet hatte?

    Immer wieder musste Melissa an das Gespräch mit Alison denken. Was für eine Anmaßung von dieser Frau, sie damit zu beauftragen, Lucy in ihrem Sinne zu manipulieren! Und dann der unverschämte Hinweis, die Finger von Elliot zu lassen und nicht seinem sogenannten Charisma zu verfallen!

    Als Krönung hatte sie ihr dann auch noch die Möglichkeit verwehrt, Stellung zu nehmen! Kein Wunder, wenn Alison Thomas-Brown vor Gericht erfolgreich war. Die Menschen, die von ihr ins Kreuzverhör genommen wurden, konnten einem nur leidtun. Aus Angst vor Alison gaben sie wahrscheinlich Taten zu, die sie gar nicht begangen hatten.

    Melissa schreckte aus ihren Gedanken auf und hob den Kopf. Elliot stand im Eingang und sah sich suchend um.

    Offensichtlich war er direkt aus dem Büro hierher gekommen, denn er trug noch seinen Anzug, nur das Jackett hatte er ausgezogen und über die Schulter geworfen. Jetzt hatte Elliot sie entdeckt, und ihre Blicke trafen sich. Melissa fühlte ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend und senkte schnell die Augen.

    Das liegt bestimmt an seinem Charisma, dachte sie voller Selbstironie und machte Lucy darauf aufmerksam, dass ihr Vater gekommen war.

    Lucy war sprachlos. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte jedoch kein Wort über die Lippen. Als Elliot sich zu ihnen an den Tisch setzte, hatte sie den Schock immer noch nicht überwunden.

    „Wie es aussieht, hat Melissa dir nichts verraten.“ Er zog die Brauen hoch. „Mach den Mund zu, sonst kommen Fliegen rein.“

    Geistesabwesend folgte sie der Aufforderung. Melissa erkannte an Lucys Gesichtsausdruck, wie sie fieberhaft nach einer sarkastischen Erwiderung suchte, doch das plötzliche Erscheinen Elliots schien ihr den Verstand gelähmt zu haben.

    „Nein, ich habe nichts erwähnt“, erklärte Melissa kühl. „Ich hielt es für unverantwortlich, mich auf eine so unsichere Zusage zu verlassen und Lucy Hoffnungen zu machen.“

    „Mir Hoffnungen zu machen? Dass ich nicht lache!“ Lucy hatte sich endlich wieder gefasst.

    „Danke, Lucy. Ich bin gerührt, eine so herzliche Begrüßung hatte ich nicht erwartet.“

    „Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Im letzten halben Jahr habe ich kaum etwas von dir gesehen.“

    „Du siehst mich jetzt.“

    „Und aus welchem Grund?“

    Elliot seufzte und blickte Hilfe suchend zu Melissa, doch diese sah stur in ihre Cappuccinotasse, die sie mit beiden Händen umschlossen hielt. „Ich habe mir draußen die Plakate angesehen“, entgegnete er. „Die Spielfilme, die im Moment gezeigt werden, sind alle erst ab sechzehn freigegeben.“

    „Na und?“ Lucy brauste auf. „Ich bin fast fünfzehn! Außerdem weiß ich alles über Sex und so!“ Obwohl sie bei diesen Worten errötete, blickte sie ihrem Vater provozierend ins Gesicht.

    „Wir gehen in keinen Spielfilm.“ Melissa hielt es für an der Zeit, sich einzumischen. „Wie sehen uns den Zeichentrickfilm an.“

    Elliot war fassungslos. Wie konnte sie es wagen, ihn von seiner wichtigen Arbeit abzuhalten, um mit ihm und seiner Tochter einen Zeichentrickfilm anzusehen?

    Er wollte ihr schon die Meinung sagen, als ihm einfiel, dass er eigentlich sehr gern hier war. Er hatte sich bisher nur wenig Zeit für seine Tochter genommen – er war ihr aus dem Weg gegangen, weil er nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte. Erstaunlicherweise hatte er damit im Moment keine Schwierigkeiten.

    Melissa lächelte spöttisch. „Jetzt sagen Sie nur nicht, Sie hätten eine wichtige Verabredung vergessen“, meinte sie.

    Die Blicke, die sie und Lucy gerade tauschten, entgingen ihm nicht.

    „Ist hier etwa eine Verschwörung im Gange?“, erkundigte er sich.

    „Und wann hast du dir zum letzten Mal einen Disneyfilm angesehen?“ Lucy ließ sich die Gelegenheit, ihren Vater herauszufordern, nicht entgehen, klang jedoch nicht ganz so aggressiv wie gewohnt. „Ich möchte wetten, du kennst keinen einzigen.“

    „Richtig, und deshalb bin ich auch hier. Ich möchte etwas für meine Allgemeinbildung tun.“ Er blickte auf die Uhr. „Wir haben noch genügend Zeit. Soll ich uns etwas zu knabbern holen?“

    Geschickt hatte Lucy den Platz neben Elliot gemieden, und so saß Melissa zwischen Vater und Tochter, eine große Tüte Popcorn auf dem Schoß. Elliot schien eine ausgesprochene Vorliebe für diese Leckerei zu haben, denn immer wieder griff er zu. Auffällig oft berührte er dabei Melissa, die froh war, den Film schon zu kennen, ansonsten hätte sie nicht viel mitbekommen.

    Die Vorführung erschien ihr endlos lang. Legte sie den Arm auf die Lehne, zog Elliot seinen sofort zurück. Glaubte sie, eine bequeme Position gefunden zu haben, und entspannte sich, streifte er unvermittelt ihren Arm und brachte ihren Puls zum Rasen.

    Für diese Reaktion machte Melissa allein Alison verantwortlich, denn vor dem Gespräch mit ihr war alles anders gewesen. Natürlich war sie, Melissa, von Anfang an empfänglich für Elliots erotische Ausstrahlung gewesen, doch das hatte sie nicht weiter beunruhigt. Erst Alisons Warnung hatte sie so nervös und schreckhaft gemacht.

    Erleichtert atmete sie auf, als sie das Kino verließen und die Straße betraten. Endlich konnte sie sich wieder frei bewegen, ohne befürchten zu müssen, mit Elliot in Berührung zu kommen.

    Den ganzen Weg nach Hause war Lucy ungewohnt schweigsam und friedfertig. Erst in der Wohnung stellte sie ihrem Vater die Frage, die sie anscheinend schon die ganze Zeit bewegt hatte.

    „War das wirklich dein erster Zeichentrickfilm? Das kann doch nicht wahr sein!“

    „Zu meiner Zeit gab es noch keine Kinos. Wir Kinder hatten nichts als Bauklötze und unsere Fantasie. An Fernsehen war noch nicht zu denken.“

    „Hör auf mit dem Schwindel!“

    „Also gut, ich habe übertrieben. Ich bin als Kind nicht ins Kino gegangen, weil es mich einfach nicht gereizt hat.“

    Es war Lucy anzusehen, wie sie mit sich kämpfte. Würde es ihrem Image schaden, wenn sie Interesse an der Kindheit ihres Vaters zeigte? Ihre Neugier siegte. „Deine Eltern müssen doch mit dir ins Kino gegangen sein!“

    „Meine Eltern lebten im Ausland und führten ein hektisches Leben. Sich mit ihrem Kind einen Film anzusehen wäre ihnen nie in den Sinn gekommen. Ich merke erst jetzt, was ich versäumt habe. Ich werde mir sämtliche Disneyfilme auf Video holen“, scherzte er.

    Wenn Melissa sich nicht täuschte, lächelte Lucy sogar, gab jedoch keinen Kommentar ab, und Elliot schien auch keinen zu erwarten. Er fragte lediglich, ob die beiden Lust hätten, bei dem gemütlichen Italiener an der Ecke essen zu gehen. Wieder ganz die Alte, lehnte Lucy hoheitsvoll ab und verschwand in ihrem Zimmer.

    „Auch gut, dann gehen Melissa und ich eben allein“, rief er ihr hinterher.

    „Nein, das ist ausgeschlossen“, widersprach Melissa und spürte, wie sie rot wurde. „Ich muss unbedingt nach Hause … ich habe noch so viel zu tun!“

    „Was denn?“ Er ging einen Schritt auf sie zu.

    „Alles Mögliche.“ Am liebsten wäre sie aus der Wohnung geflohen.

    „Wann beginnen Sie denn mit dem Bewegungstraining für Lucy?“

    Melissas Aufregung legte sich. Seine Frage hatte ihr wieder zu Bewusstsein gebracht, dass er ihr Arbeitgeber war und nichts anderes. Er wollte mit ihr essen gehen, um mit ihr über ihre Aufgaben zu sprechen, ohne dass Lucy anwesend war. Wahrscheinlich wollte er sie darauf hinweisen, das zu tun, wofür sie bezahlt wurde, anstatt sich auf seine Kosten ein schönes Leben zu machen und ins Kino zu gehen.

    Elliot war ein Mann, dessen ganzes Leben sich um Macht und Reichtum drehte. Es war ihm bestimmt ein Dorn im Auge, dass er sie bezahlte, ohne Leistungen zu sehen.

    „Ich bin erst seit zwei Tagen hier …“

    „Lassen Sie uns darüber beim Essen sprechen“, unterbrach er sie und begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

    Melissa stockte der Atem. Die Knopfleiste stand mittlerweile offen und gab seine Brust frei. „Was haben Sie vor?“, fragte sie mühsam.

    „Raten Sie mal!“ Er sah ihr tief in die Augen, rief sich dann aber zur Ordnung. Sie ständig in Verlegenheit zu bringen war ein Spiel mit dem Feuer. Es entging ihm nicht, wie fasziniert sie ihn ansah, und an ihrer Miene war deutlich zu erkennen, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.

    Betont langsam entfernte er die Manschettenknöpfe und zog das Hemd aus. „Ich möchte noch duschen, bevor wir gehen. Es dauert keine zehn Minuten.“

    „Ich kann ja im Restaurant auf Sie warten.“ Wie gebannt betrachtete sie seinen muskulösen Oberkörper.

    „Das ist keine gute Idee. Warum machen Sie sich nicht auch etwas frisch? Sie haben zwei Gästebadezimmer zur Auswahl.“

    Allein die Vorstellung, nackt unter der Dusche zu stehen, während er, nur durch einige Wände getrennt, genau das Gleiche tat, ließ sie schwindeln. Mit letzter Kraft riss sie sich zusammen.

    „Nein, danke“, lehnte sie sein Angebot ab. „Ich sehe lieber noch einmal bei Lucy vorbei. Sie ist bestimmt hungrig und weiß nicht, was sie essen soll. Das ist eine gute Gelegenheit, ihr einen kleinen Vortrag über gesunde Ernährung zu halten. Teenager denken überhaupt nicht darüber nach, was sie so alles in sich hineinstopfen.“

    Sie sagte, was ihr gerade in den Sinn kam, und zog sich dabei weiter von ihm zurück. Endlich konnte sie wieder durchatmen, ohne dabei den Duft seines Körpers wahrzunehmen. Der Nachteil war, dass sie Elliot mit etwas mehr Abstand noch besser betrachten konnte.

    Er ließ sie in Ruhe ausreden und antwortete auch nicht gleich, weil er mit sich selbst beschäftigt war. Er versuchte, zu analysieren, weshalb er sich so aufgewühlt fühlte.

    „Gut, gehen Sie zu Lucy. Sollten Sie Ihre Meinung ändern, wird sie Ihnen zeigen, wo die Handtücher liegen.“ Er drehte sich um und verließ leise pfeifend den Raum. Er war schon längst verschwunden, da stand Melissa immer noch wie angewurzelt an ihrem Platz. Erst als sie ganz sicher war, dass er nicht zurückkehren würde, ließ sie sich auf das nächste Sofa fallen.

    Ihre Brust hob und senkte sich wie nach einem Hundertmeterlauf. War Elliot etwas aufgefallen? Hatte sie sich so benommen, wie man es von einer tüchtigen Angestellten erwartete?

    Sie gab sich etwas Zeit, um sich wieder zu beruhigen, und begann dann, nach Lucys Zimmer zu suchen. Da sich die Wohnung über die ganze Etage eines riesigen Hauses erstreckte, musste Melissa etliche Türen öffnen, bevor sie es gefunden hatte.

    Lucy lag auf dem Bett, ihre Schulbücher neben sich. „Ich habe mich gerade zu einer Diät entschlossen“, empfing sie Melissa und stützte sich auf den Ellenbogen. „Sieh dir nur an, wie schlank ich gewesen bin.“ Sie deutete auf das Foto, das auf dem Schreibtisch stand. Es zeigte ein Mädchen zwischen einem blonden Mann mit einer randlosen Brille und einer auffallend schönen Frau.

    „Sind das deine Eltern?“ Melissa nahm den Rahmen in die Hand.

    „Meine Mutter.“ Sie seufzte tief. „Es ist schrecklich für mich, dass ich Brian die ganze Zeit für meinen richtigen Vater gehalten habe. Wie haben sie mich nur so belügen können?“

    „Vielleicht haben sie den richtigen Zeitpunkt verpasst, es dir zu sagen. Danach wird es immer schwerer.“

    „Wo ist Elliot?“

    „Er duscht. Er will mit mir essen gehen, wahrscheinlich will er mir eine Standpauke halten, weil ich mit dir noch nicht bis zur Erschöpfung durch den Park gejoggt bin.“ Sie lächelten sich zu.

    „Du hast unwahrscheinlich toll ausgesehen.“ Melissa stellte das Bild wieder zurück. „Wirklich beneidenswert.“

    „Ehrlich?“ Lucy schien sich über das Kompliment zu freuen.

    „Ja, ehrlich. Ich war schon immer klein und hatte zu viel Oberweite, das entsprach noch nie dem Schönheitsideal. Wirklich modische Sachen stehen mir deshalb auch nur äußerst selten. Doch lassen wir das. Ich freue mich jedenfalls sehr über deinen Entschluss. Morgen müssen wir unbedingt darüber sprechen und einen vernünftigen Plan ausarbeiten. Eine strenge Hungerkur nützt nämlich überhaupt nichts, weil hinterher sofort der Jojo-Effekt einsetzt.“

    „Ich weiß genau, wie ich meine Speckrollen wieder loswerde. Ich muss lediglich darauf verzichten, wahllos alles in mich hineinzustopfen, so wie ich es aus Frust das vergangene halbe Jahr getan habe.“

    „Wir werden morgen ausführlich darüber reden, das verspreche ich dir. Was isst du heute Abend?“

    „Wahrscheinlich Salat, obwohl ich Tomaten nicht ausstehen kann.“ Sie verzog das Gesicht. „Und jetzt erzähl mir bitte nicht, sie seien so gesund!“ Lucy drehte sich auf die andere Seite. „Wohin will er mit dir? Wahrscheinlich in ein billiges Schnellrestaurant“, beantwortete sie die Frage selbst. „Für jemanden wie dich gibt er bestimmt nicht viel Geld aus. – Entschuldige, aber nur für die alte Hexe ist ihm nichts zu teuer, der will er imponieren und führt sie in die teuersten Lokale.“

    Das konnte Melissa sich nicht vorstellen, denn Elliot hatte es nicht nötig, eine Frau mit Luxus zu beeindrucken. „Die beiden sind verlobt, da ist es doch nur natürlich, dass sie elegant ausgehen möchten“, entgegnete sie ruhig.

    „Klar, denn Alison stellt hohe Ansprüche, nichts ist ihr gut genug. Sie ist eine Frau nach seinem Geschmack.“

    „Und woher weißt du das?“ Erst nachdem sie die Frage gestellt hatte, fiel Melissa auf, wie unpassend sie war. Was ging es sie an, welche Frauen ihrem Arbeitgeber gefielen? Und seine Tochter auszuhorchen war ausgesprochen unangebracht.

    Inzwischen hatte Elliot unbemerkt das Zimmer betreten. Als er sie ansprach, drehte Melissa sich erschrocken um. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, und er trug jetzt eine beige Hose mit einem weißen Leinenhemd und Mokassins. Die hellen Farben ließen ihn dunkler und geheimnisvoller erscheinen, fast wie einen arabischen Prinzen.

    Sofort griff Lucy nach einem Buch und tat, als würde die Umgebung für sie nicht existieren. Als Elliot sich freundlich von ihr verabschiedete, murmelte sie etwas Unverständliches und hob nicht einmal den Kopf.

    Schien der Kinobesuch sie etwas aus der Reserve gelockt zu haben, verhielt sie sich jetzt wieder wie ein trotziger Teenager. Melissa fragte sich unwillkürlich, wie sie die Spannungen zwischen Vater und Tochter auf Dauer aushalten sollte. Doch zu ihrer Überraschung schreckte die Vorstellung, noch einige Monate mit den beiden verbringen zu müssen, sie nicht ab. Im Gegenteil, sie war gespannt, wie sich die Beziehung der beiden entwickeln würde.

    So wenig Sympathie sie auch für Elliots Einstellung zum Leben hatte, er war der interessanteste Mann, der ihr je begegnet war. Lag es an seiner Energie und Willensstärke? Sie betrachtete ihn genauer. Oder war sie schlicht und einfach seiner erotischen Anziehungskraft erlegen?

    „Wohin fahren wir denn?“, fragte Melissa, als sie neben Elliot auf der Rückbank eines Taxis saß. „Zu dem Italiener an der Ecke, den Sie vorhin erwähnten, hätten wir doch gut zu Fuß gehen können.“

    „Ich dachte, wir probieren es zur Abwechslung mal bei einem Franzosen“, eröffnete er ihr.

    Sie rückte möglichst weit von ihm ab. „Ich … Für ein schickes Lokal bin ich doch gar nicht richtig angezogen“, wandte sie ein. „Und was soll Ihre Verlobte dazu sagen, wenn Sie ohne ihr Wissen mit einer anderen Frau essen gehen?“

    Er lächelte belustigt. Melissa wäre am liebsten im Erdboden versunken. Warum benahm sie sich in seiner Gegenwart stets wie ein verunsichertes junges Mädchen? Sie, die bei ihren männlichen Kollegen im Vigo stets den richtigen Ton fand, auch bei denjenigen, die gelegentlich eine anzügliche Bemerkung machten?

    „Ich weiß, es ist ein reines Arbeitsessen“, betonte sie schnell. „Frauen können jedoch schrecklich eifersüchtig sein, und ich … ich möchte kein Anlass zu Unstimmigkeiten zwischen Ihnen und Ihrer Verlobten sein.“ Das Gespräch mit Alison am vergangenen Abend stand ihr noch deutlich vor Augen.

    „Alison ist über Eifersucht erhaben.“

    „Das sagen Sie! Aber …“

    „Aber was?“

    „Aber … aber ich kenne Frauen besser“, antwortete sie ausweichend.

    „Sie wollten doch eigentlich etwas ganz anderes sagen“, erwiderte er. „Machen Sie das eigentlich immer, wenn Sie nervös sind?“

    „Was?“

    „Das.“ Er beugte sich vor, strich ihr eine widerspenstige Strähne aus der Stirn und steckte sie ihr hinters Ohr.

    Es geschah so unerwartet, dass Melissa einige Sekunden wie gelähmt war und Elliot nur ansehen konnte.

    Wie sie wohl reagiert, wenn ich mehr als nur ihr Haar berühre, schoss es ihm durch den Kopf, wenn ich wirklich zärtlich zu ihr wäre?

    Er lachte leise, mehr über sich als über sie. „Möchten Sie mir jetzt erzählen, was Sie sich eben nicht getraut haben?“, neckte er sie.

    Melissa faltete die Hände im Schoß, um nicht schon wieder die Geste zu machen, die seinen Spott erregt hatte. „Ich glaube, Ihre Verlobte ist eifersüchtiger, als Sie sich vorstellen“, meinte sie schließlich.

    „Und wie kommen Sie darauf?“

    Melissa hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Glücklicherweise hielt das Taxi in diesem Moment vor einem netten kleinen Lokal mit Sonnenschirmen und Tischen vor der Tür, und sie wurde einer Antwort enthoben.

    Kaum hatten sie sich jedoch gesetzt, fuhr Elliot mit seinem Verhör fort. „Sie wollten mir gerade erklären, weshalb Sie Alison für eifersüchtig halten“, bemerkte er.

    „Ich spreche nicht gern über das, was andere mir anvertrauen.“ Es war ein letzter, verzweifelter Versuch, das Thema zu beenden.

    Unnachgiebig sah er sie an. „Und ich kann es nicht vertragen, wenn man andere grundlos beschuldigt.“

    „Ich habe doch niemanden beschuldigt! Für zwei Menschen, die sich lieben, ist es doch nur natürlich, etwas besitzergreifend zu sein.“

    Nachdem er eine Flasche Wein bestellt hatte, fragte er geradeheraus: „Warum mache ich Sie eigentlich so nervös? Sie sind doch sonst nicht so! Samantha hat ausdrücklich betont, wie leicht Sie selbst mit den schwierigsten Kunden fertig werden. Was habe ich an mir? Sie arbeiten nicht gern für mich, ist das der Grund?“

    Dieses Thema war Melissa noch unangenehmer. Es schien ihr immer noch unverfänglicher, über Alison zu reden statt über sich und ihre Gefühle. Sie atmete einmal tief durch. „Ihre … Verlobte hat mich darum gebeten, Lucy in eine bestimmte Richtung zu beeinflussen. Ich soll sie so weit bringen, freiwillig auf ein Internat zu gehen, weil das für alle die beste Lösung wäre. Außerdem … außerdem sollte ich mir nichts einbilden und …“

    Elliot kostete den Wein, den der Ober gebracht hatte, und bedeutete ihm ungeduldig, die Gläser zu füllen und sich zurückzuziehen.

    „Was sollten Sie sich nicht einbilden?“

    „Miss Thomas-Brown hat mir erklärt, dass sehr viele Frauen Sie attraktiv finden, und sie hat mir dringend empfohlen, nicht auch eine davon zu werden.“

    „Finden Sie mich denn attraktiv?“, fragte er interessiert.

    Melissa verschluckte sich fast an ihrem Wein. Warum klopfte ihr Herz plötzlich so aufgeregt? Elliot machte nur Konversation, wie es in seinen Kreisen als unterhaltsam galt. Er hatte die Frage nicht ernst gemeint. Ihn interessierte nur Lucys Wohlergehen, was sie, Melissa, über ihn dachte und für ihn fühlte, war ihm gleichgültig.

    Sie riss sich zusammen und lächelte. „Nein.“ Wieder trank sie einen Schluck Wein. „Ich kann Arbeit und Vergnügen sehr gut voneinander trennen, und außerdem sind Sie überhaupt nicht mein Typ.“ Der Alkohol hatte ihr Selbstbewusstsein gestärkt, und sie war stolz auf diese kluge Antwort.

    „Sie bevorzugen einen bestimmten Typ?“ Elliot amüsierte sich bestens. Wie Melissa taktierte, war einfach erfrischend, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, in welch engen Bahnen sich sein eigenes Leben bisher abgespielt hatte.

    „Was für eine Auswahl!“, rief sie übertrieben fröhlich, während sie die Menükarte studierte. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Elliot ihr Wein nachschenkte. Dabei hatte sie doch nur einen winzigen Schluck trinken wollen!

    Elliot nickte abwesend. Er empfand das Bestellen als ausgesprochen lästig. Viel lieber hätte er mit Melissa darüber gesprochen, was für einen Typ Mann sie bevorzugte. Aufmerksam beobachtete er sie.

    Wieder hatten sich einige Strähnen aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr in die Stirn. Ohne den Blick von der Karte zu wenden, löste Melissa mit einem unbewussten Handgriff das Band, mit dem sie das Haar im Nacken zusammengefasst hatte. Die dichten blonden Locken fielen ihr offen auf die Schultern, und Elliot hielt unwillkürlich den Atem an. Plötzlich hatte Melissa sich in eine ganz andere Frau verwandelt.

    „Für Sie ist das bestimmt nichts Besonderes.“ Endlich hob sie den Kopf. Noch nie war ihm aufgefallen, wie groß und strahlend blau ihre Augen waren. „Sie gehen bestimmt täglich in solchen Restaurants essen, für mich ist es die absolute Ausnahme.“

    Ihr Haar schimmerte in allen nur erdenklichen Blondtönen. Einige Strähnen waren fast weißblond, andere hatten einen warmen Honigton.

    „Ich finde es auch schrecklich.“

    „Was?“ Er wusste kaum noch, worüber sie gerade gesprochen hatten.

    „Mein Haar. Sie haben es doch so kritisch betrachtet.“ Melissa war sich sicher, dass er ihre wilde Mähne mit Alisons glattem, elegantem Bob verglichen hatte – keine Frage, welche Frisur er schöner fand.

    „Oh ja, natürlich. Ihr Haar ist nicht schrecklich, ganz im Gegenteil … Sie waren gerade dabei, mir Ihren Traummann zu beschreiben.“

    „Ich dachte, den Punkt hätten wir längst abgehakt und wären schon beim nächsten, dem Essen. Zu unserem eigentlichen Thema, Lucy nämlich, sind wir noch gar nicht gekommen. Ich habe wirklich ein schlechtes Gewissen, weil ich noch keine aufsehenerregenden Aktionen gestartet habe. Ich weiß, Sie zahlen mir dieses überaus großzügige Gehalt, damit ich …“

    „Ihre Methode ist die richtige, davon bin ich überzeugt“, unterbrach er sie. „Lucy hat Vertrauen zu Ihnen gefasst, und das ist das Wichtigste.“ Elliot hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, doch glücklicherweise bemerkte Melissa es nicht.

    Sie bestritt die Unterhaltung jetzt allein – die Flasche Wein war nur noch zu einem Viertel voll. So konnte Elliot essen und ihr in Ruhe dabei zusehen, wie sie mit gesundem Appetit und offensichtlichem Genuss ihre Lammfilets verzehrte. Dabei erzählte sie unbeschwert aus ihrem Leben. Sie beschrieb ihm Lokale, in denen sie schon gewesen war, beschrieb ihm ihre Pläne für Lucy und berichtete von lustigen Begebenheiten aus ihrer Zeit als Au-pair-Mädchen in Amerika. Beide lachten viel.

    „Sie sehen mich so komisch an“, bemerkte sie, nachdem der Ober abgeräumt hatte. „Wahrscheinlich, weil ich sogar den letzten Krümel von meinem Teller gekratzt habe – ich weiß, das gehört sich in einem vornehmen Restaurant nicht. Aber das Essen war einfach köstlich, und ich komme kaum zum Kochen – meine Wohnung hat gar keine richtige Küche.“

    „Ich finde es außergewöhnlich und schön, wenn eine Frau mit Genuss isst.“

    Melissa dagegen fand sich weder außergewöhnlich noch schön. Ganz im Gegenteil, sie musste an die gertenschlanke Alison denken und kam sich ausgesprochen unförmig vor.

    „So? Nur schade, dass man der Figur den gesunden Appetit hinterher ansieht.“ Sie lachte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Wie sollte er sie für eine kompetente Ernährungsberaterin halten, wenn sie ein solches Beispiel abgab?

    „Haben Sie Probleme mit Ihrer Figur?“

    „Welche Frau hat das nicht?“, umging sie eine direkte Antwort. Sie bemerkte, wie sich der Raum um sie zu drehen begann, und als sie aufstand, musste sie sich an der Stuhllehne festhalten.

    Noch ehe sie sich wieder setzen konnte, war Elliot bei ihr und legte ihr den Arm um die Taille. „Was ist?“, fragte er ganz dicht an ihrem Ohr. „Ein Grippe, die sich ankündigt, oder etwas zu viel Wein?“

    Sein Atem streifte warm ihre Wange – es war ein wunderbares Gefühl. Sie lachte verlegen. „Ich bin keinen Alkohol gewöhnt. Aber es geht schon wieder, Sie können mich loslassen. Ich werde Sie nicht in Verlegenheit bringen und ungeschickt hinfallen.“

    „Mich bringt so schnell nichts in Verlegenheit, und das bestimmt nicht.“ Elliot ließ den Arm, wo er war, und führte sie zum Ausgang.

    „Wo bringen Sie mich hin?“ Mühsam öffnete Melissa die Augen, denn ihre Lider waren schwer wie Blei. Sie saß im Taxi, und ihr Kopf ruhte an Elliots Brust. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich nicht erinnern, wie sie in das Auto gekommen war.

    „Wo möchten Sie denn hin?“ Sie spürte, wie Elliot mit ihren Locken spielte, und schmiegte sich an ihn. Es war ihr ein Rätsel, wie ein kleiner Schluck Wein ihr Verhalten so verändert hatte. Sie fühlte sich glücklich und entspannt. Sich an Elliot zu lehnen und seine Hand in ihrem Haar zu spüren war einfach wunderbar.

    „Ich bringe Sie nach Hause“, erklärte er sanft, als sie nicht antwortete.

    „Sie wissen ja gar nicht, wo ich wohne.“

    „Ich weiß alles.“ Er lachte leise. „Unter anderem auch, wo Sie wohnen.“

    Sie seufzte wohlig und schlief wieder ein. Als Melissa wieder wach wurde, sah sie die Wände des Treppenhauses an sich vorbeiziehen. Da sie sich nicht bewegte, musste sie getragen werden. Sie mobilisierte ihre letzten Energien und stemmte sich gegen Elliots Brust.

    „Ach, Sie sind aufgewacht“, bemerkte er lediglich.

    „Ich bin zu schwer für Sie! Sie werden sich einen Bruch heben.“

    „Zweifeln Sie etwa an meiner Mannhaftigkeit?“, fragte er sanft.

    Nichts lag Melissa ferner. Wenn jemand männlich war, dann Elliot. Deutlich spürte sie die ausgeprägten Muskeln unter ihren Händen. Wie er nur an ihr Schlüsselbund gekommen war? Wahrscheinlich hatte er es an sich genommen, als sie im Taxi eingeschlafen war.

    Ohne sie abzusetzen, öffnete er und drückte die Tür mit dem Rücken wieder zu.

    „Hier wohnen Sie?“, fragte er ungläubig, nachdem er das Licht eingeschaltet hatte.

    Melissa gähnte. „Wunderschön, finden Sie nicht auch? Sehr übersichtlich und wahnsinnig gemütlich möbliert.“ Sie kicherte.

    „Wo ist Ihr Bett?“

    „Das Teil mit den Kissen drauf.“

    Behutsam ließ er sie auf das Schlafsofa gleiten, sah sich um und schüttelte den Kopf. Melissa beobachtete ihn aus halb geschlossenen Augen. Der Wein war ihr zu Kopf gestiegen, hatte sie aber nicht benebelt. Sie fühlte sich plötzlich hellwach und abenteuerlustig.

    „Ich verabschiede mich jetzt“, meinte Elliot, nachdem er sich gründlich umgesehen hatte. „Sie sollten sich ausziehen und sich schlafen legen, das ist das Beste.“

    „Könnten Sie mir vielleicht noch einen Kaffee machen?“, bat sie.

    Elliot zögerte kurz, nickte dann jedoch und verschwand in der winzigen Küche. Sie hörte, wie er den Wasserkocher füllte und mit dem Geschirr klapperte. Ihr wurde plötzlich unerträglich heiß, und ihre Kleidung beengte sie. Sie zog sich aus, kuschelte sich in die Kissen und nahm wahr, wie er das Küchenlicht ausschaltete.

6. KAPITEL

    Melissas Anblick verschlug Elliot den Atem. Abrupt blieb er stehen. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, ging er langsam auf sie zu.

    Unter gesenkten Lidern beobachtete sie ihn. Ihre Vernunft regte sich, verlor jedoch den Kampf gegen die Gefühle. Noch nie war Melissa ihren Emotionen so hilflos ausgeliefert gewesen. Sie sehnte sich nach Liebe und zeigte es, indem sie sich sinnlich rekelte. Den Kaffeebecher in der Hand, blieb Elliot vor der Couch stehen.

    „Was soll das?“, fragte er heiser.

    „Sie hatten mir doch geraten, mich auszuziehen.“ So harsch seine Frage auch geklungen hatte, seine Augen sprachen eine andere Sprache. Es war ihr gelungen, ihn in ihren Bann zu ziehen. Sein intensiver Blick ließ Melissas Herz höher schlagen.

    „Sie haben zu viel getrunken, Melissa, das ist mein Fehler. Ich hätte Sie daran hindern müssen.“

    „Und wieso? Sie sind mein Arbeitgeber, nicht mein Vormund, und ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue.“ Sie redete langsam und bemühte sich um eine klare Aussprache, denn ihre Zunge war doch etwas schwer.

    Elliot fluchte leise, stellte den Becher unnötig heftig auf die Anrichte und sammelte die Kleidungsstücke vom Boden auf, um sie über den Sessel zu legen. Dann fragte er nach ihrem Schlafanzug.

    Melissa war zufrieden mit ihrem Erfolg, denn Elliots sonst durch nichts zu erschütternde Souveränität zeigte deutliche Risse. Sosehr er sich auch bemühte, unbeeindruckt zu erscheinen, seine fahrigen Bewegungen verrieten seinen inneren Aufruhr.

    Als er keine Antwort erhielt, ging er zur Kommode und öffnete eine Schublade nach der anderen, bis er gefunden, hatte, was er suchte. Er zog eins ihrer übergroßen T-Shirts hervor, atmete einmal tief durch und drehte sich um.

    Er wusste genau, was er zu tun hatte: ihr das Shirt geben, Gute Nacht sagen und gehen. Melissa hatte sich ohne seine Hilfe ausgezogen, also dürfte es ihr auch keine Schwierigkeiten bereiten, sich das weite Kleidungsstück über den Kopf zu streifen.

    Wenn er sie jedoch ansah …

    Sein Verlangen gewann die Oberhand über den Verstand. Ihr zerzaustes Haar wirkte auf dem dunklen Kissen wie gesponnenes Gold, und ihre Haut schimmerte zart.

    Vorsichtig ließ er sich auf dem äußersten Rand der Bettkante nieder. „Setzen Sie sich hin und ziehen sich bitte das Hemd über, sonst …“

    „Sonst was?“ Gehorsam richtete sie sich auf, machte jedoch keine Anstalten, der Aufforderung zu folgen. Sie stützte sich auf die Arme und tat nichts, um ihre vollen, runden Brüste vor seinem Anblick zu verbergen.

    Elliot presste die Lippen zusammen und versuchte, ihr das T-Shirt anzuziehen. Dabei streiften seine Hände ihre Brüste. Melissa legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.

    Die Berührung traf Elliot wie ein Blitz. Der Stoff entglitt seinen Fingern, er drückte Melissa an den Schultern in die Kissen und küsste sie leidenschaftlich.

    „Das ist Wahnsinn“, hörte sie ihn atemlos sagen, als sie mit fliegenden Fingern sein Hemd öffnete, um ihn endlich Haut an Haut zu spüren. „Wir sind verrückt.“ Doch es waren leere Worte, seine Hände hatten längst ihre Brüste gefunden und streichelten sie zärtlich.

    „Ja, oh ja.“ Die eigene Stimme klang Melissa fremd in den Ohren. Lang ausgestreckt, genoss sie, wie er die Spitzen ihrer Brüste mal spielerisch, dann wieder ungestüm fordernd küsste. Vor Erregung drehte und wand sie sich, und das prickelnde Gefühl, das der raue Stoff seiner Hose auf ihrer Haut verursachte, stürzte sie noch tiefer in den Strudel der Sinnlichkeit.

    Ohne die Lippen von ihren zu lösen, ließ er die Hände abwärts gleiten und streichelte die zarte Innenseite ihrer Schenkel. Melissa seufzte, das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie fieberte Elliots intimer Berührung entgegen.

    Als sie seine Hand endlich auf ihrer empfindsamsten Stelle spürte, schmiegte sie sich enger an ihn, um ihn noch intensiver zu spüren. Sie bot Elliot ihre Brüste an, sie bot ihm ihren ganzen Leib an – zum ersten Mal in ihrem Leben genoss sie die körperliche Liebe in vollen Zügen.

    Auch sie wollte Elliot berühren und tastete nach ihm. Doch es war zu spät, sie hatte keine Gewalt mehr über sich, die Erfüllung war zu nah. Leise schrie sie auf und wurde fortgetragen von einer Welle der herrlichsten Gefühle. Sie fasste Elliots Schultern und genoss den unaufhaltsamen Rausch.

    Als sie die Augen wieder öffnete, waren alle Spuren des Alkohols ausgelöscht. Klar und hellwach blickte sie Elliot an.

    „Ich muss gehen.“ Er stand auf und trat einige Schritte zurück, ohne sie dabei anzusehen.

    Melissa wurde plötzlich kalt. Die Rückkehr in die Welt der Wirklichkeit war nicht nur schmerzhaft, sie war schlimmer als jeder Albtraum. Sie zog sich den Bettüberwurf über die Schultern und rollte sich darin ein. Elliot hatte sich abgewandt und knöpfte sein Hemd zu.

    Was war aus den ungezähmten euphorischen Gefühlen geworden, die sie eben noch erlebt hatte? Wohin waren sie entschwunden? Melissa kam sich plötzlich dumm vor. Sie hatte sich einem Mann an den Hals geworfen, der unerreichbar für sie war, einem Mann, für den sie arbeitete und der nicht die geringste Spur von aufrichtigem Interesse für sie gezeigt hatte. Sie verbot sich, weiter über ihr Verhalten nachzudenken, um wenigstens einen Rest Selbstachtung zu bewahren.

    Sie setzte sich auf, zog die Beine an und legte den Kopf auf die Knie – ohne den Überwurf dabei loszulassen.

    „Es tut mir leid.“ Sie gab sich die größte Mühe, laut und deutlich zu sprechen, und zwang sich, Elliot dabei anzusehen. Dieser Mann war kein zufälliger One-Night-Stand, den sie schnell wieder vergessen konnte, er war jemand, mit dem sie die nächsten Monate eng zusammenarbeiten musste.

    „Sparen Sie sich Ihre Worte.“ Seine Stimme klang hart. „Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss. Sie haben ein Glas Wein zu viel getrunken, und das habe ich ausgenutzt.“

    Sie schwieg. Die Hand schon erhoben, um sich eine Locke aus der Stirn zu streichen, ließ Melissa sie jedoch schnell wieder sinken. Diese Geste würde sie nur verraten. Verzweifelt schloss sie die Augen, und erst als sie die Tür leise ins Schloss fallen hörte, erwachte sie aus ihrer Erstarrung.

    Elliot war gegangen, und sie musste jetzt die Konsequenzen für ihr Verhalten tragen. Zwei Möglichkeiten standen zur Wahl: den Vertrag einhalten oder kündigen.

    Wenn sie blieb, wäre die Arbeitsatmosphäre vergiftet, allein Elliots Anwesenheit würde sie ständig an ihre Leichtfertigkeit erinnern. Würde sie kündigen, bräuchte sie ihm nie wieder unter die Augen zu treten – im Vigo waren sie sich schließlich bisher auch noch nie begegnet. Und Lucy? Die wäre vermutlich froh, die lästige Aufsichtsperson los zu sein und wieder tun und lassen zu können, was sie wollte.

    Melissa war von Alison gewarnt worden. Und keinen Tag später war ihr genau das passiert, was sie gestern noch für unmöglich gehalten hatte: Sie war Elliots erotischer Anziehungskraft erlegen.

    Irgendwann schlief sie ein, wachte jedoch immer wieder auf und grübelte. Als der Wecker im Morgengrauen klingelte, stand sie auf und tat, wozu sie sich nach langem Überlegen entschlossen hatte: Sie schrieb ihre Kündigung.

    Dann ging sie ins Studio und arbeitete wie gewöhnlich. Sie hatte sich gut unter Kontrolle, und niemandem im Vigo fiel etwas an ihr auf. Auch für die Sekretärin war es normal, dass eine Mitarbeiterin in der Kundenkartei blätterte. Mit Elliots Büroadresse in der Tasche verließ Melissa das Studio.

    Bevor sie die Drehtür des imposanten Bankgebäudes betrat, atmete sie einmal tief durch.

    „Melissa!“ Elliot erhob sich und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. „Was führt Sie denn hierher?“

    „Ich möchte Ihnen etwas geben.“ Sie nahm das Schreiben aus ihrer Tasche und reichte es ihm.

    Mit einer kleinen Geste forderte er sie auf, am Konferenztisch Platz zu nehmen, und setzte sich ihr gegenüber. Nachdem er den Brief gelesen hatte, legte er ihn aus der Hand und sah sie an.

    „Weshalb halten Sie eine Fortsetzung des Arbeitsverhältnisses unter den gegebenen Umständen für wenig Erfolg versprechend?“

    „Das tut nichts zur Sache. Ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht mit unnötigen Erklärungen verschwenden“, antwortete sie ruhig.

    „Was Zeitverschwendung ist und was nicht, bestimme ich. Und jetzt möchte ich Ihre Begründung hören. Was letzte Nacht passiert ist, war ein Fehler, da gebe ich Ihnen recht. Doch Fehler sind menschlich, und der, von dem wir reden, hat keinerlei Einfluss auf das Arbeitsverhältnis.“

    „Da bin ich anderer Meinung.“ Sie blickte zu Boden, da sie nicht den Mut aufbrachte, Elliot in die Augen zu sehen. „Ich habe mich einfach unmöglich benommen.“

    „Sie hatten etwas zu viel getrunken und waren beschwipst. Ich hingegen war nüchtern und hätte mich beherrschen müssen, ich denke, da sind wir uns einig.“ Elliot runzelte die Stirn.

    Er haderte immer noch mit sich. Wie hatte ihm das nur passieren können? Wieso hatte er plötzlich Prinzipien verraten, auf denen sein Leben beruhte? An Alison hatte er vergangene Nacht kein einziges Mal gedacht. Wenigstens ein Gutes hatte der Vorfall also: Er hatte ihm die Augen geöffnet. Sosehr er Alison auch mochte und so vorteilhaft die Ehe mit ihr auch scheinen mochte, eine Heirat kam nicht infrage. Das würde er Alison noch heute mitteilen, doch erst am Abend, wenn er ruhiger war – wenn er mit seiner Wut auf sich selbst fertig geworden war.

    „An wem es gelegen hat, ist gleichgültig“, entgegnete Melissa. „Wichtig ist die Tatsache, dass ich jetzt nicht mehr für Sie arbeiten kann.“

    „Und warum? Befürchten Sie, mich ein weiteres Mal zu verführen?“

    Melissa schluckte. Unterstellte er ihr, sie würde sich insgeheim nach ihm verzehren? Wie konnte er die Stirn haben, eine derartige Vermutung zu äußern? Was glaubte er, wer er war? Supermann?

    „Ihr Schweigen spricht Bände“, behauptete er.

    „Was bilden Sie sich eigentlich ein?“ Ihre Augen sprühten vor Empörung. „Ich weiß, es ist keine Entschuldigung, aber mein Verhalten hatte nur einen einzigen Grund: Ich vertrage nicht so viel Wein.“

    „Mit anderen Worten, es hätte auch jeder andere Mann sein können?“

    Niemals, dachte sie, zuckte jedoch nur gespielt gleichgültig die Schultern.

    „Dann möchte ich Ihnen einen guten Rat geben: Lassen Sie in Zukunft in der Öffentlichkeit die Finger vom Alkohol. Sie wissen gar nicht, wie gefährlich das ist.“ Er biss sich auf die Lippe.

    Elliot war nicht eitel und legte keinen übertriebenen Wert auf Äußerlichkeiten, dennoch wusste er, wie er auf Frauen wirkte. Die Vorstellung, für Melissa eine reine Verlegenheitslösung gewesen zu sein, fand er nicht gerade erbaulich.

    „Lassen Sie uns bei den Fakten bleiben“, fuhr er entschlossen fort. „Lucy mag Sie und hat Vertrauen zu Ihnen gefasst, was sie bei Lenka nicht getan hat. Sie könnten also durchaus die Schlüsselfigur sein, die Lucy aus ihrer Lebenskrise helfen kann. Ihrem Zimmer nach zu urteilen, haben Sie das Geld bitter nötig, und sei es nur, um sich eine anständige Wohnung zu leisten.“

    „Darum geht es nicht …“

    „Nein, aber es sind Argumente, die gegen eine Kündigung sprechen. Sie haben mir erklärt, Sie könnten nach dem Zwischenfall nicht mehr mit mir zusammenarbeiten …“

    Er sah ihr an, wie sehr seine Worte sie quälten – das sprach für ihre Unerfahrenheit. Die Erkenntnis, sich gegen ihren Willen hingegeben und es genossen zu haben, musste eine bittere Erfahrung für sie ein. Er hätte sich dafür ohrfeigen mögen, dass er … dass …

    Er verbot sich, seinen Gedankengang weiter zu verfolgen. Melissa hatte auf alle Fälle etwas Besseres verdient: die richtigen Umstände und den richtigen Mann.

    „Es hat eigentlich keinen Zweck, weiter darüber zu sprechen.“ Melissa starrte auf die Tischplatte.

    „Doch“, widersprach Elliot nachdrücklich. „Sie schlagen sich unnötig mit Schuldgefühlen herum. Wir beide haben uns falsch verhalten, ja. Darüber sind wir uns einig, denn ich bin nicht Ihr Typ, genauso wenig wie Sie mein Fall sind.“ Du lügst, warnte ihn eine innere Stimme, die er sofort unterdrückte. „Dennoch passieren diese Dinge. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie diesen Raum verlassen haben, werde ich die Angelegenheit niemals wieder erwähnen. Wir können so tun, als wäre nichts passiert.“

    Das ist unmöglich, dachte Melissa. Was geschehen war, ließ sich nicht aus ihrer Erinnerung verbannen. Sie würde Elliots Umarmung nie vergessen können. Aber warum? Wieso konnte sie, mit ihrem ausgeprägten Sinn für Humor, über die Episode nicht einfach lachen und sie als amüsantes Stückchen Lebenserfahrung abtun?

    „Es bedeutet nicht das Ende der Welt, Melissa“, argumentierte er. „Haben Sie noch nie etwas Ähnliches erlebt?“

    „Wie bitte?“

    „Ich meine, hatten Sie noch nie ein sexuelles Abenteuer – einfach nur so, zum Spaß?“

    „Nein!“ Sie war schockiert. „Ich weiß wirklich nicht, was daran so toll sein soll – und ein gesundheitliches Risiko ist es obendrein.“

    „Ihrer Meinung nach ist eine rein erotische Beziehung also völlig reizlos?“ Sein sinnliches Lächeln sandte ihr abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken.

    „Für mich jedenfalls, ja.“ Sie stand auf und räusperte sich. „Ich habe es mir überlegt, ich werde nicht kündigen, denn Sie haben recht. Lucy braucht mich, und ich brauche das Geld. Sie müssen mir nur versprechen, nie wieder zu erwähnen, wie … wie …“

    „Darauf habe ich Ihnen mein Wort bereits gegeben.“ Wenn auch nur für eine gewisse Zeit, überlegte er im Stillen. Melissa interessierte ihn, und das Thema Sex hatten sie noch längst nicht ausdiskutiert.

    Er begleitete sie zur Tür. „Wir werden uns nachher nicht mehr sehen, weil ich erst sehr spät nach Hause komme. Was haben Sie für heute mit Lucy geplant?“

    Sie erklärte es ihm, doch obwohl er sie bewusst danach gefragt hatte, hörte er nicht richtig zu. Im Geist war er schon bei dem, was ihm diesen Abend noch bevorstand.

    Melissa entging sein geistesabwesender Gesichtsausdruck nicht. Plante er schon seine nächste Besprechung? War er vielleicht mit Alison verabredet? Diese Vorstellung ließ ihren Redefluss jäh versiegen.

    „Ich habe noch eine Bitte …“ Es dauerte eine ganze Weile, bis Elliot auf ihr bedrücktes Schweigen reagierte. Er runzelte die Stirn und sah sie an.

    In Gedanken war er immer noch bei Alison und dem ernsten Gespräch, das er mit ihr führen musste. Er hoffte nur, sie würde das Ende der Verlobung akzeptieren, ohne eine Szene zu machen. Dass er ihr keinen konkreten Grund für seine Entscheidung nennen konnte, würde die Sache nicht leichter machen, denn sicher würde sie ihn danach fragen. Tränen und Gefühlsausbrüche würden ihm wahrscheinlich erspart bleiben, keine Emotionen zu zeigen gehörte schließlich zu Alisons Beruf. Doch sich ihre Vorwürfe anhören zu müssen würde schwer genug sein.

    „Welche Bitte?“, fragte er schließlich nach.

    „Wenn … wenn Sie Ihre Verlobte sehen, sprechen Sie mit ihr bitte nicht über den Vorfall. Ich möchte Sie nicht zum Lügen auffordern, doch … doch es wäre mir wirklich lieber, wenn Miss Thomas-Brown nichts davon erfährt … jedenfalls nicht, solange ich in Ihrer Wohnung ein und aus gehe.“

    „Da stimme ich Ihnen zu.“ Da Alison in einigen Stunden nicht mehr seine Verlobte sein würde, konnte er es ruhigen Gewissens versprechen. Er sah, wie Melissa vor Erleichterung aufatmete.

    War er je einer Frau begegnet, die sich ihre Natürlichkeit in diesem Maß bewahrt hatte? Melissa war jegliche Verstellung fremd. Sie schien jenen Schritt in ihrer Entwicklung ausgelassen zu haben, der aus ständig verlegenen Teenagern rational handelnde Frauen machte. Frauen, die sich Ungeschicklichkeiten zugestanden und einfach darüber lachten – Frauen, die er bisher immer bevorzugt hatte.

    Melissa faszinierte ihn. Er überlegte kurz, öffnete dann die Tür und teilte seiner Sekretärin mit, dass er nicht pünktlich zu der Besprechung erscheinen würde.

    „Oh, bitte nicht“, warf Melissa ein. „Ich habe schon viel zu viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen.“

    Elliot schloss die Tür und führte Melissa zu einem Sofa. „Bitte nehmen Sie Platz. Es besteht kein Grund zur Eile, auf der Tagesordnung steht nichts, was nicht auch warten könnte.“

    Er setzte sich neben sie. Was genau Melissa an sich hatte, wusste er nicht, aber sie hatte ihn verhext. Innerhalb weniger Tage hatte sie ihn zu der Einsicht gebracht, dass seine Beziehung zu Alison nicht so ideal war, wie er bisher geglaubt hatte. Alison und er hatten kaum Zeit füreinander, mussten ihr Privatleben nach ihren Terminkalendern richten. Selbst bei genauester Planung mussten sie ihre Verabredungen oft absagen, weil etwas Berufliches dazwischengekommen war. Bisher hatte er das als normal empfunden, und es hatte ihn nicht gestört. Wenn sie Gelegenheit fanden, gingen sie miteinander ins Bett und liebten sich – das war vertraut und schön, doch waren sie verrückt nacheinander?

    „Glauben Sie mir, ich verstehe Ihre Bedenken, was unsere künftige Zusammenarbeit angeht.“

    „Wirklich?“ Skeptisch sah sie ihn von der Seite an. Alles in ihr sträubte sich gegen ein persönliches Gespräch. Zu intensiv war sie sich seiner Nähe bewusst, sie spürte die Wärme seines Körpers und nahm seinen Duft wahr. Ihr schwindelte und sie versuchte, möglichst unauffällig von Elliot abzurücken – was missglückte, da sie ohnehin dicht an der Lehne saß.

    „Wirklich.“ Er drückte ihr die Hand.

    Die unerwartete Berührung traf Melissa wie ein elektrischer Schlag, am liebsten wäre sie aufgesprungen und aus dem Zimmer geflohen. Genau das ist der Grund, aus dem ich kündigen möchte! Genau davon spreche ich! dachte sie, traute sich aber nicht, den Gedanken laut auszusprechen.

    Der Zwischenfall letzte Nacht war ihr peinlich genug, die Folgen jedoch waren die reinste Katastrophe. War es ihr bisher immerhin einigermaßen gelungen, Elliots Ausstrahlung zu ignorieren, schienen ihre Erfolgschancen jetzt gegen null zu stehen. Vorsichtig versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen. Elliot gab sie nicht frei.

    „Bitte entwickeln Sie jetzt keine besondere Scheu mir gegenüber“, bat er sie. „Benehmen Sie sich einfach ganz normal und unbefangen. Sie wissen doch, Sie können über alles mit mir sprechen.“

    Unbefangen? Nach dem, was passiert war? Wie stellte er sich das denn vor?

    „Sind wir uns also einig?“ Er runzelte die Stirn.

    Melissa nickte unsicher und wollte nur eins: weg von Elliot, weg aus seiner erdrückenden Nähe! Hätte sie sich nur nicht überreden lassen, die Kündigung wieder zurückzuziehen! Doch dafür war es leider zu spät. Sie hatte sich entschieden und musste jetzt mit der neuen Situation umgehen.

    „Lucy darf auf keinen Fall den Eindruck bekommen, Sie würden mir aus dem Weg gehen“, redete er weiter und gab ihre Hand frei. Er merkte sehr wohl, wie schnell Melissa sie zurückzog und vor ihm in Sicherheit brachte. „Ich kann nicht jeden Tag schon um achtzehn Uhr zu Hause sein, deshalb hätte ich gern von Ihnen einen wöchentlichen Bericht über Lucys Fortschritte.“

    Melissa entspannte sich. Endlich kam Elliot zum Geschäftlichen und redete nicht mehr über persönliche Dinge. „Natürlich“, stimmte sie sofort zu.

    „Ich weiß, bisher habe ich mich nicht genug um meine Tochter gekümmert“, gestand er. „In materieller Hinsicht hat sie nur das Beste vom Besten bekommen, aber viel Zeit habe ich mit ihr nicht verbracht.“

    Und Alison hat mir auch nicht geholfen, dachte er. Wieso fiel ihm das erst jetzt auf? Empfand sie seine Tochter als Konkurrentin? In jedem Fall hatte sie dafür gesorgt, dass sein Lebensstil trotz Lucy der alte geblieben war.

    Über Elliots einsichtige Haltung war Melissa hoch erfreut. Die Fronten zwischen Vater und Tochter schienen also noch nicht völlig verhärtet zu sein. Sie lächelte.

    „Daher werde ich in Zukunft wenigstens jeden Freitag pünktlich zu Hause sein“, kündigte er an. Dieser Vorschlag war ihm gerade erst in den Sinn gekommen, es schien ihm aber eine hervorragende Idee zu sein. „Wir gehen dann alle drei zusammen Essen, und anschließend berichten Sie mir kurz, wie die Woche gelaufen ist.“

    „Essen gehen?“ Melissa runzelte die Stirn. Eben noch hatte er von einem kurzen Bericht gesprochen, jetzt war schon ein ganzer Abend mit Restaurantbesuch daraus geworden.

    „Oder haben Sie freitags andere Pläne? Sie haben nie davon gesprochen …“

    „Ich …“ Sie schämte sich plötzlich dafür, freitags stets brav zu Hause zu sitzen. „Ich gehe manchmal aus – in die Disco. Doch ich verspreche Ihnen, mir für die nächsten Monate freitags nichts vorzunehmen.“

    „Disco? Sie gehen in die Disco?“

    „Das ist bei jungen Leute nun einmal so üblich“, verteidigte sie sich. Das war jedenfalls nicht gelogen – dass sie zu diesen jungen Leuten nicht gehörte, brauchte sie ihm ja nicht zu sagen.

    „Im Gegensatz zu solch alten Tattergreisen wie mir, wollten Sie sagen?“

    „Nein, das wollte ich nicht“, beteuerte sie hastig und errötete.

    „Vielleicht unterhalten wir uns ein anderes Mal darüber, was wir am Wochenende so machen.“ Elliot konnte die Augen nicht von Melissa lassen.

    Obwohl sie sich gelassen gab, hoben und senkten sich ihre Brüste sichtlich, was ihre innere Anspannung verriet. Er würde Melissa gern wieder berühren … sie streicheln, langsam und genussvoll … sie verwöhnen, ohne dass sie verlegen sein müsste, denn dann wäre es der richtige Mann: er.

7. KAPITEL

    Elliot blickte gespannt auf den Monitor und klopfte ungeduldig mit dem Stift auf die Unterlage der Tastatur. Dass er sich plötzlich nicht mehr voll auf die Arbeit konzentrieren konnte, war neu für ihn. Sechs Wochen lang bemühte er sich nun schon vergeblich, wieder Herr der Lage zu werden.

    Bisher hatte er stets klare Prioritäten gesetzt und sein Privatleben dem Beruf untergeordnet. Sosehr er Frauen und deren Gesellschaft schätzte, sein Job war es, der den Mittelpunkt seines Lebens ausmachte. Es ging ihm dabei nicht um Geld, davon besaß er bereits mehr als genug, die Aufgabe an sich forderte und bestärkte ihn. Die Beziehung zu einer Frau hatte seine Leistungsfähigkeit im Job nie beeinträchtigt. Selbst nach der heißesten Liebesnacht war er immer mit einem klaren Kopf ins Büro gegangen.

    Das war mit einem Mal anders.

    Er seufzte, rollte seinen Stuhl zurück und stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Es war ein strahlender Sommertag, und das tiefe Blau des Himmels faszinierte Elliot. Seine Gedanken nahmen plötzlich eine ganz ungewohnte Richtung, was ihn jedoch nicht daran hinderte, innerhalb von Sekunden einen festen Entschluss zu fassen.

    Elliot ließ seine Sekretärin kommen, teilte ihr seine Absicht mit, leitete die wichtigsten Angelegenheiten in die Wege und fühlte sich nach einer guten Viertelstunde wie ein anderer Mensch. Jetzt musste er nur noch ins Vigo, um Melissa über seine Pläne zu unterrichten.

    Melissa hatte gerade ihren Kollegen Adam Beck behandelt. An seiner Seite verließ sie den Therapieraum. Sie verstanden sich gut, waren im gleichen Alter und miteinander befreundet, ohne tiefere Gefühle füreinander zu hegen. Adam leitete die Kurse für Extremsportler – eine einzige Trainingseinheit hatte Melissa bei ihm mitgemacht und lachend aufgegeben.

    Adam hatte eine Freundin, die er vergötterte, obwohl sie von Sport nichts verstand und von Fitnesstraining nichts hielt. Während der Therapiestunde hatte er unentwegt von ihr gesprochen. Gerade schlug Adam fürs Wochenende ein Treffen zu dritt vor, als Elliot plötzlich vor ihnen stand.

    Melissa öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort hervor. Hielt sie sich nachmittags zusammen mit Lucy in seiner Wohnung auf, war sie stets darauf gefasst, ihm unverhofft gegenüberzustehen, doch hier im Vigo …

    Bei dem Gespräch vor sechs Wochen in seinem Büro war nur von einem Treffen die Woche die Rede gewesen. Doch Elliot hatte es sich zur Angewohnheit werden lassen, nicht nur freitags früher nach Hause zu kommen. Melissa wunderte sich darüber, denn es passte so gar nicht in das Bild des arbeitswütigen Managers, das sie sich von ihm gemacht hatte. Aber Lucy – nachdem sie zuerst einige beißende Kommentare abgegeben hatte – fand es inzwischen normal, ihren Vater häufiger zu sehen.

    Wenn es mir doch nur ähnlich ginge, seufzte Melissa im Stillen. Elliots Nähe erfüllte sie jedoch fortwährend mit einer inneren Unruhe, die sie kaum verbergen konnte. Obwohl er ihre Blicke wie magisch auf sich zog, sah sie ihn nur an, wenn die Höflichkeit es erforderte. Auch ihr Bemühen, sich Elliot gegenüber unpersönlich und distanziert zu benehmen, war nicht von großem Erfolg gekrönt. Immer wieder brachte er sie mit seinem trockenen Humor zum Lachen.

    Geradezu vorbildlich verhielt sich Elliot. Sein Versprechen, den Vorfall nicht wieder zu erwähnen, hielt er. Nichts, was er tat oder sagte, hätte sie in Verlegenheit bringen können. So liegt es allein an mir, wenn mein Herz in seiner Nähe aufgeregt klopft, überlegte Melissa.

    Auch an ihrem schlechten Schlaf trug er keine Schuld. Dass sie sich nachts in ihrem Bett unruhig von einer Seite auf die andere drehte, dafür konnte er nichts. Immer wieder musste sie daran denken, wie er sie gestreichelt hatte – aber nicht nur das. In ihrer ausschweifenden Fantasie malte sie sich Szenen aus, in denen sie mehr als seine Hände spürte …

    Jetzt stand Elliot vor ihr, hob das Kinn und blickte Adam eindringlich an. Melissa sah sich veranlasst, die beiden Männer miteinander bekannt zu machen. „Adam und ich arbeiten zusammen“, erklärte sie knapp.

    „Das sehe ich.“ Anstatt Adam die Hand zu reichen, steckte Elliot sie in die Hosentasche und rührte sich nicht von der Stelle. Er war längst nicht so stämmig wie Adam, strahlte jedoch die größere Autorität aus.

    „Was machen Sie um diese Zeit im Vigo?“, fragte Melissa beunruhigt. „Ist Lucy etwas passiert?“ Abrupt wandte sie sich an Adam. „Wir behalten den Samstag im Auge, in Ordnung?“

    Normalerweise hätten Adam und sie sich jetzt noch etwas unterhalten, doch Elliot hatte die Stimmung verdorben. Mit einem kurzen Nicken zog Adam sich zurück.

    „Und wie kann ich Ihnen helfen?“, wandte sich Melissa kühl an Elliot.

    „Habe ich Sie gestört?“

    „Mein Vertrag erlaubt es mir, während Lucys Schulzeit im Vigo zu arbeiten. Ich bin Ihnen deshalb keine Rechenschaft schuldig.“

    „Natürlich nicht.“ Er fuhr sich durchs Haar. Was hatte sie nur mit diesem Mann besprochen? Was bedeutete er ihr?

    Elliot brauchte eine Weile, bis er seine ungewohnt konfusen Emotionen eingeordnet hatte. Das Ergebnis erstaunte ihn: Er war eifersüchtig.

    „Ich möchte mit Ihnen etwas besprechen, das nicht für Lucys Ohren bestimmt ist. Könnten Sie jetzt Ihre Mittagspause nehmen?“

    „Ja, aber um zwei habe ich schon wieder einen Patienten, und um drei gebe ich den Kurs für die ältere Generation.“ Elliot sollte merken, wie beschäftigt sie war, sonst kam er noch auf die Idee, nicht nur in seiner Wohnung, sondern auch im Vigo nach Lust und Laune aus und einzugehen, um sie zu beanspruchen.

    „Einen Kurs für die ältere Generation? Besteht der aus Männern meines Alters?“ Er führte sie zur Cafeteria.

    „Werden Sie bald siebzig?“

    „Geben Ihre Kollegen auch Seniorenkurse? Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Muskelprotz von eben Dehnübungen mit Omis und Opis macht.“

    Melissa glaubte eine gewisse Verachtung für Adam aus Elliots Worten herauszuhören, was sie nicht weiter erstaunte. Ein Mann mit einem so geistig anspruchsvollen Beruf wie Elliot mochte über jemanden wie Adam leicht die Nase rümpfen.

    „Adam ist ein ausgezeichneter Trainer und braucht viel Idealismus für seinen Job“, erklärte sie ihm. „Was er macht, ist körperlich sehr anstrengend.“

    „Haben deshalb Typen wie er meistens so wenig Verstand? Sind sie so mit ihren Muskeln beschäftigt, dass sie ihr Gehirn nicht mehr fordern?“

    Melissa musste sich zur Ruhe zwingen. „Nicht jeder kann vierundzwanzig Stunden am Tag nichts weiter tun, als Millionen zu scheffeln“, antwortete sie kühl.

    „Stimmt, das kann nicht jeder.“

    Wortlos nahm sich Melissa ein Tablett und reihte sich in die Schlange ein, die sich an der Theke der Cafeteria gebildet hatte. In der Mittagszeit war es hier sehr belebt, besonders die reich belegten Baguettes erfreuten sich bei Mitarbeitern und Kunden größter Beliebtheit.

    Für sie kamen jedoch nur Salat und Mineralwasser infrage, um Elliot keinen Anlass zur Kritik zu geben – schließlich war sie die Diätberaterin seiner Tochter. Bei den beachtlichen Erfolgen, die sie vorweisen konnte, hätte sie eigentlich nichts zu befürchten gehabt. In den sechs Wochen, die sie Lucy jetzt behandelte, waren die Pfunde nur so geschmolzen. Je mehr sie abnahm, desto selbstbewusster war Lucy auch geworden. Sie jammerte nicht mehr über die Schule, hatte Freunde gefunden und spielte sogar in der Schulmannschaft Volleyball.

    „Sie wollten etwas mit mir besprechen“, eröffnete Melissa das Gespräch, sobald sie einen Tisch gefunden und sich gesetzt hatten.

    „Ich habe mir überlegt, zusammen mit Lucy Ferien zu machen. Was halten Sie davon?“

    „Das ist eine hervorragende Idee!“ Melissa schraubte ihre Wasserflasche auf. „Und wohin möchten Sie?“

    „Auf die Antillen. Dort besitze ich ein Ferienhaus, in dem ich schon viel zu lange nicht mehr gewesen bin.“

    „Wollen Sie …“ Nach kurzem Zögern entschied sich Melissa zu einer direkten Frage. „Kommt Ihre Verlobte auch mit?“ Alison war ihr schon seit Wochen nicht mehr begegnet, und bisher hatte sie nicht nach ihr gefragt. Denn erstens ging Elliots Privatleben Melissa nichts an, zweitens wäre sie dann nur wieder daran erinnert worden, wie sie Elliot verführt hatte, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, dass er gebunden war.

    „Ich glaube nicht, dass Lucy davon begeistert wäre, die Ferien gemeinsam mit Alison zu verbringen“, fügte sie erklärend hinzu.

    „Das erübrigt sich. Alison und ich haben uns getrennt.“

    Melissa, die gerade zur Gabel greifen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    „Davon haben Sie mir gar nichts erzählt!“

    „Hätte ich das tun sollen?“ Er klang ehrlich überrascht.

    Melissa konnte seine Betroffenheit verstehen. Von Kindheit an war Elliot es gewohnt, eigene Entscheidungen zu treffen, ohne jemandem Rechenschaft schuldig zu sein. Dass sich die Lage mit seiner Vaterrolle geändert hatte, war ihm bestimmt noch nicht bewusst geworden.

    „Ja, Sie hätten es Lucy sagen sollen.“

    „Lucy? Sie ist doch gar nicht betroffen!“

    „Sie ist Ihre Tochter und Teil Ihres Lebens. Alles, was Sie tun, betrifft daher auch Lucy.“

    Wie sie zufrieden feststellte, besaß Elliot wenigstens den Anstand, verlegen auszusehen. Das machte ihr Mut. „Alison hielt ein Internat für die einzig praktikable Lösung“, sprach sie weiter. „Für Lucy war die Vorstellung ein Albtraum.“

    „Aber warum hat Lucy denn mit mir nicht darüber gesprochen?“

    „Weil sie noch ein Kind ist? Weil sie denkt, Probleme lassen sich durch Vogel-Strauß-Politik lösen. Lucy hat Sie nur nie nach Alison gefragt, um das Thema Internat zu meiden.“

    „Und warum haben Sie mir nichts davon erzählt? Das ist doch der Sinn unserer wöchentlichen Besprechungen!“

    „Die wichtigsten Dinge habe ich Ihnen berichtet“, verteidigte Melissa sich.

    „Und den Rest soll ich vielleicht erraten? Bin ich denn ein Hellseher?“

    Melissa erwiderte nur stumm seinen Blick.

    Elliot hatte das Gefühl, gegen eine Wand zu laufen – ein Gefühl, das er aus den vergangenen Wochen nur zu gut kannte. Immer, wenn er mit ihr ein ernsthaftes Gespräch führen wollte, blockte Melissa ab, indem sie auf Belanglosigkeiten zu sprechen kam oder einfach schwieg.

    Und jedes Mal schwor er sich, sie aus der Reserve zu locken, sie dazu zu bringen, ihm offen die Meinung zu sagen.

    „Sie essen ja kaum“, bemerkte er. „Schmeckt Ihnen das Grünzeug nicht? Sie hätten sich ruhig etwas aussuchen können, das Sie auch mögen. Sie müssen mich nicht beeindrucken.“ Er beobachtete, wie sie sofort Begeisterung vortäuschte und so tat, als hätte ihr noch nie etwas so gut geschmeckt wie ausgerechnet dieser Salat.

    „Ich wollte Sie nicht beeindrucken“, antwortete sie kaum hörbar.

    Elliot biss herzhaft in sein Baguette. „Bei Lucy haben Sie mit der Diät Wunder bewirkt, aber Sie sind nicht Lucy, Sie haben einen ganz anderen Körperbau.“

    Melissa hätte sich beinah verschluckt. Weshalb wurde Elliot plötzlich so persönlich? Ahnte er, in welche Verwirrung er sie damit stürzte? Die letzten Wochen war sie auf Anspielungen dieser Art grundsätzlich nicht eingegangen und hatte nur über unverfängliche Themen mit ihm geredet. Sie war Elliots Angestellte und nicht seine Vertraute. Alles, was über die Nachrichten, Haushaltsangelegenheiten und die neuesten Filme hinausging, war deshalb als Gesprächsstoff für sie tabu.

    „Sie sind von der Natur ganz anders ausgestattet als Lucy.“ Elliot ließ sich durch ihr Schweigen nicht abschrecken, das Thema zu verfolgen.

    „In der Ernährungswissenschaft unterscheidet man deshalb auch“, erklärte sie und hielt ihm einen kleinen Vortrag darüber, welche Diät und welches Bewegungstraining für welchen Typ am erfolgsversprechendsten waren.

    Geduldig hörte Elliot zu und aß dabei in aller Ruhe sein Baguette. Dann lehnte er sich zurück. „Ich glaube, Lucy ist eher ein knabenhafter Typ, sie hat nur wegen ihres Kummers so stark zugenommen.“

    Melissa reagierte nicht auf die versteckte Aufforderung, jetzt über den eigenen Körperbau zu sprechen. „Lucy findet sich immer besser in die neue Situation ein“, antwortete sie, um das Gespräch wieder in neutrale Bahnen zu lenken. „Wie ich bereits sagte, liegt das vor allem an Ihnen, Sie kümmern sich in letzter Zeit viel mehr um sie. Sie hat mir erzählt, dass Sie ihr neulich abends sogar bei den Hausarbeiten geholfen haben.“

    Melissa hatte sich die größte Mühe gegeben, ihr Haar zu einer schlichten Frisur zu bändigen, und es mit einer unauffälligen Spange am Hinterkopf befestigt. Trotzdem hatten sich einige Strähnen selbstständig gemacht und fielen ihr lockig auf die Schultern. Elliot fand das bezaubernd.

    „Ich weiß, es ist für Sie verletzend, aber Lucy wird sich über die geplatzte Verlobung freuen. Sie hat Alison stets als kalt und unzugänglich empfunden. Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn Lucy in England aufgewachsen und mit unseren Umgangsformen vertrauter gewesen wäre …“ Melissas Neugier war nun doch stärker als alle guten Vorsätze. „Ich dachte immer, Alison und Sie passen ausgezeichnet zueinander. Was ist schief gegangen?“, fragte sie interessiert.

    „Eigentlich nichts, unsere Beziehung ist ganz einfach im Sand verlaufen – und Lucys Gefühle kränken mich nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Es ist natürlich immer enttäuschend, wenn das Leben nicht so läuft, wie man es geplant hat, aber dafür eröffnen sich neue Möglichkeiten.“

    „Eine beneidenswert einfache Lebensphilosophie.“ Melissa seufzte. Während sie die Erinnerung an jenen verhängnisvollen Abend nicht losließ, hatte Elliot den Vorfall schon längst vergessen. Auch die aufgelöste Verlobung gehörte für ihn jetzt schon der Vergangenheit an. Ohne die geringste Gefühlsregung hatte er darüber sprechen können.

    Elliot wusste nicht so recht, ob das wirklich ein Kompliment sein sollte. Längst hatte er erkannt, dass Melissa ihn nie offen angriff, sondern ihre Kritik hinter auf den ersten Blick harmlos erscheinenden Bemerkungen versteckte.

    „Ganz genau“, entgegnete er gelassen und ohne ihrem forschenden Blick auszuweichen. „Wer möchte sich schon mit unnötigen Komplikationen belasten?“

    „Gefühle sind für Sie also Komplikationen?“

    „Manchmal schon.“ Er lächelte lässig. „Stellen Sie sich vor, rein hypothetisch natürlich, wir beide wären verrückt nacheinander. Die einzig vernünftige Lösung wäre, uns darauf einzulassen und zu sehen, wohin es führt. Lediglich unsere Gefühle zu ergründen würde uns keinen Schritt weiter bringen.“

    Melissa wurde heiß, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie musste jetzt die Fassung bewahren, Elliot forderte sie heraus. Anscheinend fand er ihre Unerfahrenheit amüsant, und es machte ihm Spaß, sie damit aufzuziehen. Seiner Miene war jedoch nicht anzusehen, was in ihm vor sich ging.

    „Tut mir leid, aber Sie überschätzen meine Vorstellungskraft.“ Sie lachte nervös. „Wir haben längst festgestellt, was für gegensätzliche Typen wir sind.“ Melissa gab sich alle Mühe, ihre Fantasie im Zaum zu halten. Elliot hatte es ganz offensichtlich darauf angelegt, ihre Gedanken in eine bestimmte Richtung zu lenken … was ihm gelungen war. Ihr Puls begann zu rasen.

    „Ich habe nicht von bestimmten Typen gesprochen. In meiner Hypothese geht es um puren Sex.“

    „So etwas gibt es doch gar nicht.“ Verzweifelt bemühte Melissa sich, einen kühlen Kopf zu bewahren, doch das Szenario, das Elliot heraufbeschworen hatte, ließ sie nicht los.

    „Nein?“ Nachdenklich betrachtete er sie, und ein warmer Schauer lief ihr über den Rücken. „Sie irren sich gewaltig.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause. „Aber lassen wir das. Soll ich Ihnen einen Cappuccino holen, bevor wir weiter über meinen Vorschlag reden?“

    Melissa nickte eifrig, und als Elliot zum Tresen ging, atmete sie erleichtert auf. Endlich allein! Sie ärgerte sich über ihre Reaktion. In den vergangenen Wochen hatte sie es klug vermieden, ein allzu persönliches Gespräch mit ihm zu führen. Wenn er die Unterhaltung gleich fortsetzen wollte, würde sie sich durch nichts mehr aus der Ruhe bringen lassen.

    Als Elliot zurückkehrte und ein Tablett mit zwei Tassen auf den Tisch setzte, stützte Melissa das Kinn in die Hand und lächelte betont strahlend.

    „Sie wollen also mit Lucy Urlaub machen! Das finde ich ausgezeichnet. Wenn Sie den Vertrag aus diesem Grund vorzeitig beenden wollen, habe ich volles Verständnis dafür.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, denn die Aussicht war deprimierend – wegen des Geldes, wie sie sich hastig versicherte.

    „Davon kann überhaupt nicht die Rede sein.“ Mit sichtlichem Genuss trank er einen Schluck Kaffee und sah sie über den Rand seiner Tasse an. „Meine Frage ist, ob Sie etwas flexibler sein können, als der Vertrag es vorsieht.“

    „Flexibler?“ Melissa runzelte die Stirn. Worauf wollte Elliot hinaus?

    „Besitzen Sie einen gültigen Pass?“

    „Einen Pass?“

    „Es ist eine außerordentlich lästige Angewohnheit von Ihnen, stets meine Fragen zu wiederholen. Wenn Sie einfach nur antworten würden, kämen wir schneller zum Ziel.“

    „Ja, ich habe einen Pass.“ Endlich durchschaute sie sein Vorhaben. „Oh nein, das ist ausgeschlossen!“

    „Weshalb?“ Elliot hatte mit Einwänden gerechnet und war überzeugt, sie alle zurückweisen zu können.

    „Wie Sie genau wissen, habe ich auch im Vigo Verpflichtungen. Ich kann nicht einfach von heute auf morgen verschwinden.“ Die Vorstellung, mit Elliot wochenlang als seine Angestellte auf engstem Raum zusammen zu sein, war unerträglich. Schon die wöchentliche Besprechung am Freitag, die meist nicht länger als eine Stunde dauerte, war schlimm genug.

    „Ihnen steht Urlaub zu. Nehmen Sie ihn.“

    Diese beispiellose Arroganz verschlug ihr die Sprache.

    Elliot machte sich ihr Schweigen zunutze. „Es handelt sich lediglich um zehn Arbeitstage. Außerdem fliegen wir noch nicht morgen, sondern erst in drei Wochen, wenn die Schulferien beginnen. Es bleibt Ihnen also Zeit genug, den Urlaub anzumelden. Das sind alles Formalitäten, die sich leicht regeln lassen. Viel entscheidender ist doch Folgendes: Diese zwei Wochen werden für Lucy und mich eine echte Chance sein, uns besser kennenzulernen und zu akzeptieren, dass wir Vater und Tochter sind. Wir haben zwar in letzter Zeit Fortschritte gemacht, doch unser Verständnis füreinander ist immer noch nicht sehr groß. Sollten Lucy und ich zwei Wochen ohne vermittelnde Hilfe von einem neutralen Dritten aufeinander angewiesen sein, könnte der bisherige Erfolg wieder zunichtewerden.“

    Als Melissa etwas einwenden wollte, hob er nur die Hand. „Mein Verständnis für Teenager ist immer noch nicht sehr groß, aber zumindest eins habe ich in den vergangenen Wochen gelernt: Man darf sie nicht zu etwas zwingen. Und wenn Lucy mit mir zwei Wochen lang zusammen sein muss, wird sie sich unter Druck gesetzt fühlen, ohne dass ich es beeinflussen könnte.“

    „Sie würden doch nicht ständig beisammen sein!“, widersprach Melissa. „Die Antillen sind ein beliebtes Urlaubsziel, und gerade jetzt, zur Ferienzeit, wird Lucy viele Gleichaltrige treffen, für Abwechslung wäre also gesorgt!“

    „Und wenn die Insel nun mir ganz allein gehören und sich nur mit meinem Privatjet erreichen ließe?“

    Melissa war wie vor den Kopf gestoßen. Elliot und sie auf einer einsamen Insel mit Lucy als einziger Anstandsdame? Sie stellte sich eine tropische Nacht an einem menschenleeren Strand vor …

    „Nein“, lehnte sie entschieden ab und geriet fast in Panik. „Ausgeschlossen!“

    „Schön.“ Er lächelte zufrieden. „Ich besitze auch weder eine eigene Insel noch einen Privatjet, das wäre mir eine Spur zu neureich. Gegen einen Linienflug auf eine touristisch erschlossene Insel werden Sie bestimmt nichts einzuwenden haben. Meine Sekretärin wird die Tickets besorgen.“

    „Aber …“

    „Kein Aber, Melissa! Ich biete Ihnen nicht nur einen kostenlosen Urlaub in der Karibik, ich bezahle Sie auch noch dafür. Sie werden Geld verdienen, während Sie in der Sonne liegen. Wie können Sie da Nein sagen? Es sei denn, meine Anwesenheit wäre ein Problem für Sie …“

    „Nein, sicher nicht! Wie kommen Sie denn auf die Idee?“

    „Schön, dann sind wir uns ja einig. Heute Nachmittag können Sie Lucy persönlich die große Neuigkeit überbringen. Vielleicht können Sie mit ihr einige Besorgungen für die Reise machen. Was Sie selbst benötigen, bezahlen Sie bitte auch mit Lucys Karte.“

    „Das ist zwar sehr großzügig, doch …“

    „Warum können Sie ein Geschenk nicht einfach annehmen, Melissa? Machen Sie es sich doch nicht so schwer! Ich weiß schließlich, wie Sie leben – oder haben Sie den Schrank mit Ihrer Feriengarderobe im Keller versteckt?“

    Er stand auf, wartete, bis sie sich ebenfalls erhob, und beugte sich dann vor, um ihr leise ins Ohr zu sprechen. „Kaufen Sie sich bitte, was Sie brauchen, oder ich muss mein Büro noch stärker vernachlässigen und Sie persönlich in die entsprechenden Geschäfte führen.“

    Er wusste genau, was diese Ankündigung bei Melissa bewirkte – wenigstens in dieser Hinsicht war sie leicht zu durchschauen. Nie würde sie freiwillig tun, was wohl kaum eine andere Frau abgelehnt hätte: sich kostenlos neu einkleiden zu dürfen. Für viele ihrer Geschlechtsgenossinnen wäre seine Anwesenheit sogar ein zusätzliches Plus gewesen, ganz im Gegensatz zu Melissa.

    Aufgeräumt und gut gelaunt, ging er zu Fuß ins Büro zurück. Sein letzter Urlaub war lange her, schon seit über einem Jahr war er nicht mehr in dem Ferienhaus gewesen, hatte es allerdings mehrmals Freunden oder Bekannten mit ihren Familien zur Verfügung gestellt. Eine Haushälterin hielt das Anwesen gemeinsam mit ihrem Ehemann das ganze Jahr über in Ordnung, und ein Besuch war jederzeit und ohne große Vorbereitungen möglich.

    Was Melissa von dem Haus wohl halten würde? Er hoffte, es träfe ihren Geschmack. Lucy würde es auf Anhieb gefallen, dessen war er sich absolut sicher. Hatte sie auch Schwierigkeiten mit ihm als Vater, mit seinem Feriendomizil würde sie keine Probleme haben.

    Und mir wird ein Tapetenwechsel auch gut tun, sagte er sich.

    Warum sollte er sich etwas vormachen? Melissa faszinierte ihn, und er konnte sich nicht mehr auf seine Arbeit konzentrieren. Dagegen gab es nur ein Mittel: Er musste sie in sein Bett bekommen.

    Melissa hatte etwas gegen Affären und gab sich kühl. Sie war aber ebenso beeindruckt von ihm wie er von ihr, davon war er überzeugt. Die Gewissheit, dass sie sich insgeheim nach ihm sehnte, machte ihn verrückt. In ihrer Nähe konnte er immer nur an das Eine denken.

    Natürlich hatte sie mit ihrer Behauptung recht, sie würden vom Typ her nicht zusammenpassen. Aber war seine Einschätzung, dass guter Sex unabhängig davon möglich war, nicht ebenso zutreffend?

    Als Elliot sein Büro betrat, um die erforderlichen Vorbereitungen für zwei Wochen Auszeit zu treffen, pfiff er leise vor sich hin.

    Lucy reagierte auf die Aussicht, einen Teil der Ferien in der Karibik zu verbringen, alles andere als begeistert.

    „Ich will aber in London bleiben!“, maulte sie, warf ihre Schultasche aufs Sofa und ging zum Kühlschrank, um sich eine Flasche Mineralwasser zu holen. „Was soll ich denn mit zwei Erwachsenen auf einer verlassenen Insel mitten im Meer?“

    „Dein Vater hat dort sehr viel Zeit für dich.“ Melissa machte sich auf eine längere Diskussion gefasst und strich im Geiste schon alle Aktivitäten, die sie für den Nachmittag geplant hatte.

    „Das könnte er auch hier haben – wenn er wirklich daran interessiert wäre.“ Die Vorwürfe gegen ihren Vater waren dieselben geblieben, doch Lucys Tonart hatte sich in den letzten Wochen geändert. Sie war längst nicht mehr so aggressiv.

    Seit ungefähr einem Monat war sie auch Melissa gegenüber viel aufgeschlossener. Lucy redete jetzt über die Vergangenheit und kam bei vielen Gelegenheiten auf Australien, ihre Eltern und ihre glückliche Kindheit zu sprechen. Sie tat es ohne Bitterkeit und schien mit ihrer Situation immer besser zurechtzukommen.

    Dadurch ermutigt, hatte Melissa sie gefragt, ob diese Gespräche vertraulich waren oder ob sie Elliot davon berichten dürfe. Lucy hatte nur betont gleichgültig mit den Schultern gezuckt.

    So war Melissa wieder in die Rolle der Vermittlerin zwischen Vater und Tochter geschlüpft, und diese Funktion würde sie auch während des bevorstehenden Urlaubs zu erfüllen haben.

    „Es sind doch nur vierzehn Tage, Lucy. Was glaubst du in der kurzen Zeit Großartiges zu versäumen?“

    „Ich weiß, aber …“ Lucy zögerte. „Ich bin gerade dabei, Freundinnen zu finden. Wenn ich dann weg bin …“

    „Sie werden dich nicht vergessen, glaub es mir.“

    „Außerdem bin ich für einen Bikini noch zu dick.“

    Melissa lachte. „Wir werden schon einen schwarzen Einteiler finden, in dem du nicht auffällst.“ Sie ließ sich auf das Sofa fallen und zwinkerte Lucy verschwörerisch zu. „Dein Dad hat gesagt, wir beide könnten ausgiebig shoppen gehen.“

    „Ehrlich? Na ja, zwei Wochen sind ja eigentlich auch nicht so lang. Und ich habe einige wirklich schicke Klamotten gesehen …“

    „Schicke Klamotten? Und du meinst, da passt du rein?“

    Jetzt musste auch Lucy lachen. „Wenn ich die Luft anhalte und den Bauch einziehe, ganz bestimmt. Seit ich auf Eiscreme und Schokolade verzichte, schmelzen meine Pfunde nur so dahin. Natürlich, ganz so schlank, wie ich einmal war, bin ich noch nicht wieder.“ Nachdenklich geworden, sah sie Melissa an. „Manchmal scheint es mir, Australien wäre schon ewig her. Natürlich denke ich noch oft an meine Eltern, aber das Leben hier lässt die Erinnerungen immer mehr verblassen. Findest du das schlimm?“

    Melissa beruhigte sie und hörte ihren Überlegungen geduldig zu. Das war die beste Therapie für Lucy. Wie gewöhnlich bereiteten sie gemeinsam dabei das Abendessen zu. Lucy putzte das Gemüse, und Melissa kochte. Lenkas Mitarbeit im Haushalt beschränkte sich mittlerweile nur noch auf Einkaufen und Saubermachen. Wenn Lucy aus der Schule kam, hatte sie das bereits erledigt.

    „Ich bin nur froh, dass du mitkommst“, bemerkte Lucy plötzlich.

    Melissa schmeckte die Soße ab. „Ihr würdet auch ohne mich prima auskommen.“

    „Natürlich, Elliot würde am Laptop sitzen und ich am Swimmingpool. Und beide würden wir so tun, als hätten wir tolle Ferien.“

    Melissa lachte. „Du hast wirklich nicht den schlechtesten Vater erwischt, Lucy.“ Sie legte den Deckel zurück auf den Topf. „Auch ich darf mich auf seine Kosten neu einkleiden. Wahrscheinlich befürchtet er, sich mit mir und meiner schlichten Garderobe nicht sehen lassen zu können.“

    „Das ist typisch für ihn“, empörte sich Lucy und hielt einen Vortrag über Mode. Heutzutage würde man seine Kleider für sich kaufen und nicht für andere, und besonders in den Ferien sei es doch wirklich gleichgültig, ob die Sachen vom Designer oder aus dem Kaufhaus stammten, Hauptsache, sie würden einem gefallen.

    Melissa stimmte ihr zu. Zu Hause angekommen, sah sie ihren Kleiderschrank durch und kam zu dem Schluss, dass sie überhaupt keine neuen Sachen brauchte.

    Sie wollte ja kein Aufsehen erregen, sondern sich im Hintergrund halten. Ohne Lucys Begleitung würde sie mit Elliot nirgends hingehen, das schwor sie sich.

8. KAPITEL

    Ferienhaus war eine stark untertriebene Bezeichnung für die herrliche Villa, die über einer romantischen, zum Anwesen gehörenden Bucht lag.

    Schon der Flug war für Melissa ein Erlebnis gewesen, da sie noch nie erster Klasse gereist war. Mit meiner Unwissenheit und Neugier habe ich Elliots Geduld bestimmt auf eine harte Probe gestellt, fiel ihr jetzt im Nachhinein ein. Doch er war stets ruhig und geduldig geblieben.

    Und er hatte es wirklich nicht leicht gehabt, denn noch aufgeregter als Melissa waren Lucy und Mattie gewesen. In allerletzter Minute hatte Lucy noch durchgesetzt, ihre neue Freundin Mattie mitzunehmen. Die beiden Mädchen hatten ständig die Köpfe zusammengesteckt, gekichert und sich mit ihren Handys fotografiert.

    „Und, wie gefällt Ihnen mein Häuschen?“

    Die Frage schreckte Melissa aus ihren Gedanken auf, und sie drehte sich zu Elliot um. Nach der langen Reise, erst im Jet, dann im Motorflugzeug, anschließend im Auto, wirkte Elliot beneidenswert ausgeruht und frisch. Sie dagegen fühlte sich zerschlagen und sehnte sich nach einer Dusche.

    „Ich hatte es mir anders vorgestellt.“ Sie legte den Kopf zurück, hielt das Gesicht in den Wind und atmete tief ein. Die Dämmerung brach bereits herein, doch draußen war es immer noch warm, die Luft war voller fremdartiger Geräusche und duftete süß und schwer nach Blumen.

    „Und wie hatten Sie es sich vorgestellt?“ Elliot beobachtete sie, wie sie langsam wieder in die Wirklichkeit zurückfand, ihm in die Augen sah und errötete.

    „Kleiner, nicht so feudal.“ Seite an Seite gingen sie hinein.

    In der Küche plauderten Lucy und Mattie mit Merle, der Haushälterin, als würden sie sich schon ewig kennen. Merles Mann, der sie am Flugplatz abgeholt hatte, lud währenddessen das Gepäck aus dem Auto. Elliot nutzte die Gelegenheit und zeigte Melissa das Haus.

    Der Boden war durchgehend gefliest, nur hier und da lagen antike Seidenteppiche, deren blasse Farben wunderbar mit den Rattanmöbeln harmonierten. Mit Innenhof, Terrasse und umlaufender Veranda war das Haus so gebaut, dass sich die Luft nicht stauen konnte. Wo man sich auch aufhielt, man roch und hörte das Meer, als würde man sich direkt am Strand befinden.

    Melissa kam alles wie ein Traum vor. Elliot zeigte Lucy und Mattie gerade den Weg zum Swimmingpool, und sie war allein. Weit lehnte sie sich über die Brüstung der Veranda und blickte in den Garten. Es war nun so dunkel, dass sie gerade noch den Weg und die Umrisse der Bäume ausmachen konnte.

    Sie fühlte sich in eine fremde Welt versetzt. Jetzt war sie doch sehr froh, dass sie nach langem Überlegen ihren Stolz doch hinuntergeschluckt hatte und während des Einkaufsbummels mit Lucy auch für sich neue Kleider erstanden hatte. Ihre schlichten, farblosen Sommerkleider, die sie schon seit Jahren trug, hätten wirklich nicht hierher gepasst. In diese Umgebung gehörten vielmehr kräftige und ausdrucksstarke Farben. Wie wohl der Garten morgen, im Sonnenlicht, aussehen würde?

    „Schön hier?“

    Melissa richtete sich erschrocken auf. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war Elliot neben sie getreten.

    „Schön? Das ist stark untertrieben. Es ist mir ein Rätsel, wieso Sie derart viel arbeiten, wenn Sie dieses kleine Paradies besitzen. Lucy und Mattie sind auch völlig aus dem Häuschen, so habe ich Lucy noch nie erlebt. Kaum zu glauben, dass sie zuerst überhaupt nicht mitkommen wollte.“

    „Sie haben bei Lucy Wunder bewirkt.“

    Elliot stand jetzt ganz dicht neben ihr, und normalerweise wäre sie in diesem Moment panisch von ihm abgerückt. Die Tropennacht wirkte jedoch wie Balsam auf ihre Sinne, und sie blieb ruhig stehen.

    „Danke. Wie lange besitzen Sie dieses Haus schon?“

    „Seit einigen Jahren.“ Genau über Melissas Kopf pendelte eine Laterne im Wind, deren Licht ihr geheimnisvolle Schatten auf das Gesicht warf, und die leichte Meeresbrise wehte spielerisch ihre seidigen Locken durcheinander. „Vielleicht fünf oder sechs. In den letzten zwei Jahren bin ich kaum noch hier gewesen. Das ist das Los eines reichen Mannes: Man kann sich alles kaufen, was das Herz begehrt, hat jedoch keine Zeit, um sich daran zu erfreuen.“

    „Sie Ärmster!“ Melissa lächelte ironisch. „Das Leben ist schon hart.“

    „Ihr Mitgefühl tut mir gut.“ Amüsiert erwiderte Elliot ihr Lächeln. Wie gern hätte er ihr die zerzausten Locken aus der Stirn gestrichen! Um nicht in Versuchung zu geraten, steckte er die Hände in die Hosentaschen.

    „Es ist Ihre eigene Schuld“, redete sie weiter. „Wenn Sie es wirklich wollten, könnten Sie jederzeit Ferien machen.“

    „Das ist es, was mir an Ihnen so gefällt: Ihre bodenständige Lebenseinstellung.“

    „Nicht bodenständig, einfach. Waren Sie es nicht, der mir neulich einen Vortrag darüber gehalten hat?“ Sie errötete und sah ihn an. „Wo sind eigentlich Lucy und Mattie? Dürfen sie so spät noch allein durch die Gegend laufen?“

    „Ja, hier ist es absolut sicher. Die beiden sind jedoch nicht mehr draußen, sondern bei Merle in der Küche und lassen sich mit leckeren Speisen verwöhnen – anscheinend haben sie immer noch Hunger, obwohl sie auf dem Flug nicht einen einzigen Imbiss ausgelassen haben.“

    Elliot wollte es nicht gelingen, den Blick von Melissa zu wenden. Fasziniert betrachtete er ihr erhitztes Gesicht. „Eigentlich bin ich nur gekommen, um Sie zu holen, es gibt Shrimps mit Salat und frischem Brot.“

    „Das klingt verlockend.“ Sie seufzte. „Obwohl der Abend viel zu schön ist, um nach drinnen zu gehen.“ Sie trat von der Brüstung zurück und lächelte Elliot verlegen zu. „Es tut mir leid, wenn ich mich so kindisch benehme, aber schon seit der Abreise komme ich mir vor wie im Märchen.“

    „Lassen Sie uns in die Küche gehen, und essen Sie etwas“, antwortete er rau. „Und dann ab ins Bett, Ihnen fehlt der Schlaf.“

    Elliot irritierte sein fürsorgliches Verhalten selbst. Was war los mit ihm, wollte er Melissa beeindrucken, um sie zu verführen? Sie war in Liebesdingen völlig unerfahren, das sah man sofort – und genau das reizte ihn. Er durfte gar nicht daran denken, wie hingebungsvoll sie an jenem Abend auf die zarteste seiner Berührungen reagiert hatte …

    Melissa war ihm nicht gewachsen, sie war weitaus naiver, als es ihr Alter vermuten ließ. Das hatten ihre unverstellte Freude und ihr Staunen über den Komfort, den sie während der Reise genossen hatte, ihm noch einmal deutlich gezeigt.

    „Was ist los?“ Melissa biss sich auf die Lippe. „Gehe ich Ihnen auf die Nerven?“ Wahrscheinlich war er von ihrem Benehmen unangenehm berührt.

    „Was sollte denn los sein?“

    „Sie wirken so angespannt.“ Sie legte ihm die Hand auf den Arm. Elliot fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Wie verlogen er doch war! Er brüstete sich damit, Melissa die Welt zu zeigen, in Wirklichkeit jedoch wollte er sie nur verführen!

    „Jetlag“, meinte er lediglich. „Der erwischt doch jeden von uns.“

    Lucy und Mattie schienen sich schon wie zu Hause zu fühlen. Sie hatten es sich an dem großen Küchentisch bequem gemacht, sprachen den Shrimps mit der würzigen Soße herzhaft zu und befragten Merle, was es in der Stadt zu erleben gab.

    „Weißt du was?“, fragte Lucy Melissa aufgeregt. „Wir haben Dünenbuggys! Mattie und ich können zum Einkaufen in die Stadt fahren, ganz allein!“

    Im Geiste sah Melissa die zwei Teenager schon mitten durch den dichtesten Verkehr düsen und wollte gerade protestieren, als Elliot sie auch schon beruhigte. Er erklärte ihr, wie sicher die Buggys waren und dass auf der Insel kaum Autoverkehr herrschte. Während er sprach, füllte er ihr Shrimps und Salat auf den Teller und schenkte ihr Saft ein.

    Melissa aß mit Appetit und hörte Lucys überschwänglichen Schilderungen zu, welch aufregende Unternehmungen Mattie und sie während der nächsten vierzehn Tage planten. Ab und zu würden sie sich natürlich auch mit Elliot und ihr zum Lunch treffen, versicherte sie Melissa dabei großzügig. Wenn Lucy eine Pause einlegen musste, um sich mit etwas Brot zu stärken, übernahm Mattie ihren Part – ihr Redefluss konnte sich mit dem Lucys durchaus messen. Lucy und Mattie waren ein grandioses Team, und wenn Melissa sich vorstellte, welches Aufsehen die beiden in dem verschlafenen Inselstädtchen erregen würden, konnte sie nur gequält die Augen schließen.

    Erst nach einer ganzen Weile bemerkte sie, dass Elliot gar nicht mehr am Tisch saß. Er hatte sich mit seinem Drink zurückgezogen und gegen eine Küchenkommode gelehnt.

    Warum verhielt er sich plötzlich so zurückhaltend? Während der Reise war er stets aufmerksam und höflich gewesen. Hatte er bereits genug davon, den perfekten Gentleman zu spielen? Wahrscheinlich langweilte er sich schon, weil er keine andere Gesellschaft hatte als zwei alberne Teenager und eine Frau, die sich in seiner Welt des Luxus nicht zu Hause fühlte und sich nicht besonders anstrengte, das zu überspielen.

    Daher erlaubte Melissa sich keine einzige Bemerkung, als er ihr und den Mädchen nach dem Essen die Zimmer zeigte. Sie überließ es Lucy und Mattie, in Begeisterungsstürme auszubrechen und alles gebührend zu bewundernd: wie herrlich breit die Betten und wie romantisch die Moskitonetze waren, wie süß sie die Korbmöbel fanden und wie edel der große Deckenventilator wirkte. Melissa gab sich die größte Mühe, unbeeindruckt zu erscheinen.

    Ihr Zimmer war ebenso groß wie das der Mädchen, doch statt mit zwei Einzelbetten war es mit einem imposanten Doppelbett ausgestattet. Auch farblich war es anders gestaltet, denn es war ganz in Grün und Elfenbein gehalten.

    „Die Tür dort führt auf die Terrasse, von jedem Schlafzimmer kann man direkt nach draußen“, erklärte er. „So kann man jederzeit frische Luft schnappen. Wasser steht auf dem Nachttisch, sodass Sie nicht im Dunkeln durchs Haus tappen müssen, sollten Sie Durst bekommen.“

    Melissa jedoch interessierten ganz andere Dinge. „Was sind meine Aufgaben hier? Was soll ich morgen tun?“, fragte sie ruhig und sah ihn aufmerksam an.

    „Was Sie möchten“, antwortete er gereizt. „Sie haben hier kein festes Arbeitspensum zu bewältigen, Sie sind hier, um sich zu amüsieren. Begleiten Sie die Mädchen in die Stadt, oder suchen Sie sich ein schattiges Plätzchen und lesen ein Buch.“

    Nervös fuhr er sich durchs Haar. Er wusste nicht, ob er gehen oder bleiben sollte. Bisher hatte er sich eingebildet, sein Leben fest im Griff zu haben, doch plötzlich kamen ihm Zweifel. Eine Verführung erschien ihm plötzlich nicht mehr als harmloses Vergnügen, obwohl er genau wusste, dass Melissa sich nach ihm sehnte und es nur nicht zugeben wollte. Doch jetzt, da der Zeitpunkt zum Handeln gekommen war, zögerte er und fühlte sich hilflos und frustriert.

    Er bemühte sich, seine innere Zerrissenheit zu überspielen. „Wenn Sie schwimmen gehen möchten, brauchen Sie sich nicht auf unseren Strand zu beschränken. Zehn Minuten mit dem Dünenbuggy, und Sie finden Badeplätze, die Sie sonst nur auf Postkarten sehen.“

    Gedankenverloren löste Melissa das Band, mit dem sie ihr Haar im Nacken zusammengefasst hatte, und die dichten Locken fielen ihr offen auf die Schultern. Elliot hielt den Atem an und zog sich zurück, bevor es um seine Beherrschung geschehen war. Mit knappen Worten wünschte er Melissa eine gute Nacht und wandte sich um.

    Enttäuscht und verwirrt ging Melissa zu Bett, schlief jedoch sofort ein. Als sie am nächsten Morgen die Jalousien öffnete, schien die Sonne strahlend hell von einem wolkenlosen türkisfarbenen Himmel. Der Garten, über dessen Gestaltung sie in der Dunkelheit nur Mutmaßungen hatte anstellen können, erfüllte all ihre Erwartungen. Derart große und farbenprächtige Blüten und so üppig belaubte Bäume und Büsche hatte Melissa noch nie gesehen.

    Wo Elliot wohl war? Sie war gespannt darauf, wie er sich ihr gegenüber benehmen würde. Vielleicht hatte sie sich sein abweisendes Verhalten vergangene Nacht ja heute einfach nur eingebildet.

    Ihre Geduld wurde jedoch auf die Probe gestellt. Nachdem sie sich angekleidet hatte, wunderte sie sich über die Stille im Haus. Merle informierte sie, Mr Jay sei mit den beiden jungen Damen schon aufgebrochen, um ihnen die Stadt zu zeigen. Er lasse ausrichten, Melissa solle sich erholen, bis er gegen Mittag wieder zurück sei.

    „Ich soll mich erholen? Ich bin hier, um zu arbeiten!“ Entgeistert sah Melissa die Haushälterin an.

    Aber gab es überhaupt Aufgaben für sie? Durch Matties Anwesenheit hatte sich die Situation vollständig geändert. Lucy war nicht mehr ausschließlich auf ihren Vater fixiert, und sie, Melissa, war als Puffer zwischen den beiden nicht mehr erforderlich. Da Lucy und Mattie ausgiebig schwimmen gehen würden, erübrigte sich zudem ein spezielles Bewegungsprogramm, und fürs Kochen war Merle zuständig.

    Ich bin überflüssig, ich habe nichts zu tun, dachte Melissa, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte und sich für den Strand zurechtmachte.

    Wahrscheinlich tat Elliot das Geld schon leid, das er für ihr Ticket ausgegeben hatte – von dem Loch, das ihre Einkäufe in seinen Geldbeutel gerissen hatten, gar nicht zu reden. Wäre sie doch nur standhaft geblieben und hätte sich nicht auf seine Kosten eine neue Feriengarderobe zugelegt! Und dann ihr kindisches Verhalten am vergangenen Tag! Vor lauter Staunen hatte sie überhaupt nicht gemerkt, wie sehr sie ihm damit auf die Nerven ging! Sie hatte ihn für verständnisvoll gehalten, dabei war er nur mit höflichen Gesten auf Abstand gegangen!

    Als sie sich auf den Weg zum Meer begab, war ihre Vermutung zur festen Überzeugung geworden: Sie, Melissa, war hier fehl am Platz. Daher würde sie jeden Versuch, sich nützlich zu machen, aufgeben. Für sie war es das Beste, den anderen aus dem Weg zu gehen und möglichst wenig aufzufallen. Das Anwesen war so weitläufig, dass sie sich bestimmt unbemerkt absondern konnte. Die Bucht, die sich Melissa gerade zum Ziel machte, war einsam, das war ein weiterer Vorteil zu ihren Gunsten. Lucy und Mattie würden es hier bestimmt sterbenslangweilig finden, zumal ein Stückchen weiter genau der Trubel herrschte, den die beiden unter Urlaub verstanden.

    Und Elliot …

    Melissa bemühte sich, nicht an ihn zu denken und sich stattdessen auf die Schönheit der Umgebung zu konzentrieren. Das fiel ihr nicht weiter schwer, denn dem exotischen Reiz der Landschaft konnte sich vermutlich niemand entziehen.

    Der Garten endete an einer kleinen und von Bougainvilleen überwucherten Mauer, mit der das letzte und steile Stück des Abhangs gesichert war. Ihre Tasche mit Mineralwasser, Sonnenschutzmittel, Handtuch und Buch fest an sich gedrückt, ging Melissa im Zickzack den schmalen Pfad hinunter. Um halb zwölf wollte sie wieder im Haus sein, es blieben ihr also anderthalb Stunden für sich allein.

    Der Strand war einfach idyllisch: feiner weißer Sand, Palmen und im Hintergrund der dicht bewachsene tiefgrüne Hügel, auf dem man das imposante Haus von hier aus nicht entdecken konnte. Das glasklare Wasser schimmerte von Blau bis Smaragd und war glatt wie ein Spiegel.

    Melissa cremte sich ein und streckte sich auf ihrem Tuch aus, den Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen. Die Aussicht war viel zu schön, um die Nase in ein Buch zu stecken. Es wäre alles so friedlich gewesen, wenn sie nur nicht immer an Elliot und seine veränderte Haltung ihr gegenüber hätte denken müssen.

    Während der Reise war er so gut gelaunt und aufgeschlossen gewesen, warum hatte er sie gestern Abend so abrupt stehen lassen? Er hatte sich einfach kühl abgewandt. Was hatte sie getan? Wann hatte sie etwas falsch gemacht? Sie zermarterte sich den Kopf.

    Leise und rhythmisch brachen sich die Wellen am Land, es klang wie Musik. Melissas Konzentration ließ nach, ihre Gedanken verwirrten sich, und die Lider wurden ihr schwer.

    Ein Geräusch weckte sie, und erschrocken richtete sie sich auf.

    „Seien Sie vorsichtig. In der Sonne einzuschlafen, noch dazu in den Tropen, kann gefährlich werden.“ Mit Sonnenschirm in der einen, Kühlbox und Strandtasche in der anderen Hand stand Elliot vor ihr.

    Unter seinem dünnen Baumwollhemd, das er nicht zugeknöpft hatte, trug er nur eine Badehose.

    Melissa wurde plötzlich sehr heiß, und schnell setzte sie ihre Sonnenbrille auf. Hoffentlich schrieb Elliot ihr errötetes Gesicht dem Sonnenbad zu und nicht seiner Wirkung auf sie.

    Mit langen muskulösen Beinen, breiten Schultern, schmalen Hüften und einem flachen Bauch hatte Elliot einen traumhaften Körper. Er besaß eine von Natur aus athletische Statur, obwohl man ihm die regelmäßige sportliche Betätigung natürlich auch ansah.

    „Es tut mir leid.“ Sie stand auf und klopfte sich den Sand ab. „Ich wollte pünktlich zurück sein, doch ich habe wohl die Zeit vergessen. Wo sind die Mädchen?“

    „Beruhigen Sie sich, es besteht nicht der geringste Anlass zur Sorge. Die beiden sind im Coral Reef Hotel.“

    Er suchte einen Platz, von dem aus der Sonnenschirm den größten Schatten warf, und steckte ihn in den Sand.

    „Kümmern Sie sich nicht um mich, ich gehe sofort hoch.“ Sie bückte sich, um ihre Sachen einzusammeln, und spürte, wie Elliot sie dabei beobachtete.

    Im Geschäft war ihr der schwarze Bikini sehr brav vorgekommen, besonders im Vergleich zu den Modellen, die Lucy ihr empfohlen hatte. Doch jetzt fühlte sie sich fast nackt. Das Oberteil gab mehr als nur den Ansatz ihrer Brüste frei, und das Höschen hatte extrem hohe Beinausschnitte.

    „Was wollen Sie denn im Haus? Geschlafen haben Sie schon, und Lucy ist mit Mattie unterwegs. Falls Sie hungrig sein sollten, habe ich vorgesorgt.“ Er deutete auf die Kühltasche.

    „Ich könnte die Mädchen im Hotel suchen“, schlug sie vor.

    „Und ihnen den Spaß verderben? Wozu?“

    Melissa blickte zu Boden und schluckte. In Abwesenheit von Lucy und Mattie fühlte sich Elliot anscheinend verpflichtet, ihr Gesellschaft zu leisten.

    „Wäre ich doch nur nicht mitgekommen!“, meinte sie leise. „Als feststand, dass auch Mattie dabei sein wird, hätte ich meine Zusage zurückziehen sollen. Meine Rolle als Vermittlerin zwischen Lucy und Ihnen war damit überflüssig geworden. Ich habe hier keine Aufgabe und …“

    Sie verstummte. Ohne sich um ihre Worte zu kümmern, hatte Elliot in aller Ruhe eine Faltmatte aus der Strandtasche geholt und breitete sie sorgfältig unter dem Schirm aus.

    „Hören Sie mir überhaupt zu?“, fragte sie ungehalten.

    „Aber sicher. Ich frage mich nur, weshalb Sie sich in Schuldgefühlen und Selbstmitleid ergehen, statt den Urlaub zu genießen.“ Er zog das Hemd aus.

    Melissa schluckte. „Ich ergehe mich nicht in Selbstmitleid!“ Sie sah Elliot zu, wie er sich auf die Matte legte, die Arme hinter dem Kopf verschränkte und die Augen schloss. „Ich bin nur ehrlich“, behauptete sie. „Ich gebe Ihnen die Chance, einzugestehen, dass Sie sich geirrt haben, dass es ein Fehler war, mich mit in den Urlaub zu nehmen.“

    Er öffnete die Augen und blickte sie an. „Vielleicht war es wirklich ein Fehler.“

    Melissa war die Versuchung in Person. Unverständlich, wieso ihm das nicht gleich beim ersten Treffen aufgefallen war. Ihre Brüste waren voll und straff und wurden von dem Oberteil, das eindeutig für eine nicht so üppig ausgestattete Frau gedacht war, nur spärlich bedeckt. Ihre Taille war schmal und ihre Hüften wohlgerundet – von hervorstehenden Knochen nicht die Spur. Jetzt, da er seinen Plan, Melissa zu verführen, als unmoralisch befunden und darum aufgegeben hatte, erkannte Elliot, dass er in der Tat einen Fehler gemacht hatte. Abrupt setzte er sich auf, weil sein Körper ihn zu verraten drohte.

    „Sie geben es also zu.“ Melissa drehte ihm den Rücken zu, damit er die Tränen, die ihr in den Augen brannten, nicht bemerkte. Sie ließ alles, was sie gerade in der Hand gehalten hatte, fallen und lief ins Meer. Nur weg von Elliot, weit weg!

    Als ihr das Wasser bis zur Brust reichte, schwamm sie in hektischen Zügen. Wider besseres Wissen hatte sie bis zuletzt gehofft, Elliot würde ihr widersprechen. Er hatte es nicht getan – sie war tatsächlich eine Belastung für ihn.

    Als sie Elliots Hand auf ihrer Hüfte fühlte, strampelte Melissa und schlug wie wild um sich. Doch er war stärker, ihr Widerstand erlahmte, und er zog sie mit sich, bis sie wieder Grund unter den Füßen hatten. Den Arm um ihre Taille gelegt, führte Elliot Melissa aus dem Wasser.

    Am Strand löste sie sich von ihm und ging erschöpft zu ihrer Tasche. „Es ist eine schwierige Situation für Sie“, meinte sie, sobald sie ihrer Stimme wieder traute. „Aber glücklicherweise gibt es ja einen Ausweg. Ich werde den nächsten Flug nach London nehmen.“ Sie spürte seinen Blick, der auf ihr ruhte – wahrscheinlich bemitleidete er sie. Melissa wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen und atmete tief durch, um ihre Gefühle zu beherrschen.

    „Melissa, ich möchte mich für meine Bemerkung von vorhin entschuldigen.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Natürlich werden Sie nicht zurückfliegen!“

    „Sie wollen mich nicht gehen lassen? Ich soll also hier bleiben, obwohl ich ganz genau weiß, wie sehr ich Ihnen zur Last falle? Verlangen Sie von mir, unser kleines Abenteuer zu vergessen und vorzugeben, diesen Urlaub in der Karibik in vollen Zügen zu genießen? Entspricht das Ihren Wünschen? Schließlich bezahlen Sie mich und haben einen Anspruch darauf, dass ich selbst dann noch lächele, wenn Sie durchblicken lassen, was Sie in Wirklichkeit von mir halten!“

    „Hören Sie auf damit!“

    „Buchen Sie mir einen Flug, ja oder nein?“

    „Nein.“

    „Dann muss ich es eben selbst tun.“ Sie wandte sich zum Gehen, kam jedoch nicht weit. Elliot packte sie am Handgelenk und zog Melissa an seine Brust.

    „Sie verstehen mich falsch“, erklärte er rau.

    „Und ob! Ich habe zwar noch nicht viel von der Welt gesehen, aber dumm bin ich nicht. Ich spiele hier das fünfte Rad am Wagen! Sie wollen das nur nicht zugeben, weil Sie mich zu diesem Urlaub überredet haben und sich für mich verantwortlich fühlen.“

    „Wie können Sie sich nur so täuschen!“

    Melissa fühlte, wie ihr Herz aufgeregt pochte. Und so eng, wie Elliot sie an sich gezogen hatte, musste auch er es spüren.

    „Sie sind nicht das fünfte Rad am Wagen! Sie machen mir das Leben schwer, weil ich mich kaum unter Kontrolle halten kann. Ich sehe Sie nur an und stelle mir vor …“

    „Was stellen Sie sich vor?“, fragte sie atemlos, obwohl sie es im Bruchteil einer Sekunde erkannt hatte.

    Als Antwort verschloss er ihr mit einem Kuss die Lippen. Um sie zärtlich zu streicheln, gab er ihre Handgelenke frei. Ohne zurückzuweichen, stand Melissa vor ihm und erwiderte hingebungsvoll seinen Kuss.

9. KAPITEL

    Melissa trat einen Schritt zurück, um Elliot ins Gesicht sehen zu können.

    „Es tut mir leid, aber ich meine, was ich gesagt habe.“ Elliots Stimme klang belegt, und seine Hände ruhten immer noch auf Melissas Armen. „Dich ständig vor Augen zu haben und dich nicht berühren zu dürfen macht mich verrückt.“

    Melissa schluckte. „Ich verstehe nicht … Was soll das heißen?“

    Er strich ihr eine Locke aus der Stirn und spielte mit ihrem Haar. „Das soll heißen, dass ich ständig kalt duschen muss. Seit jener Nacht in deiner Wohnung denke ich nur an dich, und in meiner Fantasie kommt es zu mehr als nur zu unschuldigen Küssen – zu sehr viel mehr.“

    Konnte dieser Moment Wirklichkeit sein, oder träumte sie, noch immer in der Sonne liegend? Melissa räusperte sich. „Ich … ich verstehe es immer noch nicht. Sie … du hast doch selbst gesagt, ich sei überhaupt nicht dein Typ!“

    „Ich habe mich eben geirrt.“ Zärtlich ließ er die Finger über ihren Rücken gleiten, und eine Welle der Erregung ergriff Melissa. „Wenn du wirklich nach Hause möchtest, sag es jetzt und ich buche dir den nächsten Flug.“ Seine Stimme schwankte. „Wenn du hier bleibst, kann ich für nichts garantieren.“

    Melissa schwebte wie auf Wolken. Sie war überwältigt von Glück und konnte keinen einzigen klaren Gedanken fassen.

    „Ich möchte bleiben.“ Sie verschränkte die Arme hinter seinem Nacken, und bekräftigte ihre Antwort mit einem hingebungsvollen Kuss.

    Er hat an mich gedacht! jubelte sie. Sie gestand sich endlich ein, dass ihre Gedanken in den letzten Wochen nur um Elliot gekreist waren. In gespannter Erwartung hatte sie der Begegnung mit ihm entgegengefiebert. Jede Woche hatte sie sich auf den Freitag gefreut, weil sie sicher gewesen war, Elliot wieder zu sehen. In London war es ihr gelungen, ihre Gefühle unter Verschluss zu halten und sich vollständig auf ihren Job zu konzentrieren. Aber hier …

    Elliot setzte sich mit ihr auf die Matte unter dem Sonnenschirm und bedeckte Melissas Gesicht mit Küssen.

    „Was ist mit Lucy und Mattie? Und wenn Merle kommt …“ Melissa war ganz atemlos.

    „Kein Grund, dich zu beunruhigen. Die Mädchen sind für die nächsten zwei Stunden beschäftigt, und Merle wird es bestimmt nicht einfallen, in die Bucht zu kommen. Es gibt nur dich und mich, den Strand und das Meer.“

    Spielerisch nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Lippen und bedeckte die empfindliche Haut am Hals mit zarten Küssen, als Melissa den Kopf in den Nacken legte. Mit dem Mund schob er ihr den Träger des Bikinioberteils von der Schulter.

    Ein Teil von ihr konnte immer noch nicht glauben, was geschah. Melissa bebte vor Lust. Sie schloss die Augen, als er ihre linke Brust von allem Stoff befreite.

    „Wie schön du bist!“

    Elliot atmete unregelmäßig. Wie voll und verführerisch, wie hell und zart ihre Brust war! Wie in Trance beugte er sich vor und küsste die Knospe, die deutlich Melissas Erregung verriet.

    Wohlig erschauernd bog sie sich ihm entgegen – Melissa verlangte nach mehr als dem, was Elliot ihr bisher gegeben hatte.

    Er drückte sie an den Schultern zurück und kniete sich über sie. Geschickt hakte er das Oberteil auf, legte es achtlos beiseite und betrachtete Melissa.

    Schon als er sie das erste Mal unbekleidet gesehen hatte, an jenem Abend auf der Bettcouch in ihrer Wohnung, war er von Melissas erotischer Ausstrahlung überwältigt gewesen. Es hatte ihn damals überrascht, denn Melissa hatte ihren sinnlichen Körper unter der Alltagsgarderobe hervorragend zu verstecken gewusst. Weil er zu dem Zeitpunkt noch verlobt gewesen war, hatte er sich stark zurückgenommen, und sie hatte unter dem Einfluss von Alkohol gestanden.

    Diesmal standen ihnen keine Hindernisse mehr im Weg. Dieses Mal wollte er die Liebe voll auskosten. Ganz bewusst würde er sie umarmen und sich nun Zeit nehmen, viel Zeit …

    Erst behutsam, dann stetig leidenschaftlicher liebkoste er ihre Brüste. Hatte er je das Zusammensein mit einer Frau so sehr genossen? Er konnte sich nicht daran erinnern. Melissa hatte die Arme weit ausgebreitet, die Augen hielt sie geschlossen, und ihre Nasenflügel bebten.

    Endlich gestattete er sich, wieder den Kopf zu senken und die Spitzen ihrer Brüste mit den Lippen zu berühren. Er küsste und streichelte sie, bis Melissa die Spannung nicht mehr ertragen konnte und die Hände unter den Bund seiner Badehose schob.

    Elliot hielt sie zurück. „Bitte fass mich nicht an“, bat er rau, „sonst ist gleich alles vorbei. Du hast mir all meine Willenskraft geraubt.“

    Melissa senkte die Lider und lächelte, zog ihre Hände jedoch nicht ganz zurück, sondern ließ sie mit sanftem Druck auf seinen Hüften kreisen, bis er leise stöhnte. „Komm, lass mich“, bat sie, und Elliot erschauerte, als sie nach ihm tastete.

    Fordernd ließ er die Hand an Melissas Schenkeln höher gleiten und verhielt sich einen Moment lang ganz ruhig. Dann begann er, die Finger zu bewegen, während sein Mund ihre Brüste suchte.

    Melissa fühlte sich so unbeschwert glücklich wie noch nie im Leben. Entspannt zurückgelehnt, genoss sie die wunderbare Liebe, die Elliot ihr schenkte. Sie hielt den Atem an, als er ihr den Nabel küsste und langsam das Höschen abstreifte.

    Seine Lippen auf ihrer intimsten Stelle zu spüren ließ sie vor Lust fast zergehen. Als sie glaubte, die Spannung nicht länger ertragen zu können, merkte sie, wie Elliot sich aufrichtete und sich der Badehose entledigte. Dann endlich spürte sie ihn ganz.

    Er steigerte bald den Rhythmus, und gemeinsam erlebten sie jenen Moment vollendeter Harmonie, an dem die Zeit stillzustehen schien.

    Nachdem sie eine Weile reglos liegen geblieben waren, rollte er sich neben sie und stützte den Kopf auf, um ihr ins Gesicht zu sehen.

    Jetzt hat er sein Ziel erreicht, dachte sie. War seine Neugier nun gestillt und sein Appetit befriedigt? Doch die Zweifel verflogen so schnell, wie sie gekommen waren.

    „Das war unbeschreiblich, Darling. Ich hätte nicht gedacht, dass es in der Liebe noch etwas Neues für mich zu entdecken gibt“, sagte er ihr leise ins Ohr.

    Spät am Abend, als im Haus schon tiefste Ruhe herrschte, hielt Elliot für Melissa eine weitere Überraschung bereit: Er führte sie im Mondschein an den Strand. Sie schwammen im sanft beschienenen Meer, liebten sich anschließend im jetzt angenehm kühlen Sand und tranken Champagner.

    Vor den Mädchen versuchte Melissa, sich so normal wie möglich zu geben. Sie machte mit ihnen Ausflüge und ließ sich auch das Coral Reef Hotel zeigen, das Lucy und Mattie zur zweiten Heimat geworden war.

    Meistens schloss Elliot sich ihnen an, manchmal blieb er zu Hause, um am Laptop zu arbeiten. Bei diesen Gelegenheiten erkannte Melissa, wie viel Elliot ihr bedeutete. Sie war immer erst dann glücklich, wenn er sie in die Arme schloss und ihr gestand, wie sehr er sich nach ihr gesehnt habe.

    Elliot wirkte sichtlich gelöst. Melissa und die Mädchen führte er zum Essen aus und neckte Lucy und Mattie damit, dass sie am liebsten ganz im Hotel gewohnt hätten.

    „Das Coral Reef ist eine nette Abwechslung“, antwortete Lucy, so herablassend es ihr gelingen wollte. „Mattie und ich sind jung und möchten etwas erleben. Was sollen wir den ganzen Tag lang mit zwei Erwachsenen anfangen, die nur über Politik und das Wetter diskutieren?“

    Lucy und Mattie waren so mit ihren Meeresfrüchten und der leckeren Knoblauchsoße beschäftigt, dass es ihnen entging, wie Elliot und Melissa sich amüsiert zuzwinkerten und nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnten.

    Auf der Insel hatten sich die Spannungen zwischen Vater und Tochter spürbar gelegt. Dass Lucy und Mattie inzwischen unzertrennlich geworden waren, trug zu der gelösten Atmosphäre bei. Aber hauptsächlich verstanden sich Elliot und Lucy besser, weil er hier viel Muße fand. Frei von Termindruck und geschäftlichen Sorgen, verhielt er sich weitaus geduldiger und verständnisvoller.

    Und wie sieht es mit seiner Beziehung zu mir aus? überlegte Melissa. Für Elliot war sie ein bezaubernder Ferienflirt, nicht mehr und nicht weniger.

    Er hatte ihr gestanden, dass er sich schon in London nach ihr gesehnt und diesen Urlaub allein deshalb beschlossen hatte, um ihr näherzukommen. Das alles klang wie Musik in ihren Ohren.

    Was jedoch konnte, nüchtern betrachtet, ein Mann wie Elliot Jay an einer Frau wie ihr finden? Sie war weder so gebildet wie seine Exfreundinnen noch so knabenhaft schlank. Als er erklärt hatte, das Ergebnis von gebildet plus knabenhaft schlank sei keinesfalls immer sexy, war sie unbeschreiblich glücklich gewesen.

    Trotzdem, mehr als eine Urlaubsaffäre war sie für ihn nicht, denn von der Zukunft sprach er nie. Länger darüber nachzudenken hätte Melissa das augenblickliche Glück zerstört, darum verbot sie sich weitere Mutmaßungen. Sie war sich jedenfalls sicher, in Elliot den Mann fürs Leben gefunden zu haben, den Menschen, mit dem sie Freud und Leid für immer teilen wollte. Aus der anfänglichen Abneigung war zu ihrem eigenen Erstaunen Liebe geworden.

    Wann hatte diese Entwicklung begonnen? Wann hatten sich der Respekt vor seinem Erfolg und ihr Widerwille gegen seine Überheblichkeit in das tiefste Gefühl verwandelt, dessen eine Frau fähig war?

    Zweifellos neigte Elliot zur Arroganz, war auf der anderen Seite jedoch unbeschreiblich einfühlsam und zärtlich. Er besaß eine überdurchschnittliche Intelligenz, sie kam sich in seiner Gegenwart jedoch nie dumm vor. Bestimmt sah er in ihr eine nette Abwechslung, weil sie so ganz anders war als die Frauen seiner Kreise.

    In seinen Armen vergaß Melissa die Grübeleien. Elliot war ein wunderbarer Liebhaber und gab ihr das Gefühl, eine Göttin zu sein.

    Die Zeit flog nur so dahin. Am Tage galt alle Aufmerksamkeit den Mädchen, nachdem diese eingeschlafen waren, gehörten die Nächte Elliot und Melissa. Dennoch waren sie vorsichtig und mieden das Haus, stattdessen wiederholten sie das Abenteuer, sich am Strand im Mondschein zu lieben. Hatten sie Glück und die Bucht auch tagsüber für sich allein, gingen sie schwimmen, liebten sich, erfrischten sich im Meer und liebten sich erneut.

    Wenn er ihr dabei ins Ohr flüsterte, wie verrückt er nach ihr sei, prägte sie sich diese Worte ein – vielleicht waren sie alles, was ihr bleiben würde.

    Nach dem Abendessen, Lucy und Mattie waren noch bei Merle in der Küche, hatte Melissa sich mit einem Buch aufs Sofa gesetzt. Wieder einmal versuchte sie zu ergründen, was sie Elliot wohl bedeutete. Mehr als ein Flirt? Er hatte es zwar nie ausgesprochen, aber hätte er sie so zärtlich, leidenschaftlich und fantasievoll lieben können, wenn seine Gefühle nicht beteiligt waren?

    „Woran denkst du?“

    Melissa blickte von dem Buch auf, das sie nur als Vorwand auf dem Schoß liegen hatte, und sah Elliot an. In seinen kakifarbenen Bermudashorts und dem olivgrünen T-Shirt wirkte er wie ein Abenteurer und noch männlicher als im Anzug. Unter der tropischen Sonne war er tiefbraun geworden, so braun, wie Melissa niemals werden würde. Ihre Haut hatte lediglich einen sanften Goldton bekommen, dafür war aber ihr Haar heller und durch das Salzwasser noch unbändiger geworden. Um es einigermaßen zu zähmen, flocht sie es jetzt öfter zu einem Zopf.

    Spielerisch zog Elliot daran und setzte sich neben sie. Automatisch rückte sie beiseite, denn solange die Mädchen in der Nähe waren, hielten sie stets Abstand.

    Melissa lächelte übertrieben strahlend. „Das kann ich dir sagen, ich habe gerade überlegt, wie gut der Urlaub bisher gelaufen ist. Die Mädchen kommen voll auf ihre Kosten, und du … du bist hier irgendwie anders als in London … viel lockerer …“

    „Das ist normal, schließlich mache ich Ferien.“ Er legte den Kopf auf die Lehne und blickte zur Decke. „Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal vierzehn Tage am Stück Urlaub gemacht habe.“

    „Vielleicht wäre es besser für dich, in Zukunft nicht wieder so lange damit zu warten.“

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Zwar war er mit Alison verlobt, aber nie mit ihr verreist gewesen! Dagegen hatte er mit Melissa zwei Wochen lang zusammen sein wollen. Obwohl Elliot nie von Liebe oder einer gemeinsamen Zukunft sprach, musste sie ihm also doch etwas bedeuten.

    Gewiss, am ersten Tag hatte er es für einen Fehler gehalten, sie mitgenommen zu haben. Doch dafür hatte er einen plausiblen Grund genannt. Elliot war für sie der geistreichste, klügste und faszinierendste Mensch, den sie kannte. Und in seinen Augen war sie sehr anziehend, das hatte er ihr mehr als einmal gesagt. Anziehend. Kein außergewöhnliches Kompliment, aber immerhin ein Anfang. Der tiefen Liebe, die sie für ihn empfand, genügte das als Grundlage. Sie würde Elliot halten können, ganz bestimmt.

    Elliot begehrte sie, daran bestand kein Zweifel. Melissa fühlte es, wenn er sie umarmte, und sah es in seinem Blick, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Allein die Erinnerung an die Liebesstunden am Strand brachte ihren Puls zum Rasen, und sie musste sich zusammennehmen, um Elliot nicht an sich zu ziehen.

    „Die Mädchen wollen noch ins Hotel zu einer Disco“, meinte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. Aus halb geschlossenen Augen betrachtete er sie vielsagend. „Von zehn bis eins haben wir das Haus für uns.“

    Wie immer übte diese intensive Musterung eine verheerende Wirkung auf sie aus, denn Melissa wusste genau, woran Elliot dachte. Ihr wurde heiß, das Herz klopfte ihr zum Zerspringen, und sie senkte die Lider, damit er ihr die Gefühle nicht von den Augen ablesen konnte.

    „Willst du mitgehen?“, fragte sie gespielt unschuldig. „Meinst du, die beiden machen sonst Unsinn?“

    „Nicht im ‚Coral Reef‘, da gerät nichts außer Kontrolle, dafür sorgt das Management. Du vergisst, was für ein elegantes und teures Hotel das ist. Wilde Partys mit betrunkenen Teenagern würden nur für schlechte Presse sorgen. Außerdem muss ich Lucy und Mattie ein dickes Lob aussprechen, sie haben sich bisher vorbildlich benommen. Nein, ich bringe sie nur hin und hole sie wieder ab.“

    „Du willst bis ein Uhr auf sie warten?“

    „Ja, ich hatte gehofft, es gibt jemanden, der mich so lange wach hält.“ Leicht strich er mit dem Daumen über ihr Handgelenk, und die zarte Berührung genügte, um Melissas Leidenschaft zu entfachen.

    Zweifel und trübe Gedanken waren plötzlich vergessen. Deutlich wurde ihr bewusst, dass ihnen nur noch zwei Tage auf dieser traumhaften Insel blieben. Ihre letzte Chance, Elliot einige Stunden voller Magie und Erotik zu schenken, die er nie im Leben vergessen würde.

    „Hast du dabei ganz zufällig vielleicht an mich gedacht?“ Früher hatte Melissa sich nie vorstellen können, einen Mann in diesem Ton zu reizen. Bei Elliot fiel es ihr nicht schwer, er hatte eine andere Frau aus ihr gemacht.

    „Ich sehe hier sonst niemanden, der infrage käme. Du etwa?“ Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund.

    Stumm schüttelte sie den Kopf. Wie war es möglich, dass sie ihm in solch kurzer Zeit so verfallen war? Mit jeder Faser ihres Körpers liebte sie einen Mann, der Gefallen an ihr fand, weil sie gerade die einzige infrage kommende Frau war. Wie lange konnte das gut gehen? Wenn sie an eine Zukunft ohne Elliot dachte, wurde sie von unsäglicher Verzweiflung gepackt.

    Das Eintreffen von Lucy und Mattie hinderte Melissa daran, diesen Gedanken weiter nachzuhängen. Die Mädchen funktionierten das Wohnzimmer zum Laufsteg um und führten alle möglichen Outfits vor, um herauszufinden, was sie an diesem Abend anziehen sollten. In aufgeregter Erwartung überboten sich die beiden in ihren Vermutungen, wer mit wem kommen würde, und kicherten ständig. Es dauerte eine Dreiviertelstunde, bis sie sich für die dem Ereignis angemessene Garderobe entschieden hatten – in beiden Fällen genau die, in der sie zuerst aufgetreten waren. Nach weiteren anderthalb Stunden hatten sich die Mädchen zurechtgemacht und waren aufbruchbereit.

    Bei Lucy hatte das Klima wahre Wunder bewirkt, ihr Teint hatte einen wunderbaren goldenen Braunton angenommen, und sie sprühte vor Lebensfreude. Man konnte sich kaum mehr vorstellen, dass sie vor nur zwei Monaten noch ein schwieriger und verschlossener Teenager gewesen war.

    Elliot hatte Lucy und Mattie vor dem Hotel abgesetzt und fuhr wieder zurück. In seinem Zimmer wartete Melissa auf ihn, die, im Gegensatz zu den Mädchen, keine Schwierigkeiten bei der Wahl ihres Outfits gehabt hatte. Sie trug das Verführerischste überhaupt: absolut nichts.

    Seit der Anreise hatten sie das Haus das erste Mal ganz für sich allein, weder Lucy und Mattie noch Merle oder ihr Mann konnten sie stören. Noch nie war Melissa Elliot unbekleidet entgegengegangen, und die Wirkung, die sie damit auf ihn ausübte, ließ sie triumphieren.

    Mit dem Rücken drückte er die Tür ins Schloss. „Du bist atemberaubend schön“, bewunderte er sie mit rauer Stimme.

    Melissa hatte das elektrische Licht ausgeschaltet und stattdessen mehrere Duftkerzen angesteckt und im Raum verteilt. Die Terrassentür stand offen, und die dünnen Vorhänge bauschten sich im Nachtwind. Auch ihr Haar trug Melissa so, wie die Natur es geschaffen hatte. Offen fiel es in dichten Korkenzieherlocken bis auf den Rücken.

    Elliot war sich sicher, so etwas Bezauberndes noch nie gesehen zu haben. Ohne Kleider war Melissa der Traum eines jeden Mannes, Venus hätte nicht verführerischer sein können. Langsam ging er auf sie zu und knöpfte sein Hemd auf, ohne sie dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

    Die Konturen ihrer Brüste wirkten im Kerzenschein noch weicher und geheimnisvoller. Er konnte es kaum erwarten, sie zu berühren und Melissa zu reizen, bis sie sich vor Sehnsucht nach ihm sinnlich in den Hüften wiegte. Er warf das Hemd zu Boden, der Rest der Kleidung folgte kurz darauf. Unwillkürlich musste Elliot lächeln, als sich Melissas Augen vor Staunen weiteten.

    „Oh nein!“, widersprach sie, als er sie an sich zog. „Noch nicht.“

    Sie bedeckte seine Brust mit Küssen und ließ spielerisch die Zunge über seine Muskeln gleiten. Obwohl es ihr schwerfiel, versagte sie es sich, ihn zu umfassen, um das Pulsieren zu spüren. Das würde sie früh genug tun.

    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als Elliot auf Melissas blonden Kopf blickte, der immer tiefer glitt, bis sie ihr Ziel erreichte. Elliot schob die Hände in ihr seidiges Haar, legte den Kopf zurück und stöhnte leise.

    Ihr Kuss war so erregend, dass er um Selbstbeherrschung ringen musste. Als er den sanften Druck ihrer Zunge spürte, konnte Elliot die süße Qual nicht länger ertragen. Er entzog sich Melissa, hob sie hoch und trug sie zum Bett.

    „Du kleine Zauberin“, sagte er ihr leise ins Ohr.

    Melissa lachte kehlig und wünschte, sie wäre wirklich eine. Dann hätte sie ihn verzaubert und sein Begehren und seine Lust in ewige Liebe verwandelt.

    „Leg dich flach auf den Rücken, und beweg dich nicht“, bat er.

    „Was hast du vor?“

    „Es wird dir ganz bestimmt gefallen.“ Er öffnete die oberste Schublade des kleinen Nachtkästchens und zog zwei rote Bänder hervor, die sie sich zu Anfang des Urlaubs manchmal ins Haar geflochten hatte.

    „Da sind sie also! Und ich habe sie gesucht“, meinte sie erstaunt. Gleichzeitig fragte sie sich, ob sie Elliot doch mehr bedeutete, als er bisher zugegeben hatte. Hätte er sonst zwei billige Seidenbändchen aufbewahrt?

    Ohne ein Wort lächelte er nur und band ihr die Hände an den Bettpfosten locker fest – mit einer einzigen Bewegung hätte Melissa die Schleifen lösen können.

    Doch sie wollte es nicht und schloss die Finger um die kühlen schmiedeeisernen Stäbe. Selbstbewusst verharrte sie und blickte Elliot mit dunklen Augen an. Ihre Brüste spannten, und als er sie endlich küsste, seufzte Melissa tief und bog sich, weil sie seine Berührung bis ins Innerste spürte.

    Sie wusste, wie sehr er ihre Brüste bewunderte, und dieses Wissen steigerte ihre Leidenschaft zusätzlich. Elliot ließ sich viel Zeit für seine abwechselnd stürmischen und behutsamen Liebkosungen, bis Melissa die Spannung kaum noch aushalten konnte.

    Mit gebundenen Händen konnte sie ihn nicht führen, sondern musste sich seinem Tempo fügen. Und er hatte es nicht eilig. Quälend langsam ließ er die Lippen tiefer gleiten, bis sie auf ihrer empfindsamsten Stelle ruhten. Melissa hob die Hüften, um ihn noch tiefer zu spüren. Elliot entfachte eine undenkbare Leidenschaft in ihr.

    Dann hielt er kurz inne und setzte sich auf, um für die Verhütung zu sorgen. Das hatte er, bis auf den ersten Tag am Strand, immer getan.

    Melissa fieberte ihm entgegen, und die wenigen Sekunden, die sie auf ihn warten musste, erschienen ihr wie eine Ewigkeit. Als er sich dann endlich auf sie schob, atmete sie tief aus und genoss seine kraftvollen Bewegungen. Elliot wusste instinktiv, was ihr gefiel. Melissa war ihm so vertraut, als hätte er sie schon immer geliebt und nicht erst seit gut zehn Tagen.

    Er sagte ihr Dinge ins Ohr, die sie immer feuriger und zügelloser werden ließen, bis Melissa schließlich die Hände aus den Schleifen befreite, Elliots Schultern umfasste und mit ihm gemeinsam ein Crescendo der Gefühle erlebte.

    Als sie wieder zu sich kam, lag Elliot neben ihr, den Kopf auf die Hand gestützt, und betrachtete sie. Liebevoll? Vielleicht bildete sie sich das nur ein, weil seine Züge nach der leidenschaftlichen Umarmung so entspannt waren.

    „Was machst du nur mit mir, du kleine Zauberin?“, fragte er, immer noch außer Atem.

    „Was soll ich denn mit dir machen?“

    „Sehr viel, wie du nur zu gut weißt. Uns bleiben noch zwei Tage – allerdings haben wir dann nur den Strand, und der schränkt uns stark ein, wie dieses Erlebnis gerade bewiesen hat.“

    Er bettete seinen Kopf an ihrer Schulter. Das war eine sehr zärtliche Geste, doch er hatte lediglich von zwei Tagen gesprochen, nicht von länger. Wie sollte es in London weitergehen?

    Trotz der Unbeschwertheit der vergangenen Tage, trotz der innigen Zärtlichkeiten – über das, was wirklich in ihm vor sich ging, hatte Elliot geschwiegen. Und von sich aus konnte sie die Fragen, die sie so brennend interessierten, nicht anschneiden. Woran war seine Liebe zu Alison gescheitert? Sah er in der Beziehung zu ihr, Melissa, eine Perspektive, oder war sie für ihn doch nur ein netter Zeitvertreib?

    Uns bleiben noch zwei Tage, das hatte hart und endgültig geklungen. Doch sie wollte zuversichtlich bleiben. Hatte Elliot ihr nicht gestanden, schon in London ständig an sie gedacht zu haben? Musste er dann nicht jetzt, nach allem, was passiert war, noch viel öfter an sie denken? Bestimmt würde er die Beziehung nicht abbrechen.

    Keinesfalls wollte sie ihn jedoch unter Druck setzen, dazu liebte sie ihn zu sehr. Er sollte aus Liebe zu ihr kommen, nicht weil er sich dazu verpflichtet fühlte. Sie streichelte seinen Kopf und malte sich, allen Bedenken zum Trotz, die Zukunft in den rosigsten Farben aus.

    Die zwei Tage waren vorbei, ehe sie richtig begonnen hatten, und Melissa fand sich im Flugzeug neben Elliot sitzend wieder. Lucy und Mattie waren auffällig still und schliefen fast die ganze Zeit. Melissa dagegen konnte keine Ruhe finden, und wenn ihr die Augen vor Erschöpfung zufielen, wachte sie immer wieder auf.

    Dann warf sie einen Blick auf Elliot und dachte an die Leidenschaft und Zärtlichkeit, die er ihr geschenkt hatte. Bestimmt empfand er mehr für sie, selbst wenn er nie davon gesprochen hatte. Für einen intellektuellen und beherrschten Menschen wie ihn war es sicher nicht leicht, über Herzensdinge zu reden.

    Die Zweifel jedoch ließen sich nicht abschütteln. Elliot hatte ihr nichts versprochen. Auch kurz vor der Abreise hatte er mit keinem Wort erwähnt, wie er sich ihr Verhältnis nach dem Urlaub vorstellte.

    Melissa fiel nur eine Lösung ein. Sie würde ihn mit sanfter Gewalt dazu bringen müssen, sich zu erklären. Mit dieser Vorstellung versuchte Melissa, sich zu beruhigen, während des restlichen Flugs und auch noch bei der Zollkontrolle.

    Doch plötzlich entdeckte sie unter den Menschen, die auf die Maschine gewartet hatten, eine Frau in einem makellosen taubenblauen Designerkostüm.

    Alison war gekommen, um Elliot nach dem Urlaub willkommen zu heißen.

10. KAPITEL

    Es war sechs Uhr abends und jene Zeit, auf die Melissa sich stets den ganzen Tag freute. Ihre Eltern waren dann in der Küche beschäftigt, und sie konnte in ihrem Zimmer ungestört ihren Gedanken nachhängen.

    Fünf Wochen lag jenes verhängnisvolle Ereignis jetzt zurück, seit dem sie von Elliot nichts mehr gehört oder gesehen hatte. Doch als wäre es gestern gewesen, sah sie Alison vor sich, die – perfekt zurechtgemacht und etwas abseits der Menge – auf dem Flughafen gewartet hatte. In jenem Moment waren die Hoffnungen, die Melissa sich dummerweise gemacht hatte, geschwunden. Wahrscheinlich würde Elliot ihre Gefühle niemals erwidern, nicht einmal halbherzig.

    Elliot schien nicht weiter überrascht, von seiner ehemaligen Verlobten erwartet zu werden, jedenfalls ließ er sich nichts anmerken. Lucy dagegen verwandelte sich auf der Stelle wieder in den rebellischen Teenager und suchte mit Mattie sofort das Weite. Alison ignorierte die Mädchen geflissentlich und schenkte Melissa nur ein kühles Kopfnicken.

    Nicht nur Lucys Verhalten änderte sich in Alisons Gegenwart, auch Elliot wurde ein anderer. Er war nicht mehr der, der Melissa geliebt und mit dem sie gelacht hatte. In dem verzweifelten Versuch, um ihn zu kämpfen, mischte sich Melissa in die Unterhaltung mit Alison, um an ihre Anwesenheit zu erinnern. Doch er achtete weder auf ihre Worte, noch legte er Melissa den Arm um die Schultern. Statt sie zu behandeln wie die Frau an seiner Seite, sah er sie nur ausdruckslos an. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, tiefer hätte er sie nicht verletzen können.

    Dennoch lächelte Melissa tapfer. Vielleicht sind es ja geschäftliche Gründe, die Alison hierher geführt haben, versuchte sie, sich zu trösten. Doch auch das erwies sich als Wunschdenken.

    Kaum war Elliot gegangen, um nach den Mädchen zu suchen, die wie vom Erdboden verschluckt schienen, erfuhr sie von Alison die Wahrheit: Elliot und sie hatten sich nicht getrennt, die Verlobte war nur vorübergehend nach New York gegangen, weil es ihr berufliche Vorteile brachte.

    „Wahrscheinlich hat er mit Ihnen geschlafen“, bemerkte sie kühl und musterte Melissa abfällig von Kopf bis Fuß. „Männer sind nun einmal Männer, und Sie waren verfügbar, ich nicht. Außerdem hatten wir vereinbart, dass für die Zeit meines Auslandsaufenthalts jeder seine Freiheit genießen sollte.“

    „Also war Ihre Verlobung doch nicht das, was man gemeinhin darunter versteht.“ Melissa kämpfte immer noch.

    „Oh doch! Elliot und ich sind füreinander geschaffen“, lächelte Alison. „Ich habe Sie vor seinem Charisma gewarnt. Sie haben nicht gehört, und er hat mitgenommen, was Sie ihm angeboten haben.“

    Melissa gab sich geschlagen. Sie hatte sich die ganze Zeit schon gewundert, weshalb Elliot nicht über Alison reden wollte, weshalb seine geplatzte Verlobung anscheinend überhaupt kein Thema für ihn war. Jetzt wusste sie es. Er hatte mit Alison gar nicht gebrochen, seine Verlobte hatte lediglich ein Angebot aus Amerika angenommen. Und er hatte die Gelegenheit genutzt. Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, dachte Melissa enttäuscht.

    Elliot hatte eiskalt gelogen. Es stimmte überhaupt nicht, dass er von Anfang an dauernd nur an Melissa hatte denken können. Das war alles nur charmantes Gerede gewesen, um sie schnell und einfach ins Bett zu bekommen.

    Und sie, dumm, wie sie war, war darauf hereingefallen!

    Die Umrisse des Zimmers verschwammen ihr vor den Augen, und sie spürte, wie ihr die ersten Tränen die Wangen hinunterliefen. Für Melissa war das ein Fortschritt. In den ersten Tagen bei ihren Eltern, zu denen sie sich geflüchtet hatte, war sie von regelrechten Weinkrämpfen geschüttelt worden.

    Die Eltern halfen ihr allein dadurch viel, dass sie sich mit dem begnügten, was Melissa ihnen erzählte, und sie ansonsten in Ruhe ließen. Sie wussten nur, dass sie sich in den Falschen verliebt hatte, mit Einzelheiten waren sie nicht vertraut.

    So hatte Melissa ihnen auch nicht berichtet, wie sie, den Koffer in der Hand, fluchtartig den Flughafen verlassen hatte, noch bevor Elliot mit den beiden Mädchen zurückgekommen war. Anschließend war sie direkt in ihre Wohnung gefahren, hatte ihr persönliches Hab und Gut ins Auto geladen und war nach Yorkshire aufgebrochen.

    Nach einigen Tagen hatte sie zwei E-Mails geschrieben. Die eine ans Vigo, ihre Kündigung, die andere an Lucy. Darin hatte sie sich für ihr abruptes Verschwinden entschuldigt, das aus rein persönlichen Gründen erfolgt sei, und versprochen, sich bald wieder zu melden.

    Und Elliot … Elliot hatte ihr das Herz gebrochen. Ständig schwebte ihr sein Bild vor Augen. Wenn sie schlief, träumte sie von ihm, wenn sie wach war, dachte sie an ihn.

    Mit der Zeit würde sich das bestimmt geben – obwohl Melissa nicht wusste, wie. Sie war jedoch überzeugt, sich auf dem Weg der Besserung zu befinden, denn seit drei Tagen las sie täglich die Stellenangebote in der Zeitung.

    Sie blickte zur Uhr. Es war gleich sieben und damit Zeit, zum Abendessen nach unten zu gehen. Ihre Eltern legten bei den Mahlzeiten größten Wert auf Pünktlichkeit.

    Auf der Treppe traf sie unverhofft ihre Mutter, die gerötete Wangen hatte und äußerst aufgeregt wirkte. Melissa erschrak, denn normalerweise war ihre Mutter die Ruhe selbst. „Was ist los, Mum? Ist Dad etwas passiert?“ Ihre Stimme klang schrill vor Sorge.

    „Warum hast du dich zum Essen nicht umgezogen?“ Mrs Lee schien überhaupt nicht zugehört zu haben. „Du trägst deine ältesten Jeans, und dein T-Shirt hat auch schon bessere Tage gesehen.“

    „Wie bitte?“

    „Und dein Haar! Es steht in alle Himmelsrichtungen ab!“

    „Das tut es immer. Und weshalb sollte ich ein hübscheres T-Shirt anziehen?“

    „Weil wir Besuch haben.“

    „Oh nein, Mum! Das kannst du mir doch nicht antun! Wenn du mir jetzt sagst, du hättest diesen ‚netten jungen Mann von nebenan‘ eingeladen, gehe ich sofort zurück in mein Zimmer und schließe mich ein.“

    „Ich habe ihn bereits ins Wohnzimmer gebeten“, sprach Mrs Lee unbeeindruckt weiter, während Melissa die Augen verdrehte. „Er unterhält sich gerade mit Dad.“

    Melissa seufzte, entschloss sich aber, mit ihrer Mutter nach unten zu gehen. „Eins sage ich dir, Mum, ich verabrede mich mit niemandem! Du hast ihn nun einmal eingeladen, deshalb werde ich nicht unhöflich sein und mich mit ihm unterhalten. Aber das ist auch alles. Haben wir uns verstanden?“ Ärgerlich öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer.

    Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, wer die gewohnte Routine des elterlichen Haushalts so durcheinandergebracht hatte. Als wären die vergangenen fünf Wochen nicht geschehen, saß Elliot selbstbewusst und entspannt in dem geblümten Lesesessel.

    Melissa geriet in Panik und wollte sich zurückziehen. Sie kam jedoch nicht weit, da ihr Mrs Lee, die hinter ihr stand, den Weg verstellte und sie zurück ins Zimmer schob.

    „Dad und ich haben noch etwas Dringendes zu erledigen, Darling.“ Mrs Lee strahlte vor Zufriedenheit. „Wir lassen dich und deinen netten jungen Mann jetzt allein.“

    Das war das Stichwort für ihren Vater. Er stand auf und schüttelte Elliot – er sah noch atemberaubender aus, als sie ihn in Erinnerung hatte! – die Hand. Mit einwandfreien Manieren erhob Elliot sich ebenfalls und verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange auch von Mrs Lee.

    Ehe Melissa recht wusste, was geschah, hörte sie die Haustür ins Schloss fallen und war mit Elliot allein.

    „Was willst du hier?“, fragte sie in abweisendem Ton und sah ihn vernichtend an.

    „Was wohl? Dich sehen, natürlich.“

    „Das mag sein, aber ich will dich nicht sehen. Bitte geh.“ Sie hatte sich mit dem Rücken an die Wand gelehnt, um wenigstens dort etwas Halt zu finden. Keinesfalls durfte sie jetzt schwach werden!

    Elliot trug Jeans und Pullover, und aus den Augenwinkeln erblickte sie seine braune Lederjacke über einer Stuhllehne.

    „Meine Eltern hätten dich nicht einlassen dürfen“, redete sie weiter. „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“

    „So groß ist Yorkshire auch wieder nicht. Drei, vier Anrufe, und ich hatte die Adresse. Warum starrst du mich an wie das Kaninchen die Schlange? Komm, lass uns uns setzen und in Ruhe unterhalten.“

    Melissa flüchtete sich in die Sofaecke und zog die Beine unter – ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Elliot setzte sich ans andere Ende, und sie spürte, wie er zögerte. Sie wusste nicht, weshalb er gekommen war, doch einer Sache war sie sich vollkommen sicher: Wenn er eine wie auch immer geartete sexuelle Beziehung zu ihr aufnehmen wollte, würde die Enttäuschung seines Lebens auf ihn warten.

    „Lucy vermisst dich“, begann er schließlich.

    Das erste Mal seit seinem Eintreffen wagte Melissa, ihm ins Gesicht zu sehen. Er wirkte abgespannt, seine Wangen waren schmal, und er hatte Schatten unter den Augen. Lucy war also der Grund seines Besuchs, nicht sie. Die letzte unvernünftige Hoffnung in ihr erlosch.

    „Das tut mir leid.“ Sie gab sich Mühe, seinem Blick standzuhalten. „Wie geht es ihr?“

    „Seit du weg bist, ist sie sehr in sich gekehrt. Natürlich gibt sie mir die Schuld an der Sache.“ Müde rieb er sich die Augen.

    „Das ist natürlich eine Ungeheuerlichkeit! Der wunderbare Mr Elliot Jay soll einen Fehler gemacht haben? Unvorstellbar!“ Sie lachte spöttisch. „Nein, Elliot, sosehr ich es auch Lucys wegen bedauere, ich komme auf keinen Fall zurück.“

    „Warum nicht?“

    Er sah ihr in die Augen, und Melissa verging fast vor Liebe und Sehnsucht. Dafür verachtete sie sich am meisten: dass sie so auf ihn reagierte, obwohl sie ganz genau wusste, was für ein Schuft er war.

    „Ich fühle mich in London nicht wohl. Ich bin und bleibe eben ein Mädchen aus der Kleinstadt.“ Das war wenigstens nicht vollständig gelogen. „Ich bleibe hier. Und was Lucy betrifft, muss dir deine Verlobte eben helfen, eine harmonische Beziehung zu ihr aufzubauen.“

    Elliot stand auf und schritt unruhig im Zimmer auf und ab. „Es gibt keine Verlobte, das weißt du ganz genau.“

    „Weiß Alison das auch?“

    Er blieb stehen und sah sie verdutzt an. „Komische Frage, das weiß sie doch schon seit Monaten!“

    „Noch so ein Witz, und ich muss tatsächlich lachen.“

    „Könntest du mir das bitte erklären?“

    „Aber sicher.“ Melissa atmete einmal tief durch. „Du wolltest mich glauben machen, du hättest dich von Alison getrennt, bist aber nie ins Detail gegangen. Und ich weiß auch, warum. Weil ihr in Wirklichkeit eure Verlobung nie gelöst habt, Alisons Job in Amerika war von vornherein zeitlich begrenzt. Deshalb hat sie dich auch am Flughafen erwartet. Ich dachte …“

    „Erzähl weiter“, bat er ausdruckslos. „Die Sache fängt an, interessant zu werden.“

    „Ich dachte …“

    „Du dachtest, nach allem, was wir erlebt haben, hätte ich Alison etwas sagen sollen? Zumindest meinen Arm um dich legen, um mich öffentlich zu dir zu bekennen?“

    Sie nickte nur und blieb steif sitzen, als er sich neben sie setzte.

    „Du hast recht, ich hätte es tun sollen. Doch sag mir eins: Hältst du mich wirklich für den Mann, der sich an andere Frauen heranmacht, nur weil seine Verlobte gerade nicht auf ihn aufpasst?“

    „Alison hat es mir so gesagt, und es ergab Sinn. Du hast auf dem Flughafen vermieden, mir in die Augen zu sehen.“

    „Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hältst du mich für einen Mann, der Frauen ausnutzt?“

    „Ja“, antwortete sie überzeugt. „Wenn auch nicht zwei zur gleichen Zeit.“

    Das war die Wahrheit. Wenn er sie nicht ertragen konnte, sollte er doch gehen! Sie senkte den Kopf, damit er die Tränen nicht bemerkte. Elliot kniete sich vor sie und drückte ihr ein Taschentuch in die Hand.

    „Ist dir nie die Idee gekommen, dass ich … ganz einfach Angst hatte?“

    Melissa hob den Kopf. „Wiederhol das bitte!“

    „Versetz dich in meine Lage. Ich hatte gerade die schönsten zwei Wochen meines Lebens hinter mir, als ich unverhofft mit zwei verschiedenen Welten konfrontiert wurde. Es ging nicht um Alison, von ihr hatte ich mich schon längst gelöst. Es ging um die Werte, die sie repräsentiert und die meinem Dasein bisher einen Sinn gaben: Überschaubarkeit, Zuverlässigkeit und Disziplin. Und auf der anderen Seite du: impulsiv, fröhlich und unberechenbar. Ich wusste in dem Moment nicht mehr, wo ich hingehöre.“

    Die schönsten zwei Wochen meines Lebens! Warum hätte er das sagen sollen, wenn es nicht stimmte? Leise Hoffnung keimte in ihr auf.

    „Ich brauchte Zeit zum Nachdenken“, schloss er. „Ich redete mir ein, wenn ich dich nicht mehr sehen würde, könnte ich weitermachen wie gewohnt. Es hat nicht geklappt. Ich bin zu der Einsicht gekommen, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann, und ich will das auch gar nicht.“

    Er seufzte tief und legte den Kopf auf ihre Knie. Vorsichtig streichelte sie ihm übers Haar. Elliot nahm ihre Hand und küsste die Innenfläche.

    „Ich will nie wieder einen Tag ohne dich sein. Ich liebe dich. Ich weiß nicht, wie und wann es passierte, aber so ist es. Ich liebe dich innig und leidenschaftlich, von ganzem Herzen und für alle Ewigkeit.“

    Melissa war wie berauscht vor Glück. „Du … liebst … mich?“

    „Und ich weiß genau, was du jetzt sagen willst.“

    Melissa schüttelte den Kopf. Elliot wusste mehr als sie.

    „Und ich stimme dir zu. Nur eine Ehe kommt infrage. Also, Melissa: Willst du meine Frau werden?“

    „Ich soll dich heiraten?“

    Enttäuscht von ihrer fehlenden Begeisterung, sprang Elliot auf und setzte sich neben sie. „Bitte heirate mich!“, bat er eindringlich. „Auf eine lange Verlobungszeit lege ich keinen Wert, ich möchte dich so schnell wie möglich heiraten. Wenn das Standesamt noch offen hätte, würde ich dich sofort dorthin schleifen.“

    Er umfasste ihr Gesicht. „Doch vielleicht ist es auch besser so. Deine Eltern hätten nämlich gern eine größere Feier und natürlich auch eine kirchliche Trauung.“

    „Woher weißt du das denn?“

    „Weil sie es mir gesagt haben, nachdem ich bei deinem Vater um deine Hand angehalten und ihm erklärt habe, was für einen großartigen Ehemann ich abgeben werde.“

    Melissa lachte. Sie hatte das Gefühl zu schweben. Kein Wermutstropfen trübte ihr Glück, alle Zweifel hatten sich in Luft aufgelöst.

    „Also dann Kirchenglocken und ein langer Schleier! Da ich völlig verrückt nach dir bin, sage ich zu allem Ja.“

    „Und damit auch jeder sieht, dass du zu mir gehörst …“ Er zog ein schwarzes Schächtelchen aus der Tasche und öffnete es. „… gebe ich dir dies.“ Er steckte ihr einen Platinring mit einem geschliffenen Diamanten an den Finger.

    „Er … er … ist wunderschön.“ Wieder liefen die Tränen. „Doch jeder sieht, dass ich eine Frau bin, die liebt und die geliebt wird – mit oder ohne Ring.“

    – ENDE –


Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Diese Titel von Cathy Williams könnten Ihnen auch gefallen:



	[image: Image]
	
Barbara Hannay


Bis ans Ende der Welt




	
Als die die Sonne hinter den Bergen versinkt, träumt Mark Winchester von der süßen Brautjungfer Sophie Felsham. Vor sechs Wochen traf er sie auf einer Hochzeit in England und kann sie nach einer zauberhaften Nacht einfach nicht vergessen …
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IM PALAST DER TAUSEND TRÄUME von MCMAHON, BARBARA

Als Scheich Surim sie küsst, träumt Melissadavon, ihn zu heiraten. Oder folgt er der Tradition und nimmt Yasine, die ihm versprochen ist, zur Frau?



MÄRCHENHOCHZEIT AUF SIZILIEN von MORGAN, SARAH

Hals über Kopf verliebt, heiratet Francescas den Milliardär Rocco. Doch als sie ihn auf ihrer Hochzeit mit einer anderen sieht, flüchtet sie!



BRENNENDHEISS WIE EIN VULKAN von WILLIAMS, CATHY

Nach jedem Streit verliebt der Multimillionär Theo sich mehr in Sophie. Doch wird das gut gehen? Eingriechischer Macho und eine Frau wie ein Vulkan?



NUR EIN FEURIGER URLAUBSFLIRT? von MAYO, MARGARET

Hat Zane nur ein Abenteuer bei ihr gesucht?Er hat kaum noch Zeit für sie. Und dann erfährt Lucinda,dass seine Exgeliebte Serafine in der Stadt ist ...
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HAND IN HAND AUF DEN BAHAMAS von MCALLISTER, ANNE

Während der Flitterwochen werden sich die Gefühle schon einstellen! Sierra setzt alle Hoffnung auf diese Reise mit Dominic. Denn auch wenn der kühle Unternehmer sie nur auf Druck seines Vaters hin geheiratet hat: Die eine wundervolle Nacht mit ihm wird sie nie vergessen.

ZUM FRÜHSTÜCK SÜSSE KÜSSE von VAN DER ZEE, KAREN

Auf einer Insel in der Karibik Fotos machen, zusammen mit dem attraktiven Dave - für die blonde Naturfotografin Sky geht ein Traum in Erfüllung. Tatsächlich folgen Tage voller Zauber und Nächte voller Leidenschaft. Bis ein einziger Anruf alles zu zerstören droht …

VERLIEBT, PRINZESSIN? von PARV, VALERIE

Manchmal muss Prinzessin Adrienne einfach ausbrechen und sich heimlich unters Inselvolk mischen. Kein Wunder, dass nicht einmal der weltgewandte Hugh Jordan sie erkennt. Nichts ahnend beginnt er, ihr den Hof zu machen - und Adrienne gefällt das ziemlich gut!
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DU GEFÄLLST MIR VIEL ZU SEHR von BAIRD, JACQUELINE

Sonnentage am Meer, Nächte unter funkelnden Sternen - Lisa fühlt sich wie im Paradies, als ihr Mann Alex ihr die Insel Kos zeigt. Doch die Leidenschaft für den feurigen Griechen schlägt schon nach wenigen Ehewochen in Zweifel um: Gibt es da etwa eine andere Frau?

BLEIB BEI MIR, BLONDER ENGEL von BROOKS, HELEN

Seit Laura den ebenso attraktiven wie wohlhabenden Francisco de Vega näher kennt, möchte sie am liebsten keine Minute mehr ohne ihn sein. Doch der stolze Spanier zieht sich aus heiterem Himmel von ihr zurück. Welches Geheimnis belastet ihn und ihre Liebe?

ITALIENISCHE NÄCHTE von GRAHAM, LYNNE

"Damiano lebt!" Eden Braganzi kann es kaum fassen. Fünf lange Jahre war ihr Ehemann spurlos verschollen. Nun endlich hat die Einsamkeit ein Ende! In der Toskana verbringen sie Wochen voller Romantik und Zärtlichkeit - bis ein böser Verdacht das Glück trübt …
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